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VORWORT 

von Anne Rice 

Die Veröffentlichung von »Die Herrin von Chantalon«, des Romans meiner Schwester, ist in der Tat ein Grund zum Feiern. Als vor siebzehn Jahren mein erster Roman, »Interview mit einem Vampir«, erschien, tauchte Alice' 

Name - wie heute immer noch - in der Widmung auf. 

Jetzt entführt uns Alice in ihr eigenes wundervolles Buch. Sie versetzt uns in die unwiderstehliche Atmosphäre des Mittelalters, in ein lebendiges und gewalttätiges Reich der Schlachten, tragischen Verwicklungen und der Liebe. Ihre reiche und melodische Sprache lädt uns ein, die Gegenwart zu vergessen und vollständig in »Die Herrin von Chantalon« zu versinken. 

Als Autorin und Schwester bin ich von Stolz und Glück und aufrichtiger Freude überwältigt. Aber bin ich über die Tiefe und Kraft von Alice' Buch erstaunt? Nein! 

Wir Schwestern waren nur zwei Jahre auseinander, und Alice, die Ältere, war zweifellos die erste Geschichtenerzählerin, die mich als Kind in den Bann geschlagen und mit ihren Geschichten voll Abenteuern, Phantasie und Übernatürlichem fasziniert hat. Als Kinder hatten wir eine komplette, mit wundersamen Charakteren ausgestattete Traumwelt gemeinsam, haben tagein, tagaus verschlungene Fabeln ausgetauscht, während wir die Rollen verschiedener Personen spielten oder einfach miteinander darum wetteiferten, die neuesten Abenteuer unserer Heldinnen und Helden zu beschreiben. 

Alice war Schutzengel, Muse und faszinierende Erzählerin in einer Person. Wenn wir ein Stück Kreide im Hinterhof fanden, so war es der Knochen eines toten Piraten; ja, ein ganzer Piratenfriedhof lag unter unserem Haus vergraben. Diese kleinen Kiesel mußten Dinosaurierknochen sein - es war nur zu offensichtlich, wenn man die aus dem Betonbürgersteig herausgekratzten Fossilien untersuchte. Das Trommeln des Regens auf dem Blechdach war ein Morsekode 
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von einem anderen Stern, und die Punkte und Striche mußten geduldig über Stunden hinweg notiert werden. Die obersten Zweige des Baums in unserem Vorgarten boten uns einen perfekten Aussichtspunkt, um von dort aus angreifende Feinde niederzuschießen. 

Als Kind unternahm ich meine ersten Ausflüge in die Bibliothek mit Alice, wo unser Vater uns mit geschriebenen Geschichten bekannt machte. Diese waren manchmal genauso aufregend wie die, die wir uns selbst ausgedacht hatten. Wie wir diese riesigen, wohlriechenden Bücher über Geschichte, Archäologie, den Untergang von Rom, die verlorenen Kinder von Mu oder die Legenden von Atlantis liebten! 

Mit Alice saß ich in unserem Nachbarschaftskino in der ersten Reihe und sah, zu Tode geängstigt, wie »Die Mumie« über die Leinwand kroch oder wie Errol Flynn dem bösen Basil Rathbone in »Robin Hood« oder »Der Seefalke« den Garaus machte. 

Genährt von Worten, in den Schlaf gesungen von den Gutenachtgeschichten unserer irisch-katholischen Eltern, Onkel und Tanten, wuchsen wir so auf, daß wir das Geschichtenerzählen genauso liebten wie Laufen oder Springen oder Schwimmen. 

Es nimmt nicht wunder, daß aus diesen frühen Jahren des eifrigen Erzählens und Zuhörens zwei Schriftstellerinnen hervorgehen sollten, aus diesen Räumen voller Bücher von Dickens und Robert Louis Stevenson, Edgar Rice Burroughs und G. K. Chesterton, wo das Radio uns allabendlich mit den Geschichten um Hercule Poirot, Boston Blackie, den »Shadow« oder »Terry und die Piraten« in helle Aufregung versetzte. 

Natürlich kannten wir den Gegensatz zu dem, was andere Kinder sagten, den Unterschied zwischen Phantasie und Realität. Doch wir kannten auch das kostbarste Geheimnis von allen: Die Realität zählt nicht, wenn du träumen kannst; und alle Träume wurzeln in der Wahrheit und sprechen die Sprache der Wahrheit, wenn sie sich in all ihrer Pracht entfalten. Wenn du die Heldin deines eigenen Lebens bist - um David Copperfields entzückende Worte zu gebrauchen -, dann bist du besser in der Lage dafür zu sorgen, daß dein Leben eine verdammt gute Geschichte wird. 
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Daß Alice eine geborene Schriftstellerin sein würde, daß ihre Worte sich auf so ungezwungene Weise zu packenden Geschichten zusammenfügen, daß ihre Charaktere so lebendig werden sollten - nichts von alledem ist für die jüngere Schwester ein Rätsel, die ihr ganzes Leben lang versucht hat, Alice einzuholen, wenn diese in vergangene und zukünftige Welten sprang und sie dem kleinen Mädchen erschloß, das ihr folgte. 

Gewiß ist »Die Herrin von Chantalon« nur der erste in einer Reihe von Romanen, mit denen Alice uns erfreuen wird; gewiß ist es nur die erste Geschichte aus ihrer Feder, die uns in finstere Wälder und auf trügerische Schlachtfelder führt, in die dunklen Kammern vergangener Zeitalter, wo Flüche ausgestoßen werden und Herzen für immer in Liebe verschmelzen. Alice ist in einer Kathedrale des neunten Jahrhunderts genauso zu Hause wie auf einem Wikingerschiff oder in der Ödnis eines fremden Planeten. Unfehlbar genau, ob sie über die Form eines Schwertes oder den Wortlaut eines Zaubers redet, besitzt sie einen Vorrat von Tausenden Romanideen, die sie uns noch offenbaren wird. 

Ich kann es kaum erwarten, die Fortsetzung dieses fabelhaften Romans zu lesen. 

Und, Alice, was ist mit dieser Werwolfgeschichte, mit der du mich schon seit Monaten nervst? Ich weiß, du hast sie fertiggeschrieben. Wo bleibt sie? Wann darf ich sie lesen? 

Und Alice, ich bin stolz, »Herzlichen Glückwunsch, viel Glück und gute Arbeit!« zu meiner träumenden, schriftstellernden, exzentrischen Schwester sagen zu können. In unseren Gedanken sind wir immer dorthin gegangen, wo noch nie zuvor ein Mensch gewesen ist. Ist es nicht lustig, daß diese verrückten O'Brien-Mädchen 

- Alice und Anne - jetzt ihre phantastischen Geschichten mit jedem teilen, der sie lesen will? 

Halte Wort, Gefährtin meiner Entdeckungsreisen - meine Schwester, meine Heldin. Mehr Bücher! Mehr Geschichten! Mehr Schlachtszenen! Niemand schreibt diese Schlachtszenen so wie du ... 

11 


KAPITEL 1

Das Pferd war mit Schaum bedeckt und am Rande der Erschöpfung. Das Tier war groß, hatte einen holprigen Gang und war mehr an den Pflug gewöhnt als an den gepanzerten Mann und die Frau, die es trug. Sie befanden sich in offenem Gelände, und die Wikinger hatten frische Pferde. Bis zum Wald war es mindestens eine halbe Meile, aber sie würden es nicht schaffen, und er hatte sich darauf verlassen, daß sie es schaffen würden. In der Dunkelheit des Waldes hätte er ein ganzes Heer abschütteln können. 

Er bohrte dem Braunen die Fersen in die Flanken. Das Pferd, willig bis zuletzt, versuchte schneller zu laufen. 

Sein verzweifelter Reiter hörte, wie der keuchende Atem sich beschleunigte. Er spürte die Anspannung der kraftvollen Muskeln unter seinen Schenkeln. Doch der Braune taumelte und verfiel wieder in denselben stetigen, aber müden Trab. 

Sinnlos, dachte der Krieger. Das Pferd würde bald verenden -selbst bei dieser Gangart - und sie auf Gedeih und Verderb ihren beiden Verfolgern ausliefern. Besser, den Zeitpunkt selbst zu bestimmen und sich zu stellen. 

Zu seiner Rechten lag ein Fluß, breit und glitzernd wie ein See in der schwindenden Nachmittagssonne. Der dünne Streifen von Bäumen und Unterholz an seinem Ufer würde dem Mädchen eine gewisse Deckung für ihre Flucht geben. 

»Wenn wir die Bäume erreichen, halte ich an und wende mich um. Du springst ab und rennst! Ich nehme mir den ersten vor. Ich denke, ich kann ihn töten. Wenn sie mich kriegen, lauf weiter, bis du ein Versteck findest.« 

Der Krieger wußte nicht, ob sie ihn verstand. Sie war wahrscheinlich eine der Sklavinnen aus dem Lager, und nur Gott wußte, wo man sie gefangen hatte. Das einzige Mal, daß er ihre Stimme gehört hatte, war, als sie ihm eine Warnung zugerufen hatte, weil 
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er kurz davor stand, von einer Bande der Angreifer überrascht und niedergemacht zu werden, während er das Lager aus einem etwa eine halbe Meile entfernten Versteck heraus beobachtete. 

Vier zu Fuß und fünf zu Pferd. Sie waren alle auf einmal über ihn hergefallen, doch der Warnschrei hatte genügt. 

Eine Sekunde später saß er bereits im Sattel und hatte sich ihnen zugewandt. 

Den ersten, der ihn erreichte, hatte er mit einem gerade geführten Stich durch die Kehle getötet. Als einer der Unberittenen ihm in den Zaum griff, stieg der Braune auf die Hinterhand, wie man es ihm beigebracht hatte. 

Nach einem weiteren Hieb schrie der Mann auf und taumelte zurück. 

Er wußte, daß er ihnen nicht gewachsen war; es waren einfach zu viele. Er floh und erkannte, daß das Mädchen, das geschrien hatte, ebenfalls weglief. 

Schwer bewaffnet wie sie waren, war das Mädchen schneller. Sie rannte auf ihn zu, mit wehendem Haar, den Mund zu einem harten Strich zusammengepreßt. Er hatte gewußt, daß die Warnung kein Zufall gewesen war. Da nahm einer der Unberittenen, das Messer in der Hand, die Verfolgung auf und griff nach dem flatternden Rabenhaar. 

Er hatte das Pferd herumgerissen und auf den Verfolger eingeschlagen. Sekunden später spürte er ein Gewicht hinter sich, und ihre Hände lagen um seine Taille. 

Er gab dem Kriegspferd die Sporen und trieb es zu der schnellsten Gangart an, die es aufbieten konnte. Sie lösten sich von ihren Verfolgern, die wild hinter ihnen herrannten. Die Unberittenen fielen als erste zurück. Die Reiter hatten mehr Ausdauer. Der Braune war nicht schnell, besaß jedoch die Zähigkeit seiner Vorfahren, die noch vor dem Pflug gegangen waren. Seine Verfolger verausgabten ihre Pferde bei dem Versuch, ihn einzuholen, und einer nach dem anderen fiel zurück, bis nur diese beiden schlauen Reiter übrigblieben. Sie hatten sich zurückgehalten und ihre Pferde geschont, weil sie wußten, daß der Braune mit seiner doppelten Last sie auf lange Sicht nicht abhängen konnte. 

Sie wollten ihn haben. Er hatte genügend von ihnen getötet, 
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daß er sich dessen sicher sein konnte. Aber vor allem wollten sie seine Waffen und seine Rüstung - das fränkische Schwert aus gehärtetem Stahl mit dem Rubinknauf und sein Kettenhemd. 

Der, der ihm am nächsten war, trug eine Rüstung aus gekochtem Leder, hatte nur eine Axt und ritt einen schäbigen Schecken. Der zweite, ein Stückchen weiter zurück, trug ein wattiertes Lederwams und hatte sich ein schweres, beidhändig zu führendes Breitschwert auf den Rücken geschnallt. Er ritt einen Rappen. 

Er ließ den Braunen langsamer gehen. Der Schatten der Bäume fiel über ihn. 

Der mit der Axt lag nur etwa siebzig Fuß zurück. Der andere, der Mann auf dem Rappen, etwa dreihundert. 

Er brachte den Braunen zum Stehen und erkannte an dem fehlenden Gewicht hinter ihm, daß die Frau abgestiegen war. Aus dem Augenwinkel sah er sie zwischen den Bäumen verschwinden. 

Der mit der Axt riß seine Waffe hoch, schwang sie mit einem Aufschrei um seinen Kopf und griff an. Der Krieger duckte sich, den Kopf an den Hals des Braunen geschmiegt, zog sein Schwert, bohrte seine Fersen in die Flanken des Tieres und betete, daß sie beide noch genügend Kraft für diese zusätzliche Anstrengung in sich hatten. Der Braune preschte mit donnernden Hufen voran wie eine Lawine und war noch nicht ganz in Schwung gekommen, als er auf den Schecken prallte. Die beiden Hengste bäumten sich wiehernd auf und trommelten Brust an Brust mit den Vorderhufen aufeinander ein. 

Der Axtkämpfer riß seine Waffe mit gebleckten Zähnen hoch, um ihn niederzustrecken. Der Kopf des Schecken schnellte vor und biß den Braunen, wobei er dem Reiter auf dessen Rücken seine Kehle darbot. 

Mit einem einzigen Hieb schlitzte dieser dem Schecken die Kehle auf. Das Pferd stieß einen gräßlichen, fast menschlichen Schrei aus und bäumte sich auf, um dann wie ein gefällter Baum rückwärts zu Boden zu gehen und den Axtkämpfer unter sich zu begraben. 
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Der Mann auf dem Braunen stieß dem Tier die messerscharfen Sporen bis ans Heft in die Flanken. Das gepeinigte Tier schoß nach vorn, über den noch immer ausschlagenden Schecken und den Mann auf der Erde hinweg. Seine schweren Hufe zerstampften alles. Ein Stück hinter dem gestürzten Pferd mit seinem Reiter kam der Braune zum Stehen. Er zitterte am ganzen Leib. 

Der Mann auf dem Rappen zügelte sein Pferd im Abstand von etwa fünfzig Fuß. Er musterte die beiden, die noch auf den Beinen standen, dann das Paar auf dem Boden. Noch bewegten sie sich, aber nicht mehr lange. Die Beine des Pferdes traten wirkungslos in die Luft. Der Kopf des Mannes in der Lederrüstung war merkwürdig verdreht. Blut sickerte in den Schmutz und in das zertrampelte Gras. 

Eine Brise wehte vom Fluß herauf, und das lange Gras seufzte leise unter ihr auf. Der Reiter auf dem Braunen war am Ende. Der andere konnte ihn jetzt mühelos erledigen. Seine Arme würden wie Blei sein, und das erschöpfte Tier unter ihm würde kaum noch gehen, geschweige denn galoppieren können. Der einzige Grund, warum er sein Schwert noch nicht hatte fallen lassen, bestand darin, daß seine Hand, zur Klaue erstarrt, sich noch immer krampfhaft um den Griff schloß. 

»Komm schon, Freundchen, wenn dir der Sinn danach steht!« Er hob andeutungsweise das Schwert. Der andere betrachtete noch immer das Paar auf der Erde. »... wenn du meinst, daß es das wert ist«, fügte der Mann auf dem Braunen hinzu. 

Offensichtlich war der andere nicht dieser Meinung, denn er drehte den Rappen herum und ritt fort. 

Der Mann blieb still auf dem Braunen sitzen, fühlte, wie der Wind vom Fluß den Schweiß auf seinem Körper trocknete, und sah dem Rappen hinterher, bis er nur noch ein Punkt war, der sich in der grünen Ferne bewegte. 

Erst dann wurde ihm bewußt, daß das Mädchen wieder aus der Deckung des Unterholzes hervorgekommen war. 

Sie hatte dem Axtträger die Kehle durchgeschnitten und zerrte seinen Körper unter dem Schecken hervor. Dann entkleidete sie die Leiche systematisch. Als die Frau fertig war, gab sie 16 

ihm die Axt, behielt jedoch den Dolch, mit dem sie ihm die Kehle durchgeschnitten hatte, und befestigte ihn an ihrem Gürtel. Er stieg ab, nahm die Zügel des Braunen und setzte sich in Marsch. Sie folgte ihm und warf sich die Habseligkeiten des toten Mannes, in der Satteldecke zu einem Bündel verschnürt, über die Schulter. 

Es war beinahe Nacht, als sie den Wald erreichten. Die Bäume warfen lange Schatten, samtweich und still. Der Himmel war ein schwarzer Opal mit vereinzelten aufblitzenden Einschlüssen. 

Jenseits des Waldes und der Dunkelheit lag Chantalon, seine Stadt. Er würde es nicht riskieren, bei Nacht auf den Waldpfaden zu reiten. Niemand konnte im Dunkeln diese Wildnis durchqueren. 

Kurz hinter den ersten großen Bäumen stand eine Hütte im Wald. Mit Schlingpflanzen bewachsen, stand sie hinter einer Ansammlung von Gestrüpp und Baumschößlingen, so verborgen, als sei sie bereits wieder Teil des Waldes geworden. Sie bestand aus Flechtwerk, dessen Zweige so zusammengesteckt und gebogen waren, daß sie einen Kegel bildeten. Durch den Rauchabzug im Dach schienen die Sterne. 

Er nahm das Pferd mit hinein, stocherte mit dem Schwert in dem toten Laub und getrockneten Gras herum, um sicherzustellen, daß es keine nichtmenschlichen Bewohner gab, und versperrte die Tür. 

Er fiel fast um vor Müdigkeit, doch bevor er sich hinlegte, sattelte er den Braunen ab und löste die Trense, ließ ihm das Zaumzeug jedoch an. Wenn sie entdeckt wurden, mußte er womöglich rasch aufbrechen. 

»Ein Feuer?« fragte das Mädchen. 

»Nein. Das ist zu gefährlich. Schlaf.« 

Er hörte das leise Rascheln ihres Körpers im Stroh, als sie sich an der gegenüberliegenden Hüttenwand zusammenrollte. Das Geräusch machte ihn sehr glücklich. 

Sie stank nach ungewaschenem Mensch und anderen, abstoßenderen Gerüchen. Beim Entkleiden des toten Mannes war sie 
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nicht besonders empfindlich gewesen, und sowohl sie als auch das Bündel, das sie trug, waren mit geronnenem Blut besudelt. Er streckte sich neben dem Hengst aus, immer noch bewaffnet und in seiner Brünne. Der harte Klumpen Furcht in seinem Magen lockerte sich, löste sich jedoch nicht auf. Das Mädchen hatte dem Sterbenden mit einem einzigen sicheren Streich die Kehle durchgeschnitten. Sie war schnell mit dem Messer zur Hand und hatte keine Angst, es zu benützen. 

Seine Finger schlössen sich um den Schwertknauf. Er zog die Waffe hoch bis über seine Brust und umklammerte die Scheide mit seiner linken Hand. Es fühlte sich beruhigend an. 

Einmal in der Nacht wachte er auf, roch schon die Dämmerung. Es war sehr still. Draußen mußte der Nebel vom Fluß aufsteigen und die Luft benetzen. Seit er nach Chantalon gekommen war, verkündeten dieser schwache, feuchte Geruch und die durchdringende Abkühlung der Luft seinem erwachenden Bewußtsein das Herannahen des Morgens. 

Jemand weinte. 

Das Geräusch ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen, denn es erweckte in ihm die alten Geschichten über diesen Wald und die Wesen, die in ihm lebten. Dann erinnerte er sich an das Mädchen und verstand. Es bestand immer noch die Möglichkeit, daß ein Suchtrupp hinter ihnen her war. Aus dem Lager dieser menschlichen Wölfe flußaufwärts. Und unter den Bäumen lauerten noch andere Gefahren - Banden von Dieben und Vogelfreien. 

»Sei still«, brummte er. »Wenn jemand in der Nähe ist, lockst du ihn damit an.« 

Sie verstummte, doch er konnte ihre tiefen, schluckenden Atemzüge in der Stille hören. »Wenn wir die Stadt erreichen, finde ich einen Weg, um dich nach Hause zu schicken«, flüsterte er. 

Sie lachte, ein häßlicher Laut. »Ich war ihre Sklavin, ich war ihre Hure. Glaubst du, meine Sippe würde mich noch wollen?« 

»Vermutlich nicht«, antwortete er. Er wunderte sich über seine eigene Schroffheit, aber das, was sie sagte, war nur allzu wahrscheinlich. Selbst wenn er ihre Leute ausfindig machen könnte 18 

und sie noch am Leben wären, würden sie sie wahrscheinlich nur als einen weiteren Mund ansehen, den es zu stopfen galt. Und wenn es sich um eine Familie von Stand handelte, würde die Frau sie in arge Verlegenheit bringen. 

Sie weinte noch immer, erstickte, wimmernde Laute. 

»Hör auf«, flüsterte er. »Du bist nicht die einzige, der so etwas widerfahren ist, und du konntest nichts dafür. Es hat keinen Sinn, über Dinge zu weinen, die man nicht ändern kann.« 

Sie fauchte zurück wie eine Katze: »Darüber weinen Leute nun mal, über Dinge, die sie nicht ändern können.« 

Die Augen fielen ihm zu; sein Körper sehnte sich nach Ruhe und Schlaf. Selbst der Tod erschien ihm besser als die Erschöpfung, die an ihm zerrte. »Herrin«, knurrte er mit einem leisen, rauhen Flüstern, »Eure Logik hat mich besiegt, aber haltet Euren Mund, hört auf zu heulen und laßt mich schlafen.« 

Danach war sie still. Ihm blieben nur wenige Augenblicke, um ihr dankbar zu sein. Der Schlaf schlug über ihm zusammen wie eine sich brechende Flutwelle schwarzen Wassers und trug ihn in dunkle, ruhige Tiefen. 
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KAPITEL 2

Die Furcht lag ihr auf der Brust wie ein Mühlstein, als das erste graue Licht sie weckte. Noch ein Tag, dem sie ins Auge blicken mußte, noch ein Tag, um ein Dasein zu fristen, das eine einzige, endlose Qual war. Dann fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand, was geschehen war und vor allem, daß sie glücklicherweise, gnädigerweise frei war. 

Ihr Körper, schützend zusammengerollt, entspannte sich. Sie drehte sich auf den Rücken, streckte ihre nackten Beine auf dem Bett aus getrocknetem Gras aus und empfand jene köstliche Erleichterung, die eintritt, wenn der Schmerz aufhört. 

In ihrem Kopf war nur Platz für einen einzigen Gedanken: Es ist  vorbei! O Gott, es ist zu Ende, ich bin frei!  Sie lag da, noch benommen vom Schlaf, und sonnte sich in dieser Erkenntnis. 

Er schnarchte, nicht laut, sondern so, wie junge Männer schnarchen, ein leises, summendes Geräusch, das jedes Ausatmen begleitete. Sie erinnerte sich, daß sie ihn in der Nacht mit ihrem Kummer geplagt hatte. Törichter Kummer! Sie empfand ihn nicht länger, empfand nur noch Freude. 

Eine verstohlene Bewegung im Gras brachte sie mit einem Ruck auf die Knie, während die Furcht jeden Muskel in ihrem Körper verkrampfen ließ. Wild sah sie sich in der Hütte um. Aber es war nur das Pferd, das die trockenen Strohhalme vom Boden zu fressen versuchte. Die Furcht ließ sie trotzdem nicht wieder los; mit angespannten Muskeln und weit aufgerissenen Augen spähte und lauschte sie in das Zwielicht im Innern der Hütte. 

Wer weiß, vielleicht schlichen schon einige dieser Teufel draußen herum, um sie zu überraschen. Das freudige Gefühl von Freiheit, von Befreiung mochte nur eine Illusion sein. In wenigen Augenblicken konnte man sie wieder in die Sklaverei verschleppen. Der Gedanke war unerträglich; sie mußte sich vergewissern. 
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Flink kroch sie zu der schmalen Tür und lugte durch die Ritzen in dem Flechtwerk aus Zweigen hinaus. 

Die Welt draußen ruhte in jenem dunstigen, fahlen Schweigen zwischen dem ersten Licht und dem Sonnenaufgang. Sie konnte sehen, allerdings nicht viel. 

Die Hütte stand versteckt inmitten eines dichten Gestrüpps nahe einer kleinen Wiese. Irgend etwas bewegte sich in dem hohen Gras, etwas Großes und Dunkles. Der Atem stockte ihr, ihr Herz flatterte vor Schreck, und dann, noch im selben Augenblick, erkannte ihr geübtes Auge den länglichen Kopf und den sanft gebogenen Hals eines Rehs, das in der frühmorgendlichen Stille äste. 

Ein Schatten löste sich aus den Bäumen und glitt auf leisen Schwingen an der Hütte vorbei in den Wald dahinter. 

Eine Eule. Sie entspannte sich. Sie waren aufmerksamere Wächter als sie und wären vor jeder menschlichen Bewegung in der Nähe geflohen. 

Sie drehte sich wieder um und betrachtete den Krieger. Er schlief auf der Seite, die eine Hand am Schwertgriff, die andere als Kissen unter seinen Kopf geschoben. Sie lächelte in die Dunkelheit.  So schläfst du, wenn die Furcht dein Bettgenosse ist und der Schlaf nicht kommen will. Der letzte Schlaf ist der tiefste, weil der Geist gegen die Schwäche des Leibes kämpft. Am Ende gewinnt das erschöpfte Fleisch. Selbst die Furcht nützt sich ab, und der Schlaf wird zu einer trägen Bewußtlosigkeit, die selbst die Todesfurcht nicht durchdringen kann.  Nun gut, sollte er weiterschlafen, es gab keinen Grund, ihn zu wecken. 

Sie richtete sich auf und wog das Für und Wider ab. Würden sie sie verfolgen? Die Ausrüstung und das Pferd des Kriegers wären möglicherweise eine große Versuchung, aber sie würden bis nach dem Sonnenaufgang warten. Sie haßten es, nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs zu sein, besonders in der Nähe des Waldes. 

Obwohl sie gefährliche Kämpfer waren, lief doch noch nicht alles nach ihrem Willen. Manch ein Raubtrupp war in der Nähe der Bäume in einen blutigen Hinterhalt geraten. Sie würden sich überhaupt nicht um sie kümmern - 

eine wertlose Sklavin, eine faselnde Idiotin, die unablässig in ihrer fremdländischen Sprache 21 

vor sich hin plapperte, so schmutzig, daß sich nur den Hartgesottensten von ihnen nicht der Magen umdrehte. 

Lautlos schlich sie aus der Hütte. So leise waren ihre Bewegungen, daß selbst die Ricke, die mit aufgestellten Ohren vorbeistakste, sich nicht daran störte. 

Das Gras reichte ihr bis zur Taille und netzte sie mit dem Morgentau. Als sie das Flußufer erreichte, war ihr einziges Kleidungsstück, ein abgetragenes Leinenhemd, bis auf die Haut durchnäßt. Sie zog es aus und glitt lautlos in ein klares Flußbecken in Ufernähe. Das Licht war schon heller, das Wasser ein eisiger Schock, der sie bis ins Mark durchkühlte. Dann gewöhnte sie sich daran, und ihr wurde warm. 

Sie hatte keine Seife, behalf sich aber mit dem feinen Sand, den jeder Schritt vom Grund aufwirbelte, indem sie ihn mit vollen Händen hochschaufelte und ihren Körper abschrubbte, bis die Haut brannte. 

Als nächstes das Haar. Sie nahm das Messer, fand einen geeigneten Zweig, schnitzte sich einen primitiven Kamm und begann mit ihm beinahe wütend die Knoten, Kletten und verfilzten Stellen herauszureißen. Dann flocht sie zwei Zöpfe, einen auf jeder Seite, und verknotete sie oben auf dem Scheitel, um den Rest ihres lang herabfallenden Haares zurückzuhalten. 

Jetzt ging die Sonne auf. Ihr goldenes Licht drang durch die Baumwipfel. Sie sah nach unten, gebannt vom Spiegelbild ihres nackten Körpers in dem glatten Wasser. Das dunkelhaarige Mädchen, das ihren Blick erwiderte, schien weit weg und überhaupt nicht sie selbst zu sein. Sie hatte sich in den letzten Monaten oft gefragt, ob sie wohl wirklich so abstoßend geworden war, wie sie auf die Männer des Lagers hatte wirken wollen. Aber nein, das war sie nicht. Es war fast so, als sei sie nie gefangengenommen worden. 

Das Spiegelbild war sie selbst, wie sie vor ein paar Monaten gewesen war, ein schlankes Mädchen von achtzehn Jahren. Das Spiegelbild war eine Illusion, welche durch den Hauch einer Berührung zerstört werden konnte. 
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Die Spuren auf ihrem Körper waren die Wahrheit. Wunde Hautpartien auf ihrem Rücken, von der Peitsche gerissen und immer noch nicht zugeheilt. Entzündungen an ihren Fuß- und Handgelenken, ins Fleisch gebrannt, als sie an den Stricken gezerrt hatte, die sie fesselten. Purpurne und gelbe Prellungen, wo Männerhände sie auf den Boden gepreßt hatten, damit andere Männer ihr ihren Willen aufzwingen konnten. Jetzt tanzte das Sonnenlicht auf dem Wasser und blendete sie. Ihr Unglück war gewesen, daß sie sich nicht zu beugen verstand, sondern unablässig gekämpft hatte, bis sie gebrochen worden war. 

Sie griff sich das Kleid von der Uferböschung, begann es zu waschen und dachte über den Krieger in der Hütte nach. Er hatte kehrtgemacht und sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu retten, und dann, als er sich in die Enge getrieben wähnte, hatte er versucht, ihr zumindest eine Chance zur Flucht zu verschaffen. Das sagte ihr mehr über ihn als das Lob von tausend Zungen. 

Das Kleid war mittlerweile sauber genug, so sauber, wie der erbärmliche Fetzen jemals sein würde. Sie wrang soviel Wasser heraus, wie sie konnte, und dachte an sein Angebot, sie zu ihrem Volk zurückzubringen. 

Ihr Volk, ihre wahre Sippe - ach, der Gedanke an sie war schrecklicher gewesen als die mühselige Arbeit, schrecklicher als die Schläge, schrecklicher als der Mißbrauch ihres Körpers. 

Handelsschiffe segelten den Fluß herauf zum Lager. Krank vor Furcht hatte sie verfolgt, wie Männer und Frauen aneinandergekettet wurden, Frauen aus den Armen ihrer Männer gerissen, Kinder von ihren Eltern getrennt; so wurden sie wie Vieh in die Laderäume getrieben, um fernab von all ihren Verwandten verkauft zu werden und für immer all jene zu verlieren, die sie liebten und kannten. 

Sie hatte gewußt, wenn man sie verschleppen würde, verladen wie ein Stück Vieh in eins jener Schiffe, dann würde sie sterben. Sie konnte sterben, konnte sich durch pure Willenskraft in die Dunkelheit versetzen. Das war eine der vielen fremdartigen Fähigkeiten ihres Volkes. Etwas, das man sie gelehrt hatte. Doch dazu 23 

war es nie gekommen; keiner der Kaufleute war der Meinung gewesen, sie sei ihren Preis wert. Sie war das Risiko eingegangen, getötet zu werden, als ein Ding ohne jeden Wert zu gelten, das man zerbrechen und wegwerfen kann. Und doch war sie die Gefahr eingegangen, hatte sie freudig umarmt, nur um nicht von ihrem Volk getrennt zu werden. 

O Gott, warum hatte sie sich dazu verleiten lassen, sie zu verlassen? Sie gelobte sich insgeheim, ihren Brüdern und Schwestern nie mehr fern zu sein. Denen von ihrem Geist, denen, die sie liebte. Sie zog sich das nasse Hemd über den Kopf und gürtete sich mit einem in der Taille befestigten Lederband. Während sie die Uferböschung hinaufstieg, dachte sie, daß das Kleid zwischen der Hitze ihres Körpers und dem Sonnenschein schnell genug trocknen würde. 

Auf der Böschung angekommen, ließ sie den Blick durch eine schützende Baumreihe das Tal entlang und über das offene Land dahinter schweifen. Immer noch keine Anzeichen einer Verfolgung, und er mußte noch immer schlafen, sonst wäre er auch schon auf und draußen wie sie. 

Sollte sie ihr Glück mit ihm versuchen? Würde er sie wollen? Dann lächelte sie und erinnerte sich an ihr Spiegelbild im Wasser. Ja, wahrscheinlich würde er sie wollen. In dieser unbarmherzigen Welt gab es weitaus mehr Männer als Frauen. Und nicht viele junge und schöne Frauen. Er würde natürlich nicht wissen, was er alles bekam, und es würde ihm möglicherweise nicht gefallen, wenn er es herausfand. Doch damit konnte man sich befassen, wenn es soweit war. 

Das Pferd wieherte leise. O Gott, sie hatte das arme Tier vergessen! Sie ging zur Hütte zurück, um ihm Wasser und was sie an Futter finden konnte zu bringen. 
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KAPITEL 3

Als er aufwachte, stand die Tür der Hütte offen, und durch das Rauchloch im Dach schien die Sonne. Das Pferd war verschwunden!  Jesus Christus, nein!  dachte er und sprang auf. Hier, jetzt sein Pferd zu verlieren konnte den Tod bedeuten. »Fluch über diese elende Dirne!« zischte er, während er aus dem Eingang stürzte. 

Der Braune graste auf der Lichtung neben der Hütte. 

Er atmete tief durch und ließ seinen Blick über das Gelände schweifen. Die sanft hügelige Landschaft lag grün und golden in der Morgensonne. Das leichte Wogen des hohen Grases in der sanften Brise, die vom Fluß heraufstieg, war die einzige Bewegung. Dem Himmel sei Dank für das Pferd und die Tatsache, daß die Ebene menschenleer war. 

»Ich dachte, ich gebe dem armen Geschöpf etwas zu fressen. Dachtet Ihr, ich hätte es gestohlen?« Die Stimme erklang hinter seinem Rücken. 

Er wirbelte herum und zog noch in der Bewegung sein Schwert. Sie stand neben der Hütte und beobachtete ihn mit ernster Miene. 

Er starrte mit offenem Mund zurück, das Schwert vergessen in der Hand. Sie hatte alles gewaschen, Körper, Kleid, Haare. Sie trug ein zerlumptes Leinenhemd, aber auch sein schäbiger Zustand konnte die Tatsache nicht verbergen, daß sie schön war. 

Sie machte einen kleinen Schritt auf ihn zu und beobachtete ihn aus wachsamen Augen. Das Sonnenlicht fiel auf ihr Haar. Es glänzte, dicht und schwarz wie ein polierter Stein - wie schwarzer Bernstein. Ihre Augen waren blau, nicht das Graublau von Eis, sondern das klare, kristallene Blau eines Sommerhimmels. Ihre Haut erinnerte ihn an dicke Sahne in einem Steintopf. 

Sein erster wirrer Gedanke war, das könne nicht dieselbe Frau 25 

sein. Sein zweiter, wie konnten sie nur so dumm sein, einen so prachtvollen Siegespreis zu mißbrauchen? 

Sie kam nicht näher. In ihren Augen lag vielmehr etwas, das ihm genauso deutlich wie mit Worten sagte, daß sie bei der ersten bedrohlichen Bewegung von ihm weglaufen würde. »Wie fühlt Ihr Euch?« fragte sie. 

Er überhörte den Protest seiner steifen Muskeln und richtete sich aus der halb geduckten Haltung auf, in die der Klang ihrer Stimme ihn versetzt hatte. »Ich fühle mich wie ein Mann, der die ganze Nacht in seinem Kettenhemd auf dem harten Boden geschlafen und sein Schwert umklammert hat.« Sie nickte, wirkte jedoch schon weniger argwöhnisch. »Ihr müßt etwas essen.« Sie zeigte auf einen flachen Felsbrocken neben der Hüttentür, wo Brot, Käse und ein Weinschlauch lagen. 

Er fiel über die Nahrung her und verschlang sie wie jemand, der dem Verhungern nah war. Er hatte schon fast alles aufgegessen, als ihm klar wurde, daß er wenig oder vielmehr nichts für sie übriggelassen hatte. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich verlegen. »Es ist nur, daß dies meine erste Mahlzeit seit zwei Tagen ist.« 

Sie nickte erneut. »Ihr habt gekämpft. Ich habe etwas gegessen, bevor wir gestern das Lager verließen.« 

Sie sattelte das Pferd. Er deutete auf die spärlichen Reste der Mahlzeit. 

»Woher stammt das?« 

»Der Mann, den Ihr getötet habt«, gab sie zurück und zog den Sattelgurt fest. »Er hatte es bei sich.« 

»Wer war er?« 

Sie zuckte die Schulter. »Kann ich nicht sagen, einer aus dem Gefolge. Es gibt viele wie ihn, die vor den Starken im Lager katzbuckeln, immer bereit, irgendwelche Brosamen aufzuschnappen, die vom Tisch ihres Meisters abfallen. Aasfresser, selbst nach ihren niedrigen Wertmaßstäben.« 

»Also wird es niemand eilig haben, ihn zu rächen?« fragte er. 

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber der erste, dem Ihr die 26 

Kehle durchgeschnitten habt, hieß Ragnar. Er hatte Blutsverwandte im Lager. Sie könnten die Verfolgung aufnehmen.« 

Er stand auf, gab ihr den Weinschlauch und sagte: »Dann sollten sie sich auf einen langen Ritt und einen harten Kampf gefaßt machen.« 

Er stieg auf sein Pferd. Sie reichte ihm das zusammengerollte Bündel herauf, das sie von dem zu Boden gestürzten Mann erbeutet hatte, und er hängte es über den Sattelbogen. Dann hielt er ihr die Hand hin, damit sie sich hinter ihm auf den Pferderücken ziehen konnte. 

Sie zögerte einen Moment und sah zu ihm hoch, als wolle sie eine Berührung mit ihm vermeiden. 

Er blieb still sitzen und tat so, als bemerke er ihr Zögern nicht. Nicht aus Höflichkeit, sondern aus Schüchternheit. Er wußte nicht, was er tun oder sagen sollte, welches Wort oder welche Geste ihr Unbehagen mildern würde. 

Sie umfaßte seine Hand mit festem Griff und schwang sich hinter ihm auf das Pferd. Sie ritt mit an der Flanke des mächtigen Pferdes herunterhängenden Beinen, nicht rittlings wie am Tag zuvor, den einen Arm um seinen Körper geschlungen, die Schulter an seinem Rücken. »Ihr stammt aus gutem Hause«, stellte er fest. 

Sie lachte, das spröde, häßliche Lachen von letzter Nacht. »Das mag sein«, antwortete sie, »aber ich bin, was ...« 

Sie stockte. »Was ich geworden bin. Und für meine Sippe bin ich tot; es ist besser so.« 

»Wie lange wart Ihr ...?« 

»Wie lange dauert eine Zeit in der Hölle?« erwiderte sie schroff. Er behelligte sie nicht weiter mit Fragen. 

Schweigend ritten sie weiter. Er bahnte sich seinen Weg durch den Wald, suchte ihn sich unter den vielen Pfaden und Wegen. 

Es war fast Mittag, als sie die Quelle witterte. »Ich rieche Wasser«, sagte sie. 

Beim Klang ihrer Stimme schrak er zusammen. »Wasser riechen?« fragte er. »Wie könnt Ihr Wasser riechen?« 

»Das ist eins der Dinge, die ich kann«, entgegnete sie. »Ich ver-27 

gaß, daß andere das nicht können.« Sie wies auf ein Buchengehölz unter den langen Reihen blätterloser Bäume. 

»Da«, sagte sie. 

Er lenkte sein Pferd in die Richtung, in die sie gezeigt hatte. Die Quelle lag inmitten der Buchen, die immer noch vom goldenen Laub des Herbstes gekrönt waren; sie bildeten einen Kreis um einen kleineren Hain alter Eichen in ihrer Mitte. Das Wasser sprudelte zwischen den Wurzeln einer gewaltigen Eiche hervor und floß über einen Felsen, an dessen Fuß es einen kleinen Tümpel bildete. 

Die Herbstkälte hatte das samtene Gras um den Tümpel herum noch nicht erreicht, und noch blühten kleine weiße Blumen wie Sterne inmitten der smaragdgrünen Pracht. Als er zu den knorrigen, aber noch grünen, oben miteinander verflochtenen Zweigen der Eichen und den rauhen, moosbewachsenen Stämmen der sie umstehenden Bäume heraufschaute, fragte er sich, ob dieser Ort überhaupt einen Winter oder einen Frühling kannte. Er schien zeitlos, geschmiegt an die Brust seiner riesenhaften Wächter. 

Sie glitt vom Rücken des Pferdes herunter, ging zu dem kleinen Tümpel, hielt die hohlen Hände unter das Rinnsal und trank. 

Er stieg ab und führte das Pferd zur Tränke. »Ist noch etwas zu essen da?« fragte er. 

»Ein bißchen Brot und etwas Wein im Schlauch«, gab sie zur Antwort. 

»Nehmt Ihr es.« 

Sie nahm es, tunkte den harten Brotlaib in den Wein und aß ihn mit den Fingern. Als sie fertig war, wusch sie sich die Hände in dem fließenden Wasser und zeigte plötzlich auf den Felsen. »Das ist ein heiliger Ort.« 

Seine Augen folgten der Bewegung ihres Fingers und entdeckten das Gesicht. Gesprenkelt von dem gebrochenen Sonnenlicht, alt wie die Zeit selbst und mit Flechten überzogen, erwiderte es seinen Blick. Der Künstler hatte die natürlichen Formen des Steins benützt, um Nase und Mund anzudeuten, die Augen aber waren klar herausgearbeitet und sahen weit geöffnet und mit festem Blick in die seinen. Einige wenige Linien deuteten die Haare und einen Bart an. 
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Sie öffnete den Weinschlauch und goß den letzten Schluck in das wirbelnde Wasser zu Füßen des Felsens. »Es schadet nichts, Freunde zu haben«, sagte sie. 

Er bekreuzigte sich und wich zurück. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich hier ein willkommener Gast bin«, erwiderte er. 

»Wer seid Ihr denn?« fragte sie. 

»Ein Bischof. Owen, Bischof von Chantalon. Es ist mein Sitz.« 

Sie begann zu lachen. Diesmal war ihr Lachen frisch und klar wie das Wasser, das zu ihren Füßen plätscherte. 

»Ich befinde mich in den Armen der Kirche!« 

Er gab keine Antwort darauf, sondern ging zu dem Bächlein, kniete sich hin und trank beinahe trotzig, um dann den Blick zu dem steinernen Gesicht zu heben. Die Augen, diese großen, ruhigen Augen, schauten gelassen zurück, als hießen sie ihn willkommen, und er bildete sich ein, in den Winkeln des einfach gearbeiteten Mundes so etwas wie ein Lächeln erkennen zu können. 

Sie stand neben ihm, ihr Bein dicht neben seinem Arm. Das zerschlissene Hemd war zerrissen, und seine Augen folgten der Wölbung ihrer Waden hoch über das Knie und bis zum Oberschenkel. Ihre Haut war leicht von der Sonne gebräunt und mit einem Hauch goldenen Flaums bedeckt. Blitzartig wurde er sich ihrer Weiblichkeit bewußt, so heftig, daß es schmerzte. Sie sah die Bewegung seiner Augen und den Ausdruck auf seinem Gesicht. 

Als sie ein Stück zurücktrat, wirkte sie amüsiert. 

Er stand auf und wich rückwärts vor ihr zurück. »Lacht nicht!« sagte er. »Was ich in diesem Augenblick hier fühle, ist nicht zum Lachen.« 

Das Lächeln wich von ihren Lippen, und ihr Blick senkte sich von dem, was sie in seinen Augen sah, auf das Gras zu ihren Füßen. »Bin ich eine solche Versuchung für Euch?« fragte sie. 

»Ja. Ihr und dieser heidnische Ort. Wir könnten die beiden letzten Menschen auf der Welt sein, und Ihr seid sehr schön.« 

Sie streckte die Arme aus und schaute auf ihre Hände, dann an ihrem Körper herunter. »Immer noch?« sagte sie. 

»Immer noch«, wiederholte er, »schön wie ein Maienmorgen.« 
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Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, und der Hain verfinsterte sich und wurde im Nu zu einem Ort drohender grüner Schatten, aus denen die Baumstämme schwarz um sie herum aufragten. 

»Ihr würdet nehmen, was sie übriggelassen haben?« fragte sie, Verachtung in der Stimme. 

»Verhöhnt mich nicht«, antwortete er ruhig, »oder Ihr liegt auf dem Rücken im Gras, und ich zeige Euch, wie froh ich wäre, das zu nehmen, was sie übriggelassen haben - wie Ihr es ausdrückt.« 

Sie ließ sich neben dem Bächlein auf ein Knie nieder und tauchte die Hand ins Wasser. »Nein«, sagte sie, »nicht hier, nicht jetzt.« 

Die Sonne kam wieder hervor, nachdem die Wolke vorübergezogen war, und ließ eine Aureole aus Regenbogenfarben auf ihrem schwarzen Haar funkeln. Sie wandte ihm das Gesicht zu, und das Licht fing das durchsichtige Blau ihrer Augen ein. Es war, als blicke er in die Weiten des Himmels. 

»Nein, der Schänder bekommt nichts«, sagte sie. 

Er fühlte, wie die Spannung aus seinem Körper floß, scheinbar fort in die kühle Erde zu seinen Füßen. Zorn und Verlangen verebbten. »Das ist wahr, der Schänder bekommt nichts; nichts, was zu besitzen wert wäre. Kommt, laßt uns weiterreiten, wir haben bis zum Einbruch der Nacht noch einen langen Weg vor uns.« 

Als sie den Hain hinter sich gelassen hatten und wieder unter den kahlen Bäumen des herbstlichen Waldes waren, schüttelte er den Kopf, als wolle er eine düstere Anwandlung aus seinen Gedanken verbannen. »Dieser Ort, diese Bäume«, murmelte er. 

»Manchmal«, sagte sie sanft und verstärkte ihren Griff um seine Taille, als wolle sie ihn trösten, »manchmal geschieht es, daß der Herr eines solchen Hains einem ahnungslosen Sterblichen, der seine Einsamkeit zu keck stört, einen Streich spielt. Ihr habt keine Gabe hinterlassen. Das hättet Ihr tun sollen.« 



Unbehaglich ließ er den Blick zu den Buchen mit ihren hohen Baumkronen zurückschweifen. »Ich gehöre zur anderen Partei«, sagte er. 

»Dennoch«, belehrte sie ihn, »es bezeugt Eure Achtung. Ihr wart Gast. Beleidigt Ihr Euren Gastgeber?« 
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»Also hat er mich beschämt?« 

»Nur ein bißchen«, antwortete sie. »Ihr habt ja nichts getan.« 

»Nur, weil Ihr so umsichtig wart, mich davon abzuhalten.« 

»Die Scham ist nicht allein Eure«, sagte sie. 

Verblüfft wandte er den Kopf herum, in dem Bemühen, ihr Gesicht zu sehen. Sie zeigte ihm ihr Profil, den Blick von ihm abgewandt, die Augen niedergeschlagen, die Wangen leicht gerötet. »Warum? Was habt Ihr getan?« 

»Ich habe Euch auf die Probe gestellt. Ich wollte wissen, ob Ihr mich verachtet.« 

»Euch verachten? Ich ...« Er versuchte zu antworten, mußte jedoch erkennen, daß er seine Gefühle nicht in Worte fassen konnte. Aber was empfand er denn für sie? Bewunderung für ihre Tapferkeit und ein überwältigendes Verlangen, sie körperlich zu besitzen? Das waren keine Gedanken, die er ohne weiteres vor einer Frau ausdrücken konnte. 

Sie schwieg, wartete auf seine Antwort. 

»Nein«, erklärte er schließlich, »ich verachte Euch nicht. Es gibt Dinge auf dieser Welt, Kräfte, vor denen wir alle machtlos sind. Dinge, die auf eine Art und Weise geschehen, daß ...« Er kam ins Schwimmen. »Manchmal zahlen wir einfach den Preis für das, was wir sind, wo wir sind, und Ihr seid sehr schön. Gestern - wenn Euer Warnschrei nicht gewesen wäre, dann wäre ich heute Rabenaas.« 

»Jetzt ist Ragnar es«, sagte sie, und ihre Stimme war haßerfüllt. »Der Anblick hat mir im Herzen gutgetan. 

Warum seid Ihr umgekehrt und habt mich gerettet?« 

»Ich weiß nicht. Warum habt Ihr geschrien und mich gerettet? In einem Kampf geschieht alles so schnell, daß man es im nachhinein, kalten Blutes, kaum richtig beurteilen kann.« 

»Das ist wahr, ich wußte nur, daß wir beide gegen sie waren, nichtsahnende Verbündete. Wir hassen sie beide.« 

Sie waren nun tief im Wald, und der Pfad hatte sich zu einer nahezu unsichtbaren, von hohen Bäumen eingeschlossenen Spur verengt. Obwohl viele davon ihr Laub bereits verloren hatten, 31 

wuchsen sie so dicht beieinander, daß ein undurchdringliches Flechtwerk aus Ästen den Himmel verdunkelte und die Sonne daran hinderte, bis zu dem schattigen Trampelpfad, dem sie folgten, hinunterzudringen. 

»Ja, ich nehme an, daß ich sie hasse«, entgegnete er. »Vielleicht ist Haß gar ein zu schwaches Wort für das, was ich empfinde. Dreimal sind sie gekommen. Jedesmal war das Getreide grün und stand auf den Feldern. Dreimal sind sie den Fluß heraufgesegelt, um zu plündern und zu zerstören. Jedesmal fallen ihnen mehr Städte und Menschen in die Hände. Überall herrscht Elend. Entlang dieses Flusses gibt es nichts mehr außer dem Rauch der Flammen und dem Gestank des Todes. Der Fluß ist ihre Haupteinfallsstraße, und alle, die hier leben, zahlen ihnen Tribut - oder sterben. Sämtliche Flüsse des Frankenreichs gehören ihnen - die Seine, die Marne, die Oise. 

Sie segeln überall, wo ein schiffbarer Bach fließt. Ich habe noch von keinem einzigen Wasserweg gehört, den sie nicht beherrschen. Von keinem einzigen, an dessen Ufern sie nicht Furcht und Zerstörung verbreiten. 

Aus dem Norden kommen sie, mehr und immer mehr jedes Jahr. Und wie der Nordwind und der Frost lassen sie alles verdorren und schwarz werden, was sie berühren. Dreimal hat der Herr von Chantalon, Graf Anton, sie mit Geld bestochen, damit sie von einem Angriff absehen. Doch ein viertes Mal wird es nicht geben. Wir haben nichts mehr.« 

»So ist es immer«, erwiderte sie verbittert. »Sie kommen wieder und wieder, solange man ihren Preis zahlt.« 

Er nickte und lenkte sein Pferd auf leichter begehbaren Grund. Der Pfad verbreiterte sich; sie näherten sich einer Lichtung. 

»Wir sind jetzt sauber abgenagt«, fuhr er fort, »und es gibt nichts mehr außer den Knochen. Wir müssen kämpfen oder sterben. Vielleicht kämpfen  und  sterben.« 

»Besser das, als zu leben, wie ich gelebt habe. Darum habe ich geschrien«, sagte sie. 

Es wurde heller, die Bäume, zu einem späteren Zeitpunkt gewachsen als der übrige Wald, wurden kleiner. 

Dichtes Gestrüpp 
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gedieh auf den sonnenbeschienenen Flecken zwischen den Stämmen. Doch das Gefühl von Sicherheit, das ihm von dem Hain in den tiefen Wald gefolgt war, schwand langsam. Sie kamen nun besser voran, aber er ließ das Pferd weiterhin langsam gehen, und seine Augen suchten rastlos das Unterholz um den Pfad herum ab. 

»Reitet rittlings«, befahl er. 

Sie gehorchte, ohne zu fragen. 

»Beide Arme um mich.« Er bellte den Befehl förmlich heraus. 

Wieder gehorchte sie, aber diesmal fragte sie mit leiser Stimme: »Warum, stimmt etwas nicht?« 

Sie befanden sich fast in offenem Gelände. Er brachte das Pferd zum Stehen. 

»Wo sind wir hier?« fragte sie. 

»Hier stand einst das Kloster des Heiligen Kreuzes. Jetzt sind nur noch Ruinen übrig.« 

Er spähte auf die Lichtung. Die Überbleibsel des Klosters krönten eine niedrige Erhebung in der Mitte, umgeben von Feldern, die noch Pflugspuren aufwiesen. Ein verstreuter Haufen von Steinblöcken, durchsetzt mit geschwärzten Holzbalken und bereits von einem Schlingpflanzendickicht überwuchert, kennzeichnete die Stelle, wo einst die Kirche gestanden hatte. Es war still, ohne die geringste Bewegung in der Nähe der Ruinen. Selbst der Wald um ihn herum lag ruhig in der windstillen Flaute des warmen Nachmittags. Und doch stimmte irgend etwas nicht. Was nur? 

Eine dünne, gekräuselte Rauchfahne stieg von den zerborstenen Balken der Kirche auf, schwarz vor dem Himmel. Der Braune schnaubte und stampfte mit den Hufen. 

Owen hatte noch Zeit, »Festhalten!« zu rufen. 

Sein Schwert fuhr mit einem Zischen aus der Scheide. Einer von ihnen kauerte mit gezücktem Dolch unter dem Pferd, um ihm den Bauch aufzuschlitzen. Owen riß den Braunen mit einem scharfen Ruck am Zügel zur Seite und schlug zu; der Hieb traf den Besitzer des Dolches im Rücken. 

Er schrie gellend auf und sprang fort, während das Blut aus seiner offengelegten Schulter spritzte. 
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Ein Gewicht lag auf Owens linkem Arm. Seine Wange brannte, aufgeschlitzt vom Dolch eines anderen, der auf seinem linken Steigbügel stand und nach seinem Hals stach. Das Pferd drehte sich wild im Kreis, als er die Gewalt über das Tier verlor, weil er auf den zweiten Angreifer einschlug. Finger krallten sich in seine Augen, er konnte nichts mehr sehen. Plötzlich war das Gewicht verschwunden. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen zerlumpten Körper mit dem Gesicht eines Dämons, der, das Messer des Mädchens in der Kehle, zu Boden stürzte. 

Der Braune bockte und hätte seine Reiter um ein Haar abgeworfen. Die Männer am Boden sprangen in blankem Entsetzen vor den auskeilenden Hufen auseinander. 

Owen gab dem Braunen die Sporen und trieb ihn in Richtung des dichten Waldes zurück. 

Einer von ihnen stand vor ihm, einen Pfeil an die Bogensehne angelegt. Owen zog den Kopf des Braunen herüber und ritt den Mann nieder. Dann waren sie fort, und das mächtige Pferd wurde mit jedem Sprung schneller. 

Er fühlte, daß die Arme des Mädchens sich verzweifelt an seinem Kettenhemd und seinem Schwertgurt festklammerten. Mit jedem Sprung wurde sie gegen seinen Rücken geworfen, doch er ließ den Braunen in einem harten Galopp weiterlaufen, bis sie eine Stelle erreichten, wo der hohe Baldachin des Waldes das Licht nicht mehr durchließ und der Boden frei von Unterholz oder niedrigem Gebüsch war, in dem sich ein weiterer Hinterhalt hätte verbergen können. 

Er ließ das Pferd in Trab fallen und folgte, so schnell er konnte, für mindestens eine Meile einem weiteren gewundenen Trampelpfad, bis er den Braunen zügelte. »Ich hätte es besser wissen sollen«, sagte er, »aber ich dachte, es würde unsere Reise verkürzen.« 

»Besser als was?« wollte sie wissen. »Eure Wange blutet. Es tropft auf meine Hand.« 

»Besser, als zu versuchen, aus dieser Richtung die Straße zu erreichen. Sie treiben sich bei diesen Ruinen herum wie Gespenster, die den Lebenden das Blut aussaugen.« 
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Er stieg aus dem Sattel und half ihr herunter. Beide tasteten das Pferd nach Verletzungen ab. Als sie keine fanden, betrachteten sie sich gegenseitig. Die Finger ihrer rechten Hand waren aufgeschürft, aber nicht sehr schlimm. 

»Ich habe ein Stück von diesem Kettenhemd zu fassen bekommen, als ich nach seiner Kehle zielte. Ich habe ihn mit links erwischt. Mit dem Messer bin ich nicht sehr gut. Ich habe Glück gehabt, das Messer habe ich allerdings verloren.« 

»Ein guter Tausch«, sagte er. »Ich glaube, Ihr habt ihn getötet.« 

Sie war blaß und zitterte. »Ich bin keine Kämpferin«, erwiderte sie. »Er wollte Euch die Gurgel durchschneiden.« 

Er war angespannt, und seine Augen huschten noch immer umher und suchten das Gelände ringsum ab. Der Ort war beruhigend. In alle Richtungen erstreckten sich Bäume wie die Säulen einer gigantischen Halle, bis sie durch die Entfernung in dunkle Schatten getaucht wurden. Der Boden war mit braunem Laub bedeckt, das unter den Füßen raschelte. Hier und da fiel ein Sonnenstrahl durch das Astwerk, das sich über ihnen wölbte, ein Schimmer goldenen Lichts im Schatten, der sie umgab. 

Sie hieß ihn, sich in einen solchen funkelnden Lichtfinger auf den Stamm eines umgestürzten Baumes zu setzen, und untersuchte seine Wunde. Ein sauberer, halbmondförmiger Schnitt auf dem einen Wangenknochen. 

»Nicht übel«, sagte sie mit Kennermiene, »aber es sollte genäht werden. Es wird eine Narbe zurückbleiben.« 

Er lächelte, und seine Zähne glänzten weiß. »Dann werde ich ein bißchen häßlicher sein als vorher. Ein paar Narben stehen einem Mann gut; dann wissen die anderen, daß er nicht nur Phrasen drischt.« 

Sie trat ein Stückchen zurück und musterte ihn. Er nannte sich häßlich, war es aber keineswegs. Braunes, leicht gewelltes Haar, weich und sehr fein, kurz um seinen Kopf geschnitten. Ein schmales Gesicht, hohe Wangenknochen, große, dunkle Augen. Der Blick dieser Augen war zu intensiv, fast gequält. Er war hochgewachsen, vom Körperbau her jedoch eher drahtig als kraftvoll. Die Natur 35 

hatte ihn eher mit der Anmut und tödlichen Schnelligkeit einer Katze als mit der rohen Kraft eines Stiers bedacht. 

Sie fand ein paar Spinnweben und benützte sie, um die Blutung zu stillen, indem sie die Wundränder zusammenheftete. »Nicht allzu häßlich«, meinte sie. 

»Durchschnittlich also«, sagte er. »Meine Mutter hat mich immer ihre kleine braune Maus genannt. Ich hätte redseliger sein sollen. Dann hätte mein Vater mich nicht zum Kirchendienst bestimmt.« 

»Das war die Entscheidung Eures Vaters?« fragte sie. 

»Ich war Bischof, bevor ich mich rasieren konnte«, antwortete er, »und schätzte mich glücklich. Ich war Gestrics fünfter Sohn und durfte nicht viel erwarten.« 

»Es war also keine glückliche Wahl?« fragte sie. 

»Nein, nicht für mich.« Er führte seine Bemerkung nicht weiter aus. 

Sie setzte sich neben ihn auf den Baumstumpf. »Ich zittere noch immer vor Angst. Wer war das? Was wollten sie?« Er lachte kurz auf. »Ich trage ein Vermögen am Leib, und dann wart da noch Ihr.« 

Es stimmte. Das schwere, engmaschige Kettenhemd war eine reiche Beute. Die einzelnen Glieder waren dicht vernietet, nicht lose wie bei einem billigeren Ringelpanzer, und jeder kleine, dicke Ring war flach gehämmert und doppelt befestigt, das Ganze gegen Rostbefall schwarz gestrichen. Sein Schwertgurt und Wehrgehenk waren schlicht und unverziert, aber von schwerstem Leder, drei Lagen aufeinander genähte Ochsenhaut. Das Schwert selbst: die Waffe eines Edelmanns. Die in den Knauf eingelassenen Rubine waren nur eine kleine Zierde für die Klinge, welche die wahre Kostbarkeit darstellte. Sie war aus Byzantinerstahl und bestand aus mehreren gehärteten Metallstäben, die in noch weißglühendem Zustand verflochten, dann in Form gehämmert, rasiermesserscharf geschliffen und am Ende poliert worden waren, bis sie glänzten. Eine solche Ausrüstung war überall heiß begehrt. 

»Ja.« Sie nickte. »Und dann sind da noch das Pferd und ich.« 

»Was die erste Frage angeht«, fuhr er fort, »das sind die Vogel-36 

freien, die Hungrigen, die, welche die Zeit, in der wir leben, in Verzweiflung und zur Gewalt getrieben hat.« 

»Ihr würdet ihnen gerne helfen, wenn es in Eurer Macht stünde?« fragte sie, überrascht von dem Mitleid in seinen Augen und seiner Stimme. »Ich bin nicht so menschenfreundlich; sie haben versucht, Euch zu töten. Tut es Euch leid, daß ich ihm das Messer durch die Gurgel gestoßen habe?« 

Anstelle einer Antwort nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küßte sie. Die kraftvollen Finger auf ihren Wangen waren rauh und schwielig vom ständigen Umgang mit Pferden, Sattelzeug und Waffen. Aber der Kuß war sanft wie eine Vogelschwinge, eine gezügelte Erkundung von Möglichkeiten. Sie sträubte sich nicht und leistete keinen Widerstand, sondern gehorchte wie zuvor, als er ihr befohlen hatte, rittlings zu reiten. Er beherrschte sich. Sie gab seiner Kraft, dem festen Zügel, den er seiner Leidenschaft angelegt hatte, vertrauensvoll nach. Seine Hände glitten von ihrem Gesicht und erforschten die Konturen ihres Körpers unter dem Hemd. Sie schloß die Augen und legte ihren Kopf an seine Schulter. 

Mit dieser Berührung erkundete er ihr animalisches Ich. Sie hatte gesehen, wie er mit den Händen über die Beine des großen Pferdes gestrichen und sie mit derselben kühlen Eindringlichkeit nach Verletzungen abgetastet hatte. 

Er wollte sie mit all seinen Sinnen kennenlernen. Sie wurde ruhig unter seinen Händen, entspannte sich. 

Er löste sich von ihr. »Nein, wie könnten sie mir leid tun. Den meisten von ihnen ist nicht mehr zu helfen. Ich muß sehen, daß ich selbst am Leben bleibe.« Er nahm ihre Hand, führte sie zum Pferd zurück und half ihr, hinter ihm aufzusteigen. Er ließ den Braunen in schnellem Schritt angehen und schaute über den Pfad in Richtung der Abtei zurück. 

»In dem Wikingerlager habt Ihr den Preis dafür bezahlt, eine Frau zu sein. Dort«, sagte er, und ein Anflug von Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit, »habe ich den Preis dafür bezahlt, ein Mann zu sein.« 
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Sie ritt mit gespreizten Beinen und hielt sich mit der einen Hand an seinem Schwertgurt fest, während die andere auf seinem Eisenhemd und die Wange auf seinem Vorderarm ruhte. 

»Einige der gefangenen Frauen haben sich umgebracht«, sagte sie. »Ich nicht. Andere haben sich gefügt und gelernt, ihre Entführer zu lieben. Auch das wollte ich nicht. Ich wußte, daß ich fliehen würde. Der Tod ist endgültig; die Hand lieben zu lernen, die einen unterjocht, ist eine unerträgliche Schande. Schmerzen und Sklaverei gehen vorüber. Daran habe ich geglaubt, und das hat mich am Leben gehalten.« 

»Wir sind uns recht ähnlich, glaube ich«, sagte er. »Als ich fünfzehn war, schickte mein Vater mich dorthin, wo Ihr heute die Ruinen gesehen habt, damit ich die Pflichten eines Kirchenmanns erlerne. Fünf lange Jahre war ich in diesen Mauern gefangen. Jeden wachen Moment dieses Lebens habe ich gehaßt. Nur in meinen Träumen und Gedanken konnte ich nach Freiheit streben; das war alles, was mir blieb.« 

»Ihr seid jetzt frei«, entgegnete sie. »Was bin ich?« 

»Ich bin nicht völlig frei. Ich bin immer noch Bischof von Chantalon. Aber ich bin frei genug, um glücklich zu sein. Seid Ihr nicht glücklich, hier mit mir?« 

»Doch«, antwortete sie langsam und bedächtig, »aber ich könnte unglücklich werden, wenn Ihr mich zu etwas zwingt.« Er stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Euch zu etwas zwingen? Nachdem ich Euch zweimal dieses Messer habe führen sehen und' nachdem Ihr wer weiß wie viele Monate ungebrochen dieses Lager überlebt habt? Ich werde ein Requiem für den Mann singen, der Euch in die Quere kommt, geschweige denn, der Euch zu etwas zwingen will.« 

Sie begann zu lachen. »Ich bin also ungebrochen, ja? Das stimmt, mit Sünde und Schande befleckt, aber ungebrochen.« 

»Stellt Ihr mich schon wieder auf die Probe?« fragte er. »Falls ja, macht Euch keine Gedanken, ich habe nicht viel über für Sünde und Schande. Das sind Rätselspiele für Heilige, und ich bin kein Heiliger.« 
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»Eure Gemeinde muß Euch für einen seltsamen Prälaten halten«, erwiderte sie. 

»Das kann ich nicht sagen«, antwortete er. »Ein Mann, der mit neunzehn zum Priester geweiht und mit zwanzig zum Bischof gesalbt worden ist, muß ein wenig Zurückhaltung üben. Denkt Ihr, ich möchte, daß meine Priester und meine Leute hinter vorgehaltener Hand über mich lachen? Ich predige so wenig wie möglich über Sünden, da ich schwer an meinen eigenen trage. Und meine Leute haben auch ohne Gerede über Hölle und Verdammnis genug Kummer. Ich kann mir Gott nicht so grausam vorstellen, daß er sie hart richtet, und ich weigere mich, über andere überhaupt zu richten, Euch eingeschlossen.« 

»Oh«, sagte sie sanft, »so sehr habt Ihr gelitten?« 

Er war verblüfft über ihre feine Wahrnehmung, beantwortete ihre Frage aber dennoch. 

»Ja, das habe ich. Ich kann mir nicht vorstellen, daß das Leid den Zweck erreicht hat, dessentwegen es zugefügt wurde. Aber ich habe eine gewisse Demut und Mitgefühl für das Leid anderer gelernt. Ihr wurdet nicht gebrochen, sie hatten Euch nicht lange genug in ihrer Gewalt. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir sagen.« 

»Dann wurdet Ihr von Eurem Leid bezwungen?« fragte sie. 

»Ich weiß es nicht«, sagte er nachdenklich. »So mag es gewesen sein. Es hängt davon ab, was ich jetzt mit der Stadt, mit dem Grafen und mit Euch anfange.« 
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KAPITEL 4

Sie erreichten die Festung bei Einbruch der Dämmerung. Sie trug den Namen Reinaids Halle. Ein Haufen winziger Weiler scharte sich um einen befestigten Platz, der in der Mitte eines seichten, sumpfigen Sees lag. Die Insel, bestehend aus Steinen und festgestampfter Erde, war umgeben von einer äußeren und einer inneren Umfriedung aus Holzpfählen. Ein schmaler Damm aus aufgeschütteter Erde führte durch ein großes hölzernes Tor in der Palisade über das Wasser und zu der Insel. 

Die Halle selbst, der Bergfried der Festung, bestand aus Stein und hatte zwei Stockwerke; ein massiger Klotz, fensterlos mit Ausnahme der zur Verteidigung notwendigen Schießscharten für die Bogenschützen. 

Nachdem er durch das Tor geritten war, stieg Owen ab und führte das Pferd in den Stall. Aus Stimmengewirr wurde sein Name laut. Seine Begleiterin blieb ganz still auf dem Pferd sitzen, die Augen niedergeschlagen, sehr schüchtern, und war sich jetzt, unter so vielen Menschen und ihren neugierigen Blicken, ihres zerfetzten Gewandes nur allzu bewußt. 

Owen half ihr herunter, stallte den Braunen bei den Pferden von Reinaids Kriegern in der äußeren Umfriedung ein und sorgte dafür, daß das Tier Wasser und Futter erhielt, noch bevor er seinen Gastgeber begrüßte. 

Während Owen das große Roß abrieb, das in der Krippe stand und zufrieden fraß, ließ sie ihre Hand über seine seidig glänzende Flanke gleiten und tätschelte eine der mächtigen Schultern. 

»Ein treuer Freund«, sagte sie. »Hat er einen Namen?« 

»Nein, ich habe ihn vor ein paar Monaten von einem Mann gekauft, der behauptete, er sei sanftmütig und schlachtenerprobt.« 

»Und doch habt Ihr ihm keinen Namen gegeben«, wunderte sie sich. 
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»Pferde sterben häufiger im Kampf als Männer«, gab er zur Antwort. »Es ist einfacher, ein namenloses Ding zu vergessen. Ich habe gelernt, meine Gefühle zu beherrschen.« 

»Ich weiß«, erwiderte sie leise, »Ihr habt mich nie nach meinem gefragt.« 

Reinald kam in den Stall. Er war klein, hart und stark wie ein Eichenstamm. Er war ebenso grob gekleidet wie die übrigen Männer im Hof, wie auch Owen unter seiner teuren Rüstung. Seine Füße steckten wie die von Owen in schweren, genagelten Schnürstiefeln, die bis zur Mitte der Waden reichten. 

Die Sonne war untergegangen, ihr letztes Glühen verblaßte am Horizont. Im Stall war es dunkel. Reinald trug eine irdene Lampe mit einem in Fett getunkten Docht bei sich. Das gelbe Licht flackerte auf der seidigen Flanke des Pferdes und dem müden Paar an seiner Seite. 

»Ah, Owen, oder sollte ich Herr Bischof sagen? Seid Ihr zur Burg Eures Vaters vorgedrungen? Was gibt es für Neuigkeiten?« 

»Nein, bin ich nicht, und alle Neuigkeiten sind schlecht«, antwortete Owen mit schonungsloser Offenheit. 

Der Ältere runzelte die Stirn, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde berechnend. »Also nicht hier, sondern in der Halle, wenn wir unter uns sind. Wer ist Eure Begleiterin?« fragte er und hob die Lampe. 

Sie stand neben dem Widerrist des Braunen, das Kinn stolz emporgereckt, und war sich ihres zerlumpten Äußeren in hohem Maße bewußt. Owen begegnete ihrem Blick und las die Bestürzung darin. Wie zur Hölle sollte er Reinald ihre Anwesenheit erklären? 

Seine Sorge erwies sich als unnötig; der Ältere zog sehr rasch seine eigenen Schlüsse. »Oh«, sagte er, »Ihr habt eine Freundin gefunden. Das wurde auch langsam Zeit. Darf ich den Namen der Dame erfahren?« 



»Elin«, sagte sie mit einem Blick auf ihre schlammverkrusteten Füße und ihr zerfetztes Kleid. »Wir haben eine harte Reise hinter uns.« 
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Owen nahm Elins Arm und führte sie in die Halle, wo Elsbeth, Reinaids Frau, sie beide begrüßte. Sie küßte Owen auf die Wange, aber als er seine Gefährtin vorstellte, fuhren ihre aristokratischen Augenbrauen in die Höhe, und ihre Augen weiteten sich. Sie war an Wanderer und Vagabunden gewöhnt, aber diese hier war noch abgerissener als die meisten. Und dennoch behandelte Owen sie wie eine Herrin und erwartete offensichtlich, daß man sie als solche empfing. 

Elsbeth war zu nett und gastfreundlich, um ihn zu enttäuschen. Sie führte sie fort, um gebadet, angekleidet und verköstigt zu werden. Von ihren Mägden erhielt sie zu gegebener Zeit Nachricht über die Spuren auf Elins Körper und war rechtschaffen entsetzt; sie erfuhr aber auch, daß Elin gute Manieren hatte und sich höfisch zu unterhalten wußte. Ihr Herz füllte sich mit Mitleid für ein Mädchen von edler Abstammung, das in einen solch erbarmungswürdigen Zustand versetzt worden war, daß sie auf Abhilfe sann. Sie ließ Elin jene Kleidungsstücke und kleinen weiblichen Erleichterungen bringen, die sie entbehren konnte. 

Reinald führte Owen in sein eigenes Gemach im zweiten Stock hinter der Galerie und der großen Halle. Außer dem quadratischen Bettkasten enthielt es einen niedrigen Tisch und ein paar Stühle - große, bequeme Stühle mit Armlehnen, rot bemalt und wie das Bett mit vergoldeten Spiralen und Schnörkeln verziert sowie mit Gänsedaunenkissen gepolstert, rot wie die Stühle und mit Gold bestickt. Owen ließ sich auf einen von ihnen fallen und sank in die bequemen Polster. 

Reinald holte eine Bronzelampe vom Tisch. Sie war in Gestalt eines Drachen mit zwölf Köpfen gegossen; jeder Drache hielt einen Docht. Er zündete nur sechs der Dochte an, doch die hohen Flammenzungen erfüllten den ganzen Raum mit Licht. Dann goß er Owen aus einer bauchigen, mit einem goldenen Prägemuster verzierten Flasche einen Becher Wein ein. 

Die Becher waren aus Silber, paßten jedoch zum Muster des Kruges, das aus Blättern und Ranken einer Früchte tragenden Weinrebe bestand. Jede Traubenansammlung wurde durch Amethyste im Cabochonschliff hervorgehoben. 
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Owen fuhr geistesabwesend mit dem Finger über die violetten Steine und sagte dann: »Reichtum, er zieht sie an wie das Aas die Fliegen. Ich habe ihr Lager gesehen, sie werden den Winter über bleiben.« 

»Ihr seid Euch sicher«, sagte Reinald und nahm auf dem Stuhl Owen gegenüber Platz. 

»Das Lager ist befestigt und liegt auf einer Insel, wie es bei ihnen Sitte ist. Es hat, ebenfalls ihrer nördlichen Gepflogenheit entsprechend, feste Langhäuser und eine Halle. Diesmal sind sie nicht nur zum Plündern gekommen, sondern um zu bleiben.« Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinbecher, und Reinald schenkte ihm nach. »Wo immer ich hinritt, begegnete ich dem Tod. Beinahe meinem eigenen, als ich mich zu nah an ihre verfluchte Festung herangeschlichen habe. Und damit wir uns richtig verstehen, es handelt sich um eine Festung mit einem stabilen Holzwall, die stark genug ist, jeden Angriff selbst unserer vereinten Kräfte abzuwehren. Sie halten nicht nur die Insel, sondern auch die Umgebung. Überall entlang des Flusses sind nur verlassene Dörfer, niedergebrannte Gehöfte, die Besitzer entweder ermordet oder auf der Flucht. Die Blätter fallen. Es wird einen furchtbaren Winter geben.« 

Owen nahm noch einen Schluck, stellte den Becher auf den Tisch, legte die Hand darüber und schüttelte den Kopf, als Reinald nochmals nachschenken wollte. »Nein, ich habe schon seit Tagen keine anständige Mahlzeit mehr gehabt. Es ist eine Woche her, seit ich es das letzte Mal gewagt habe, unbewaffnet zu schlafen.« 

In Wahrheit machte der Wein ihn benommen, und die Flammen, die aus den Drachenmäulern der Lampe hervorschossen, verschwammen vor seinen Augen, verschwammen nicht nur vor Erschöpfung, sondern auch wegen der Tränen, die ihm in die Augen stiegen. Er ließ sie über seine Wangen fließen, kleine Rinnsale in dem Ruß und Schmutz, die sein Gesicht bedeckten. Reinald war ein alter Freund, und Owen vertraute ihm seinen Kummer an. 

Reinald hörte zu, das Kinn auf die Faust gestützt, die dunklen Augen unergründlich im Lampenlicht, während Owen fortfuhr. 
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einen bitteren Preis bezahlt. Diejenigen, denen es noch gelungen ist, so etwas wie eine Ernte einzubringen, werden vermutlich überleben. Diejenigen, denen das nicht gelungen ist - Hungersnot und Seuchen ... und Tod, überall Tod.« 

»Euer Vater?« erkundigte sich Reinald. 

Owen schloß die Augen. »Ich kann nur hoffen. Ich habe mich völlig entblößt, habe ihm all meine Leute mit Ausnahme derer geschickt, die zu alt oder zu schwach für die Reise waren. Aber ich bin nicht bis zu seinen Ländereien vorgestoßen. Ich weiß nicht. Er ist ein starker Mann und klug dazu. Wenn irgend jemand diesen Sturm heil überstehen kann, dann er. Aber er ist zu weit entfernt, um uns helfen zu können. 

Als die Weiterreise zu schwierig wurde, bin ich umgekehrt. Ich habe Verantwortung für die Leute hier. Die übrigen sind weitergezogen. Ich hoffe, sie haben seine Güter sicher erreicht. Aber das ist auch alles, was ich habe. Hoffnung, keine Gewißheit.« 



»Vier Könige seit Karl dem Großen, oder waren es fünf? Merkwürdig«, sagte Reinald und strich sich mit der Hand über die Stirn, »ich kann mich nicht mehr daran erinnern.« 

»Warum merkwürdig«, antwortete Owen. »Sie verlieren sich in einem Heer von vielen, die König sein wollten, und keiner von ihnen war in der Lage, den Frieden in diesem Reich zu wahren. Sie vermehren sich wie Heuschrecken, und genau wie diese verfluchten Insekten hat jeder von ihnen versucht, die Lebensgrundlage des anderen aufzufressen.« 

»Ach ja«, erwiderte Reinald. »Zuerst der fromme Ludwig, der sein Leben damit verbrachte, sich in Zwistigkeiten mit seinem Bruder Lothar verwickeln zu lassen, während die Nordmänner vor seinen Toren standen. Sein Sohn, des großen Karl kahlköpfiger Enkel, war ein bißchen besser, so heißt es jedenfalls. Er bemerkte wenigstens, daß die wikingischen Bastarde unter uns waren, und hat es sogar ein- oder zweimal geschafft, gegen sie zu kämpfen. Doch sein Sohn war ein Schwächling, und sein Enkel, der dicke Karl, ein Feigling. 

Wißt Ihr«, fuhr Reinald fort und versetzte Owen einen Klaps 
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aufs Knie, »ich bin alt genug, um mich daran zu erinnern, wie der dicke Karl den Wikingern vor Paris Tribut entrichtet hat. Ich erinnere mich noch gut daran, wie mein Vater das Geld zusammengekratzt hat, um die Summe bezahlen zu können, die seine Günstlinge verlangten. Man erzählt sich, alles, woran dem dicken Karl jemals gelegen habe, sei gewesen, zum Kaiser gekrönt zu werden ... wie Karl der Große. Er hat seine Krone bekommen und ist abgetreten, um die Teufel in der Hölle damit zu beeindrucken, nachdem er uns nichts als Chaos zurückgelassen hat - Chaos und einen schwachsinnigen Sohn.« 

Reinald lehnte sich in seinem Stuhl zurück, bog seine Finger hoch und blickte nachdenklich auf sie herab. »Wir sind allein«, sagte er tonlos. »Es heißt, es gebe zwei Könige, Odo, den Grafen von Paris, und Karl.« 

»Zwei Könige«, bemerkte Owen, »und beide schlimmer als überhaupt kein König. Odo, einst der starke Verteidiger von Paris, kauft sich nun mittels Lösegeld von den Wikingern frei, während Karl, Nachkomme Karls des Großen und Sohn Karls des Dicken, sich in Reims verkriecht. Die Menschen nennen ihn nicht Karl den Großen, sondern Karl den Einfältigen, Karl den Narren. Überall nehmen und nehmen die Wikinger. Unser Vermögen, unsere Ländereien, unsere -« sein Gesicht verzerrte sich kurz zu einer Grimasse des Zorns - »selbst unsere Frauen.« Owen lächelte ein bitteres, ironisches Lächeln und zuckte die Schulter. »Was kümmert das uns? 

Sie werden ihr letztes bißchen Kraft im Kampf gegeneinander vergeuden, so daß der Gewinner am Ende über ein verwüstetes Land herrschen kann. Wir sind wahrscheinlich schon lange tot, wenn die Entscheidung fällt.« 

Reinald schmiegte das Kinn in die hohle Hand und kratzte sich, tief in Gedanken versunken, die grauen Stoppeln auf seinen Wangen. Stimmengewirr und wohlriechende Küchendüfte von unten deuteten auf das Herannahen des abendlichen Mahls hin. Die Neuigkeit von Owens Ankunft würde sich in der kleinen Gemeinschaft wie ein Steppenbrand verbreiten. Wenige Leute reisten in diesen Zeiten. 
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Gelegentlich wagten sich große, bewaffnete Gruppen auf die gefahrvollen Straßen hinaus. Ganz selten nur traf ein Einzelner auf dem Gehöft ein, mutiger oder vielleicht leichtsinniger als die meisten; jemand, der auf Heimlichkeit baute und nachts über verlassene Pfade und Nebenwege reiste. Jeder Ankömmling brachte Geschichten mit, die eine Flut von Gerüchten in Umlauf brachten und Reinald das Leben schwermachten. Er hatte herausgefunden, daß der beste Weg, die Verbreitung dieser Geschichten zu kontrollieren, darin bestand, sie gleich an der Quelle zu drosseln. So setzte er den Fremden an seinen Tisch und lenkte die Unterhaltung in eine Richtung, die weniger beängstigend für seine Leute war. Doch in Anbetracht des Ansehens, das Owen genoß, wußte er, daß sie dem kleinsten Wort des Jungen gebannt lauschen würden. In diesem Fall mochte es die beste Vorgehensweise sein, ihn schnell zu Bett und am nächsten Morgen sofort weiter in die Stadt zu schicken, damit er so wenig wie möglich die Gelegenheit zum Reden erhielt. 

Das sollte nicht schwerfallen, dachte Reinald. Der junge Mann wirkte reisemüder und erschöpfter, als er je einen Menschen erlebt hatte. Owen saß da, den Kopf nach hinten gelegt, die Augen geschlossen, die Tränenspuren immer noch im Gesicht, während sein Körper schlaff in den Polstern des Stuhls hing. 

Reinald streckte die Hand aus und tätschelte ihm das Knie. Ein Ruck ging durch Owens Körper. Er erwachte jäh und blickte wild um sich. Vom Wein und der Zimmerwärme war er bereits eingenickt. 

Reinald, der erkannte, daß er ihm keine Probleme bereiten würde, schenkte ihm ein schnelles Lachen. »Ich bin ein hartherziger alter Mann, daß ich einen jungen Mann von seiner Mahlzeit und seinem Bett fernhalte. Doch bevor Ihr Euch schlafen legt, sagt mir Eure ehrliche Meinung, ich schätze sie sehr.« 

Owen richtete sich auf und blinzelte, um zu sich zu kommen. »Tut mir leid - meine Gedanken, sie würden Euch nicht gefallen.« 

»Im Leben geht es nicht darum, was uns gefällt oder nicht gefällt. Gut oder schlecht, sagt Eure Meinung«, verlangte Reinald. 
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»Nun gut«, erwiderte Owen traurig, »da Ihr mich fragt, darf ich nicht weniger als ehrlich sein. Dieser befestigte Platz wird fallen. Verteidigt ihn, wenn Ihr müßt, aber bringt die Frauen in Sicherheit, nach Chantalon. Die Nordmänner haben soeben die reiche Beute der Champagne verschlungen, aber der Winter hat ja gerade erst angefangen. Euch schützt im Augenblick nichts als der Forst. Es ist ein harter und zudem gefährlicher Marsch durch den Wald, aber zu gegebener Zeit werden sie diesen Weg einschlagen und weiter nach Chantalon ziehen. 

Die Stadt wird möglicherweise standhalten. Das Volk und ich werden sie verteidigen, was immer der Graf tut. 

Doch diese Horde wird über Eure Festung hinwegrollen wie die Flut über eine Sandburg. Ihr seid allein; ich auch. Graf Anton ist zu alt ...« 

»Zu betrunken und zu feige«, ergänzte Reinald den Rest des Satzes. 

Owen senkte die Lider. »Er ist ein Blutsverwandter von Euch, und obwohl ich es lieber nicht sagen wollte, ist es doch wahr und nicht weniger wahr, wenn es unausgesprochen bliebe. Anton wird nichts unternehmen, um sie aufzuhalten, und was auch immer ich zu geben habe, muß in Chantalon gegeben werden.« 

Reinald starrte mürrisch auf die Drachenlampe auf seinem Tisch und zündete dann müßig die Dochte auf dem Rest der mit Reißzähnen versehenen Mäuler an, als hoffe er, das hellere Licht könne die Dunkelheit vertreiben, die Owens Worte in seine Seele geworfen hatten. 

»Sie sind wie Wölfe«, flüsterte er halb zu sich selbst, halb an Owen gewandt. »Zuerst greifen sie die Schwächsten einer Herde an und fürchten die Starken. Ein paar von ihnen werden sich zumindest die Zähne an mir ausbeißen.« 

»So steht es also«, sagte Owen mit einem resignierten Seufzer. 

»Ja, ich werde festhalten an dem, was mein ist«, bekräftigte Reinald. 

»Und die Frauen?« fragte Owen. 

»Ich schicke sie in die Sicherheit Eures Herdes, wenn ich kann -und wenn es eine Bedrohung gibt, werde ich wissen, wann. Wo 
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wir gerade von Frauen sprechen, begleitet die Dame, die Ihr hierhergebracht habt, Euch in die Stadt? Die Herrin Elin, so nannte sie sich wohl.« 

Reinaids Augen funkelten vor Neugier. 

Owen erhob sich von seinem Stuhl. »Wenn sie es wünscht. Sie hat einmal und dann noch einmal mein Leben gerettet. Über sie werde ich nicht sprechen. Ich stehe in ihrer Schuld. Was sie Euch selbst über sich erzählt, ist alles, was Ihr zu hören bekommen werdet.« 

Das war eine steife, förmliche Rede. Reinald stellte keine weiteren Fragen. Er kannte seinen Mann: Weiter in ihn zu dringen, würde ihm nichts einbringen und Owen nur erzürnen. Er gab dem jungen Mann einen Raum für sich allein unter dem Dach und zahlte seinen Leuten einen Zuschlag, um ein Bad für ihn heiß zu machen. Zum erstenmal seit Wochen schlief Owen unbewaffnet und behaglich. 
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KAPITEL 5

Der Morgen dämmerte grau vor dem Fenster, als er aufwachte. Draußen konnte er das stetige Tröpfeln des Herbstregens hören. Der kleine Raum war in tiefe Schatten getaucht, aber er sah sie auf einer Kleidertruhe in der Ecke sitzen und durch die schmale Schießscharte auf den Himmel hinausblicken. 

Im Raum war es kühl, aber Owen, der eins von Reinaids Nachtgewändern trug, war es warm. Er setzte sich auf. 

»Gut geschlafen?« fragte sie. 

»So gut wie seit Wochen nicht«, antwortete er. 

»Darf ich mit Euch in die Stadt gehen?« 

»Ja.« 

Sie seufzte erleichtert auf. »Gut, ich hatte Angst, Ihr würdet mich nicht mitnehmen wollen.« 

»Warum?« fragte er. 

»Eine Gattin oder eine Frau«, sagte sie. 

»Ich habe weder Gattin noch Frau, und soviel schulde ich Euch.« 

»So kalt und so berechnend?« fragte sie. 

»Es ist ein kalter Morgen«, erklärte er verdrießlich, »Ihr seid in meinem Schlafgemach. Ich wünschte, Ihr wärt es nicht.« 

»Angst vor dem Gerede?« fragte sie. 

»Nein, Gerede gibt es ohnehin, ganz gleich, was wir tun.« Sie stand auf und kam auf das Bett zu. Sie trug ein weißes, leinenes Unterkleid mit einem blauen Übergewand. Das schwarze Haar war hochgesteckt und in einem Netz gebändigt. Selbst in dem schwachen Morgenlicht konnte er sehen, wie schön sie war. Sie war noch nicht ganz ausgewachsen, immer noch ein wenig fohlenhaft, aber sie würde eine große Frau werden. Sie bewegte sich mit Würde und Haltung. Jeder Zoll eine Herrin. 

»Also dann?« sagte sie schelmisch. 

Er sah hoch in ihre Augen. 
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»Oh«, machte sie, drehte sich anmutig herum und ging zurück zum Fenster, »Ihr seid ein Mann von Ehre.« 

»Ich bemühe mich, allerdings. Ihr macht es mir schwer.« 

»Das möchte ich aber gar nicht. Ich bin ein Niemand für diese Leute, und doch haben sie mir nichts als Höflichkeit und Freundlichkeit erwiesen. Ihr müßt nur Gutes über mich erzählt haben.« 

»Es sind freundliche Leute, und gute dazu«, sagte Owen. »Ja, aber ohne Eure Worte wäre es die Freundlichkeit der Küche und die Gastfreundschaft des Stalls gewesen. Aber ich bin nicht gekommen, um Euch das zu sagen.« 



Sie war am Fenster angelangt und stand in dem schmalen Lichtstrahl, der immer heller wurde. »Diese Festung wird fallen. Habt Ihr ihm das erzählt?« 

»Es geht Euch zwar nichts an, aber ja, ich habe ihn gewarnt. Dies hier« - Owen zeigte nach unten - »gehört ihm. 

Er will es behalten. Er ist zu alt, um noch mal von vorne anzufangen, und zu tapfer, um wegzulaufen.« 

»Ich wurde an einem Ort wie diesem gefangengenommen«, erklärte sie und verstummte, als sei sie in eine düstere Erinnerung versunken. »Meine Blutsverwandten, meine ...« 

»Nein!« rief er plötzlich voller Zorn aus. »Erzählt mir nicht, was Euren Leuten widerfahren ist, ich kann es mir vorstellen. Habe ich die Ergebnisse ihrer Grausamkeit nicht oft genug gesehen?« 

»Ich will Rache«, sagte sie. 

Er stellte sich neben das Bett und lachte. Die Bodenplanken fühlten sich kalt an unter seinen Füßen. »Rache? 

Großer Gott, Frau, das ist, als verlange man Rache für einen Sturm oder eine Überschwemmung.« 

»Warum?« versetzte sie wild. »Ihr werdet sie bekämpfen. Ich könnte ein Teil dieses Kampfes werden. Ich will ein Teil davon werden.« 

Die rasende Wut, die ihn überflutete, machte ihn schwindlig. Er wollte sie schlagen, wollte irgend etwas schlagen. Wären sie nicht durch den Raum getrennt gewesen, hätte er es vielleicht getan. Doch wie die Dinge standen, konnte er nur schreien, und das tat er auch. 
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»Mein Herz ist krank. Der Winter steht vor der Tür. Dreiundzwanzigmal habe ich den Frühling gesehen, und das ist alles, was ich je sehen werde. Was gäbe ich darum glauben zu können, ich würde noch einmal erleben, wie die Bäume sich belauben, wie die Erde wieder grün wird. Ihr kommt zu mir, in mein Schlafgemach, ganz Schönheit und Anmut, die mich in Versuchung führt, mich auffordert - so deutlich, wie eine Frau einen Mann nur auffordern kann -, Euch in mein Bett zu holen. Aber zuerst, Herrin, hört Ihr Euch besser an, was ich Euch zu bieten habe.« Er beugte sich vor und streckte die Arme nach ihr aus, das Gesicht eine Maske der Furcht und Verzweiflung. »O ja, komm, meine Süße, komm stirb mit mir.« Seine Arme sanken herab, seine Wut verebbte und ließ Verbitterung und Ekel zurück. »Geht jetzt. Reinaids Diener werden bald auf sein. Ich möchte nicht, daß sie uns hier allein zusammen finden.« 

Sie stand noch immer am Fenster, die Hände gefaltet, und wirkte ruhig und gefaßt. »Was für ein zärtlicher und geschickter Liebhaber Ihr doch seid«, sagte sie. »Euer Angebot klingt verlockend.« 

»Wenn Ihr mir die Hände reicht«, entgegnete er, während er sich zu einem Becken begab und es mit Wasser aus dem Krug füllte, der an der Wand hing, »werdet Ihr nie behaupten können, Ihr wäret mit honigsüßen Worten und listigen Lügen eingefangen worden.« 

»Chantalon ist eine starke Stadt«, sagte sie. 

Owen spritzte sich Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit einem Leinenhandtuch ab. Als er weitersprach, klang seine Stimme gefaßt und nüchtern. »Chantalon ist eine Grenzlandfeste mit einer Palisade, deren Herr ein alter, versoffener, geiler Feigling ist. Mein Bischofssitz wurde mit den Männern gekauft und bezahlt, die mein Vater geschickt hatte, um sie bemannen zu helfen. Diese Männer sind jetzt abgezogen. Weil ich, Narr der ich bin, eben diese Streitmacht meinem Vater zu Hilfe geschickt habe, als die Raubzüge einsetzten. Diese Männer waren die einzige Hoffnung der Stadt. Nun steht nichts mehr zwischen der Stadt und den Nord-51 

männern als der Mut ihrer Bürger. Mut haben sie, das versichere ich Euch, aber zu wenig Waffen und keinerlei Ausbildung.« 

»Ich kann Euch andere Verbündete zuführen«, bot sie an. »Meine Mutter war eine Frau des alten Volkes. Ich werde in die Wälder gehen ...« 

Er fuhr sie an: »Narrheit, was für eine Narrheit ist das? Bei Gott, ich wußte doch, daß die Sache irgendwo einen Haken haben mußte. Ihr seid eine Hexe. Verlaßt mein Zimmer und nehmt Eure Dummheiten und Euren Aberglauben gleich mit. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder Euch an einen Karren gebunden durch die Stadt peitschen lassen soll.« 

Sie wurde totenbleich. »Das ist«, zischte sie, »die schändlichste Undankbarkeit«, und eilte auf die Tür zu. Sie hatte recht, und er wußte es. »Wartet.« 

Sie wandte sich um und sah ihm mit starrem Blick ins Gesicht. 

»Verzeiht mir. Es ist seltsam«, sagte er, »Ihr seid die erste, die mir überhaupt Hilfe anbietet, und ich vergelte es Euch mit Drohungen und gemeinen Worten. Aber an Eure geheimnisvollen Mächte vermag ich nicht zu glauben. 

Außerdem« - er lächelte und streckte ihr die Hand entgegen - »ist es so, wie ich bereits sagte: Ich gehöre zur Gegenpartei.« 

Zögernd ergriff sie die ausgestreckte Hand und betrachtete ihn mit ernster Miene. »Ihr habt mich nicht ausreden lassen. Ich wirke keine Flüche, bezaubere niemanden. Das ist nicht die Art Hilfe, die ich Euch anbot.« 

Sie stand jetzt so nah bei ihm, daß er den Duft der Parfüme und Salben riechen konnte, die sie in der Nacht zuvor beim Baden benützt hatte. Die großen, klaren Augen waren wundervoll, selbst jetzt, da der Schatten im Raum sie zu einem bleichen Grau verblassen ließ. Er wollte seinen Arm um den weichen Leinenstoff ihres Gewands legen und sie an sich ziehen, damit sie mit ihrer Wärme die kalte Furcht vertreiben konnte, die Furcht, die ihm in den Knochen zu stecken schien. Sie hob die Hand und berührte eine Locke weichen Haars, die sich an seinem Ohr kräuselte. 



»So weich«, sagte sie. 
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Er lächelte wehmütig. »Ich weiß, das ist ein Grund, warum ich mich glatt rasiere, ich bekomme keinen richtigen Bart.« Ihre Finger bewegten sich ein Stückchen nach unten und strichen über seine Wange. Da legte er seinen Arm um ihre Taille. Sie machte sich ein bißchen steif, entspannte sich dann aber wieder. »Ihr wollt meine Hilfe, und Ihr wollt mich.« Sie sprach die Worte ganz langsam aus, zog sie voller Verwunderung in die Länge. »Ob Ihr an meine >Mächte< glaubt, wie Ihr es ausdrückt, oder nicht, warum wollt Ihr diese Hilfe nicht annehmen? 

Befiehlt Euer Gott, daß Ihr Euch wie Vieh zur Schlachtbank führen lassen müßt? Das kann ich nicht glauben. 

Welchen Nutzen könnte Euer Tod Eurem Volk bringen? Was soll aus ihm werden? Wenn dieser Graf wirklich so ein Feigling ist, wie Ihr behauptet, dann seid Ihr seine letzte Hoffnung.« 

Sein Griff verstärkte sich, und er zog sie näher zu sich heran. 

Irgend jemand klopfte an die Tür. Sie fuhren auseinander. Die Tür ging auf. Es war einer von Reinaids Bediensteten. Er trug ein Tablett mit Brot, Wein und Käse für Owens Frühstück und eine Schale mit warmem Wasser zum Rasieren. Mehrere Leintücher hingen über seinem Arm. Er musterte sie ungerührt, doch Owen sah das Funkeln im Auge des Mannes, während er in Gedanken schon an diesem besonderen Klatschleckerbissen herumfeilte. Jede Lästerzunge in der Gegend würde ihn und Elin vor Einbruch der Nacht verkuppelt haben. 

»Soll ich später wiederkommen?« fragte der Diener. 

»Nein«, antwortete Owen mit kalter Stimme. 

Elin schlug errötend die Augen nieder. »Ich wollte gerade gehen«, erklärte sie, während sie durch die Tür rauschte. 

Owen frühstückte, was sich auf dem Tablett befand, und dachte an Elin und ihr sonderbares Angebot. Sie war eine ungewöhnliche Frau. Auf ihrem Ritt hatte er genug gesehen, um das zu wissen. Außerdem - ein großes Außerdem - wollte er sie. 

Er stellte sich vor den Spiegel, seifte sich das Gesicht ein und begann sich zu rasieren, während er sich mit einem Gefühl von Verlegenheit und Verdruß daran erinnerte, daß er ihr das ganze 53 

Ausmaß seiner Angst und seiner Verzweiflung offenbart hatte. Und dennoch hatte sie sich nicht von ihm abgewendet. 

Auf der anderen Seite war er Bischof. Das Leben eines Bischofs sollte ein Vorbild für seine ganze Gemeinde sein. So hatte Bertrand es ihm erzählt ... mit einer Peitsche in der Hand. »Von jenen, denen viel gegeben wird, wird auch viel verlangt werden«, so hatte der Herr Abt Bertrand gesprochen. Herr Abt Bertrand, alleiniger Herrscher des Klosters des Heiligen Kreuzes. Herr Abt Bertrand, in dessen Hände man die Aufgabe der Unterweisung des zukünftigen Bischofs von Chantalon gelegt hatte. 

Bertrand! 

Owen schmetterte die stumpfe Seite des Rasiermessers so heftig auf den Rand der Schale, daß ein Stück aus ihr herausbrach. Bertrand! Gott, wie er den Mann haßte, und das, obwohl es schon Jahre her war, daß er unter seiner Knute gelebt hatte. 

Er hätte nie am Kloster anhalten dürfen, um sich die Ruinen anzusehen und die Straße auszuprobieren. Der Ort brachte ihm immer noch Unglück. 

Er hatte gedacht, er wäre darüber hinweg. Immerhin wachte er nicht mehr in der Nacht auf und begann, sich in der Dunkelheit wiederfindend, zu schreien. Diese letzte Geißel hatte er vor einem Jahr überwunden, nicht lange, nachdem ihm die Nachricht von der Zerstörung des Klosters durch die Wikinger zu Ohren gekommen war. Er hatte sich zur Buße ein zweitägiges Fasten auferlegt, weil seine erste Reaktion, als man ihm von dem Geschehnis berichtete, Freude gewesen war. Seine Hand zitterte so heftig, daß er gezwungen war, das Rasiermesser neben der Schale auf den Tisch zu legen. 

Owen hatte keine Erinnerung mehr daran, wie er das Kloster verlassen hatte. Seine Freiheit war ihm das erste Mal wieder zu Bewußtsein gekommen, als die Stimme seiner Mutter ihn aus dem Schlaf geschreckt hatte. Sie hatte geschrien, hatte seinen Vater angeschrien. Das Schockierende war, daß sie überhaupt schrie. In seinem ganzen Leben hatte er nicht gehört, daß sie oder, nebenbei bemerkt, irgend jemand sonst auf diese Weise mit Gestric gesprochen hätte. Für gewöhnlich behandelten sie einander mit pein-54 

licher Höflichkeit. Wenn sie stritten, so geschah das hinter verschlossenen Türen, und selten erhoben sie die Stimmen. 

»Mein Sohn, ich habe ihm meinen besten Sohn geschickt, einen Jungen, der nie mehr als ein freundliches Wort der Ermahnung gebraucht hat, und jetzt sieh, was er mir zurückschickt.« 

Das rechtfertigende Murmeln, mit dem sein Vater antwortete, war sogar noch erstaunlicher: »Clothilde, meine Liebe ... ich weiß nicht, was ich tun soll.« 

»Tun?« hatte sie mit einer Stimme entgegnet, die heiser vor Wut war. »Tun? Für dich gibt es nichts zu tun. Der Schaden ist angerichtet. Er stirbt vielleicht. Monate der Gefangenschaft in einer Zelle ohne Licht und Wärme, nicht einmal der Anblick eines anderen menschlichen Gesichts oder der Klang einer anderen menschlichen Stimme, um ihn zu trösten ...« 

»Clothilde, bitte ... er ist auch mein Sohn.« 



»Dein Sohn? Hast du ihn etwa neun Monate lang in deinem Leib getragen, die Höllenqualen ausgestanden, ihn ans Licht der Welt zu bringen, ihn an deiner Brust genährt? Wäre nicht die Liebe dieses wenig beachteten Jungen gewesen, hätte er nicht den Mut aufgebracht, Bertrand zu trotzen, könnte mein Sohn jetzt tot sein. Und auch so sieht man die Knochen durch die Haut, und seine Augen starren mich an, ohne mich zu erkennen. Mich, seine Mutter, das erste Gesicht, das er in seinem Leben gesehen hat!« 

»Bertrand«, flüsterte sein Vater haßerfüllt. 

»Bertrand!« Die Stimme seiner Mutter war ein Raubvogelschrei. »Ich zerre Bertrand mit meinen eigenen Händen in die Hölle und werfe ihn dem Teufel persönlich vor!« 

Sie war nie eine Frau gewesen, die ihre Gefühle offen gezeigt hätte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht gewußt, wie sehr er sie liebte. 

Gestrics Stimme klang flehend: »Clothilde, sag mir, was soll ich tun?« 

Dann diktierte sie Gestric mit einer Stimme, die scharf vor Haß war, ihre Bedingungen, und Gestric mußte sie umgehend dem Grafen und Bertrand weiterdiktiert haben. 
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Seine Mutter brachte ihn nach Hause und wachte wie eine Löwin über ihn, während er genas und wieder zu Kräften kam. Danach wurde er zum Priester geweiht und Bischof von Chantalon. Er ging Bertrand aus dem Weg und ritt nicht einmal mehr in die Nähe des Klosters. 

Bertrand! Bertrand sprach für die Kirche, und die Kirche sprach für Gott. War Gott wie Bertrand? 

Nein! 

Er warf das Rasiermesser ins Wasser, wischte sich den Schaum aus dem Gesicht und starrte in dem winzigen Spiegel in seine eigenen Augen. Was war Gott? Gab es überhaupt einen Gott? 

Denn ein Mann Gottes, der sich eine Frau nahm, ein Gesalbter des Herrn, der sich eine Frau nahm, war eine üble Sache. Frauen waren Gefäße der Verderbnis. Das jedenfalls hat Bertrand erzählt, dachte er, und wieviel von dem, was Bertrand erzählt hat, glaubst du heute noch? 

Er kleidete sich fertig an und gürtete sein Schwert. Alles, was man durch den schmalen Fensterschlitz sehen konnte, war der Himmel. Und alles, was man von diesem Himmel sehen konnte, waren graue Wolken, prall gefüllt mit Winterregen. Und doch mußten diese graubraunen Formen irgendwo aufgerissen sein, denn ganz kurz schien die Sonne hindurch, und die Stäubchen in der Luft tanzten in ihrem Licht. 

Owen stand ganz still da und betrachtete das goldene Rechteck auf dem Boden. Er sprach in das Schweigen, in die Leere und in das Sonnenlicht. Als Antwort auf seine eigene Frage sagte er: »Nichts, gar nichts.« 
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KAPITEL 6

Sie warteten im Hof vor der Halle. Reinald gab ihnen eine Begleitmannschaft bis zur Stadt mit und suchte selbst ein Reittier für das Mädchen aus. Er wählte eine graue Stute, fast genauso fohlenhaft wie sie und feurig. 

Die Eskorte bestand aus drei Männern, die beinahe ebenso rauh und gefährlich aussahen wie die Wegelagerer, die sie angegriffen hatten. Ihre Waffen sahen aus, als hätten sie eine gewisse Zeit als Ackergeräte hinter sich, bevor sie dem Schmied einen Besuch abgestattet hatten. 

Elin ritt im Vertrauen darauf, daß die Länge ihrer Röcke und die dicken Wollstrümpfe der Sittsamkeit Genüge taten, mit gespreizten Beinen. Sie schien es zu genießen, auf einem eigenen Pferd zu reiten, und ungeduldig auf die schwerfällige Eskorte zu warten. Sie brach in Gelächter aus, als der graubärtige Anführer sein Pferd mit einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen zum Galopp anspornte und der Rest seinem Beispiel folgte, um nicht mit Schlamm bespritzt zu werden. Sie ritt mit einem strahlenden Lächeln zu Owen auf, das Gesicht vom Wind gerötet. 

Die Straße war nicht viel mehr als ein schlammiger Pfad zwischen tropfenden Bäumen, mit tiefen Spurrillen durch die Räder der Karren. Die Wolken über ihnen begannen aufzureißen und ließen langgezogene Streifen blauen Himmels sehen. Die Sonne kam und ging. Der Wind in ihren Gesichtern war frisch und trocken und trug den ersten eisigen Hauch des Winters mit sich. 

Wortlos ritt sie neben ihn. Sie hatte ihm das Bündnis in gutem Glauben angeboten; er hatte kein Recht, undankbar zu sein. 

»Heute nacht wird es kälter«, bemerkte er. 

Sie waren langsamer geworden, ritten im Trab. Sie zügelte ihr Pferd, so daß es nur noch im Schritt ging, und er blieb neben ihr. 
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Sie runzelte die Stirn und sah auf die Schlammspritzer auf ihren Strümpfen herab. 

»Bitte denkt nicht, ich sei immer so schlecht gelaunt«, sagte er in dem ungeschickten Versuch, sich zu entschuldigen. 

»Mich an einen Karren gebunden durch die Stadt peitschen lassen«, erwiderte sie vorwurfsvoll. 

»Das würde ich nie tun«, murmelte er. 

»Ganz Schönheit und Anmut«, fuhr sie mit hochgezogenen Brauen fort. 

»Schönheit und Anmut waren es wahrscheinlich, die mir den Gedanken an das Auspeitschen eingaben«, sagte er. 

»Manche Männer brunften dabei wie Hirsche, andere stehen nur daneben und sehen neidisch zu.« 



Sie ritten Knie an Knie, sein Fuß berührte fast den ihren. Seine großen dunklen Augen waren unwiderstehlich, die Qual in ihnen war ergreifend. »Ihr habt kein Recht«, flüsterte er, »so schön zu sein, als wärt Ihr einfach nur da, um genommen zu werden. Und ich ... ich habe kein Recht, Euch zu nehmen.« 

»Ihr seid empfindsam und fangt beim kleinsten Funken Feuer«, sagte sie. »Das Feuer in mir ist ein kaltes Feuer, das im Mark meiner Kochen brennt.« 

Sie wandte bekümmert den Blick ab und sah zu den nassen schwarzen Baumstämmen des Waldes hinüber und zum grauen Himmel hinauf. »Ihr erwartet -«, begann sie zögernd. 

»Ich erwarte«, unterbrach er sie. 

Ihre Hände lagen auf dem Sattelknauf, hielten die Zügel locker umschlossen. Langsam führte er ihre Hand an seinen Mund und küßte sie sanft auf die Innenfläche. 

»Ich erwarte nichts«, sagte er. »Warum stellt Ihr mich nicht auf die Probe und seht, was ich mir verdienen kann?« Er ließ die Hand los. Sie zog sie weg, einen Ausdruck der Verwunderung auf dem Gesicht. »Ihr seid«, sagte sie, »erstaunlich.« 

»Schade. Ich wollte eigentlich gewinnend wirken«, meinte er. 

»Das auch«, antwortete sie. 

Sein Blick senkte sich in einer einzigen gleitenden Bewegung 58 

von ihrem Gesicht auf ihren Körper, und Elin fühlte sich, als habe er ihr Gewand und Hemd vom Körper gerissen und sie nackt in seine Arme genommen. 

Sie starrte ihm weiterhin ins Gesicht; sie hatte nicht die Kraft, wegzusehen. Dann wich dieser Blick aus seinen Augen, und an seine Stelle trat eine unpersönliche Eindringlichkeit. »Seid Ihr Christin?« fragte er unvermittelt. 

»Ihr erstaunt mich ohne Ende«, sagte sie, wandte das Gesicht ab und betrachtete die Rücken der vor ihnen reitenden Begleitmannschaft. »Falls es erforderlich ist, daß ich Christin bin, dann bin ich eben Christin.« 

»Und eine Anhängerin der alten Götter?« fragte er. 

Sie zuckte die Schultern, als handele es sich um eine Belanglosigkeit. »Ich glaube, ich kann Christin und zugleich Anhängerin der alten Götter sein. Wer sagt, daß das nicht geht?« 

»>Niemand kann zwei Herren dienen: entweder er wird den einen hassen und den anderen lieben, oder er wird dem einen anhangen und den anderen verachten<«, zitierte Owen. 

Sie lachte. »Ein Mann vielleicht nicht, aber eine Frau kann es; Frauen tun das die ganze Zeit. Sie lieben ihre Väter, dann lieben sie ihre Männer nicht weniger, und dann ihre Kinder.« 

»Das ist nicht dasselbe«, verwahrte er sich. 

»Warum nicht? Ich erweise den alten Göttern meine Achtung, Christus meine Anbetung.« 

»Sie waren Dämonen; sie sind Dämonen«, berichtigte er sich. 

»Warum seid Ihr Euch dessen so sicher?« fragte sie in ernsthaftem Tonfall. »Wer kann das schon sagen? Sie könnten auch Engel sein, gesandt, um Ihn erahnen zu lassen und um ein wildes Volk zu lehren, wie man Gott anbetet.« 

»Dies ist ein Zweikampf«, sagte er. 

»Den Ihr verliert«, parierte sie lachend. 

»Nein«, behauptete er, mußte aber auch grinsen. »Ihr habt mich nicht überzeugt. Ich glaube noch immer, was ich glaube. Christus ist mein Lehnsherr, und seine Gebote muß ich halten. Ich bin berufen worden, ihm zu dienen, und muß treu sein. Wenn ich 
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dazu berufen worden wäre, einem irdischen Herrn zu dienen, hätte ich ihm auch mein ganzes Vertrauen, meinen Gehorsam, meine Liebe gegeben. Nun, da ich im Dienst des ewigen Gottes stehe, darf ich ihm nicht weniger anbieten.« 

Owen lächelte nicht mehr, seine Miene war düster, seine Augen blickten traurig. 

Sie schwieg, und das einzige Geräusch war das Getrappel der Pferdehufe im Schlamm und das sachte Pfeifen des Windes in den kahlen Ästen der Bäume. Aus weiter Ferne drang die elfenhafte Musik einer Gänseherde im Wind herbei. Als sie sprach, war ihre Stimme beinahe so leise wie das weit entfernte Rufen der Gänse. 

»Ich spreche keine Flüche, wirke keine Zauber. So wie Ihr mein Herr seid, so will ich den Geboten Eures Herrn gehorchen. Ich will nur tun, was eine gute Ehefrau für ihren Herrn tut: meine Blutsverwandten an Eure Seite führen.« 

»Wer sind sie?« fragte er. 

»Das Volk des Waldes«, sagte sie still. »Das Volk der alten Götter.« 

Er kannte die, über die sie so selbstverständlich sprach. Es gab sie noch an den Rändern der besiedelten Welt, und sie hielten sich an genau festgelegte Wege in der Wildnis. Er war sich sicher, daß der Hain, wo sie Rast gemacht hatten, um zu trinken, einer ihrer Plätze war. Es gab zahllose Geschichten über sie, manche angenehm und heiter, andere finster und unheimlich. Aber all diese Geschichten waren sich in einem Punkt einig: Nie kämpften sie oder nahmen Zuflucht zu irgendeiner Form von Gewalt. Wie konnten sie ihm wohl helfen? 

»Ich danke Euch für das freundliche Angebot«, äußerte er, »aber ...« 

»Sie wissen viel«, antwortete sie. »Wenn meine Familie ihre Warnungen beachtet hätte, wären wir fort und in Sicherheit gewesen, aber ... wir haben zu lange gewartet. 



O Herr, hätten sie doch nur auf mich gehört! Ich kam, um ihnen zu sagen, daß sie fliehen mußten. Ich habe die Schar verlas-60 

sen, habe die Sippe meiner Mutter verlassen, um die meines Vaters zu warnen. Mein Onkel, dieser Narr, hat mir einen Klaps auf den Kopf gegeben und mich wie ein Kind behandelt. Er war wie Reinald, starrsinnig und voller Vertrauen auf die eigene Stärke. Und so ...« Ihre Augen schlössen sich, ihr Gesicht verzerrte sich vor Kummer, doch dann schob sie die Erinnerung beherzt beiseite. 

»Sie kennen alle Geheimnisse des Waldes und der Steppe. Sie wissen, wann die Nordmänner losziehen, sie kennen ihre Marschrichtung, ihre Stärke. Ihr seid ein Soldat, der sich in der Kunst des Hinterhalts und der Überraschung auskennt. Denkt nur, was Ihr mit solch einem Wissen erreichen könntet.« 

Sie beließ es dabei, ob aus Klugheit, oder weil sie abgelenkt wurde, vermochte er nicht zu entscheiden, weil sie gerade aus dem Wald ritt und vor sich die Stadt Chantalon erblickte. 

Die Festung war in einer Flußschleife erbaut worden. Den Bergfried umgab eine Mauer, die äußere Burg ein Erdwall, den eine Palisade verstärkte. Unterhalb der äußeren Umwallung lagen die Felder, jetzt bräunlich von den Stoppeln der Ernte, schraffiert mit Gürteln grüner Bäume, die den Gehöften und Dörfern als Windschutz dienten. Rechts und links davon erstreckte sich bis zum Horizont der Wald. 

Er brachte sein Pferd zum Stehen und sagte: »Meine Heimat.« 

»Sie ist wunderschön«, sagte sie. 

Ein Sonnenstrahl fiel durch die Wolkenbänke hoch oben und ließ den kalten grauen Stein der römischen Festung rosig und golden aufleuchten. Die Stadt um die Festung herum glühte in dem warmen Licht, eine vielfarbene Brosche in leuchtender Emailarbeit auf dem Mantel der braunen Felder, mit kostbaren Edelsteinen besetzt. 

So kamen sie in die Stadt. 

Etwa eine halbe Meile vor den Stadttoren sagte er: »Ihr solltet jetzt besser im Damensitz reiten.« 

Sie gehorchte, schwang ihr Bein über den hohen Sattelknauf und glättete ihre Röcke. »Warum?« 
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»Sie werden Euch alle anstarren. Und der erste Eindruck ist mitunter entscheidend«, mahnte er. 

Der erste Blick auf die Stadt, nachdem sie durch die Flügeltore in der Palisade geritten waren, ergab für Elin nur ein undeutliches Bild. 

Die Hauptstraße, eine gepflasterte Rampe, wurde von turmartigen Häusern gesäumt, deren untere Stockwerke steinerne Wände besaßen. Die oberen Partien bestanden aus mit Lehm beworfenem Flechtwerk, durch stabile Balken verstärkt. Manche waren mit Stroh, andere mit bunten Dachziegeln gedeckt. Die enge Straße verlief hangaufwärts durch das römische Tor zu einem Platz - dem Herzen der Stadt. 

Am Ende des Platzes erhob sich die Kathedrale. Der Bischofspalast neben ihr grenzte hinten an die hohe Steinmauer der Festung. 

Die alte Anna, seine Wirtschafterin, stand davor, ein großes, häßliches Weib mit strenger Miene, das graue Haar zu einem Nackenknoten zurückgekämmt. Sie war eine starke Frau, wenn auch mittlerweile etwas gebeugt vom Alter. Sie trug ein einziges Kleidungsstück, ein braunes Leinengewand, das mittels eines Lederriemens bis fast zu den Knien hochgegürtet war. Owen stieg ab, hob Elin aus dem Sattel ihrer Stute, stellte sie auf die Füße und führte sie vor Anna auf den oberen Absatz der Treppe. 

»Wurde auch Zeit, daß Ihr zurückkamt«, wandte Anna sich an Owen. »Es gibt Ärger.« 

»Wann gibt es den nicht?« erwiderte Owen. 

»Ranulf will Euch sprechen. Er ist hinten im Stall. Wer ist das?« fragte sie und fixierte Elin mit einem einschüchternden Blick. 

»Elin«, gab Owen zurück. 

Es widerstrebte ihm, mehr zu sagen. Die Männer seiner Eskorte standen am Fuße der Treppe. Sie schauten betont unbeteiligt drein, aber er war sicher, daß sie jedes Wort aufsogen wie ein trockener Schwamm. Der Bischof brachte eine Frau nach Hause! 

Anna verstand seine Zurückhaltung, konnte sich aber dennoch die Bemerkung nicht verkneifen: »Ihr seid also aus Eurem Traum erwacht und habt begonnen, das Leben eines Mannes zu führen.« 
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Owen wurde förmlich und setzte eine würdevolle Miene auf, doch bevor ihm eine passende Entgegnung einfiel, kam Anna ihm zuvor. Sie nahm Elin bei der Hand und sagte zu den herumtrödelnden Kriegern: »Geht ins Wirtshaus und erfrischt euch! Aber betrinkt euch nicht so, daß ihr nicht mehr reiten könnt ...« 

»Das geht auf meine Rechnung«, erklärte Owen. 

Die Männer grinsten ihn erfreut an; einer hatte tatsächlich schon begonnen, sich in diese Richtung zu entfernen. 

Owen ging die Treppe wieder herunter und bog in eine schmale Gasse neben dem Gebäude ein, nachdem er Elin Annas Gnade überlassen hatte. Das war vermutlich feige, aber Frauen verstanden sich besser auf diese Dinge als Männer. Anna führte Elin in die Halle, wandte sich ihr zu, legte ihr die Hände auf die Schultern und musterte sie eingehend. »Ihr seid keine Bäuerin«, stellte sie fest, »aber versteht Ihr etwas von solch einem Haushalt?« 

»Das tue ich«, antwortete Elin mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. »Mein Vater hatte achtzehn Landgüter und neun Kinder. Ich war die älteste Tochter. Meine Mutter war ein Krüppel. Ich kann mit einer Hand ein Baby halten und mit der anderen Hand kochen und putzen, während sich zwei Krabbelkinder an meine Röcke klammern.« 

»Schön und gut«, sagte Anna. Dann fügte sie hinzu: »Lesen, Schreiben, Haushaltsbücher führen?« 

»Ja«, gab Elin zur Antwort, »und Kinder, Kälber, Schafe und Pferde zur Welt bringen. Ich bin ein- oder zweimal hinter dem Pflug gegangen und habe immer bei der Ernte mitgeholfen.« 

»Die perfekte Frau für ihn, weder so hochgeboren, daß sie nie auf die Idee käme, eine Hand zu rühren« - Annas Augen verengten sich -, »noch so niedrig geboren, daß sie ein gaffender, glotzender Einfaltspinsel wäre. Ihr werdet ein Segen für diesen Haushalt sein.« 

Elins Lächeln nahm zu, als sie sich in der Halle umsah. Das war die Art von Haus, mit der sie sich auskannte. 

Langgestreckt, schmal und fensterlos, war es hier sogar tagsüber dunkel. Man 63 

hatte den Versuch unternommen, die Halle freundlicher zu gestalten, indem man die steinernen Wände weiß gekalkt und eine rote Zierleiste aufgemalt hatte, doch die Farbe blätterte bereits ab und ließ das darunterliegende Grau durchscheinen. 

Ein auf Böcke gestellter Tisch mit Bänken auf beiden Seiten lief der Länge nach durch den Raum. Anna humpelte zu einer dieser Bänke und setzte sich, das Gesicht dem großen Kamin zugewandt, wo gekocht wurde. 

Ein Topf, aus dem angenehm köchelnde Geräusche und ein Duft nach gebratenem Fleisch kamen, hing über dem Feuer. 

»Hast du dich verletzt?« fragte Elin. 

»Nein.« Anna stieß ein abgehacktes, bellendes Lachen aus. »Ich bin alt, und meine Knochen scheuern und knirschen aneinander. Meine Knöchel schwellen hin und wieder an, wenn ich zu lange auf den Beinen war.« 

»Laßt mich mal sehen«, verlangte Elin. »Gegen alte Knochen gibt es Stärkungsmittel, und die Knöchel kann man fest umwickeln, um zu verhindern, daß sie anschwellen.« 

»Ihr kennt Euch also in Heilkunde aus?« fragte Anna. 

»Ja«, erwiderte Elin und begann sich hinzuknien und die Knöchel anzusehen. 

Anna ergriff ihren Arm. »Nein, hier gibt es jemanden, der Eurer Dienste dringender bedarf als ich. Denis, der Armbruster, hat diesen Sommer in einem Scharmützel mit Wegelagerern ein Bein verloren. Der Stumpf ist nie richtig verheilt. Jetzt liegt er oben im Fieber. Außerdem werdet Ihr, wenn ich mich nicht sehr irre, bald eine andere Sorge am Hals haben, sobald Euer Ehemann mit Ranulf geredet hat.« 

Sie erhob sich und begann Elin auf die Treppe zuzuführen, die von schweren Balken gestützt, in das ins obere Stockwerk des Gebäudes führende Mauerwerk eingelassen waren. »Kommt hoch, ich zeige Euch den Rest, und wir können uns unterhalten, während Ihr Euch Denis' Bein anseht. Mein Kind, ich werde Euch nicht belügen. 

Euer Mann ist der einzige, der hier wenigstens versucht, so etwas wie Ordnung aufrechtzuerhalten. Wenn Ihr bleibt, 
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werdet Ihr bald viele und schwere Pflichten haben. Ich hole Euch eine Schürze, die Ihr über dieses Kleid ziehen könnt.« 

Elin folgte ihr die Stufen hinauf, als Anna sich mit einem grüblerischen Ausdruck im Gesicht zu ihr umdrehte. 

»Ich vermute, es gehört sich nicht, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen, aber wie ist Owen an Euch gekommen -?« 

»Es gehört sich nicht«, schnitt Elin ihr das Wort ab, »einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen.« 

Auf der Rückseite hatte das Haus einen großen, von einer Mauer umgebenen Hof, Stallungen und dahinter einen Garten, der dort endete, wo der Grund steil zum nahen Fluß hin abfiel. 

Ranulf kam gerade aus dem Stall. Er war ein großer, blonder, hübscher Junge mit blauen, von langen Wimpern beschatteten Augen und einer Haut, die so zart und hell wie die eines Mädchens war. Der Ausdruck von Erleichterung und Freude, der sich auf seinem Gesicht ausbreitete, als er Owen über den Hof kommen sah, war höchst alarmierend. Owen begrüßte ihn mit einem schroffen: »Was ist los?« 

»Graf Anton«, erwiderte Ranulf, »oder besser Gerlos.« 

»Was hat er nun schon wieder angestellt?« 

»Du warst kaum weg, als er mit fünf seiner Männer hier eintraf und eine Wagenladung Getreide und fünf Fässer Wein verlangte. Er behauptete, du würdest sie ihm schulden.« 

»Ich schulde dem Grafen gar nichts«, fuhr Owen ihn an. Ranulf schien den Tränen nahe. »Das weiß ich doch, deshalb habe ich Ausflüchte gemacht und Gerlos mit einem guten Festessen und einem bißchen von dem Wein bewirtet, den der Graf haben wollte. Aber am nächsten Tag waren sie schon wieder da. Ich habe also weitere Entschuldigungen vorgebracht und ihnen noch eine Mahlzeit auftischen lassen. Ich habe sie so betrunken gemacht, wie ich konnte.« 

»Und?« Owen vollführte eine ungehaltene Handbewegung. »Sie sind trotzdem wiedergekommen, diesmal mit dem Grafen.« Ranulf schlug die Augen nieder. »Sie ließen keine Entschuldigungen 65 

mehr gelten. Ich versprach hoch und heilig, daß ich Weizen und Wein schicken würde. Gerlos sagte, er würde mir die Kehle durchschneiden, wenn ich es nicht täte. Also haben Denis und ich das Schlechteste von allem herausgesucht, auf den kleinsten Karren geladen und ihnen geschickt. Aber gestern war Gerlos schon wieder da, hat mich beschimpft und wieder vom Kehledurchschneiden geredet und noch mehr verlangt. Ich kann doch nicht gegen ihn kämpfen.« Ranulf hob den Blick wieder. Tränen standen ihm in den Augen, Tränen bitterer Demütigung. »Es tut mir leid, daß ich kein besserer Haushofmeister bin, aber ...« 

»Sei still«, sagte Owen und legte Ranulf begütigend die Hand auf die Schulter. »Niemand erwartet von dir, daß du gegen Gerlos kämpfst. Wenn er wiederkommt, befasse ich mich mit ihm.« 

Aber wie, das weiß ich nicht, dachte er. Das war ein ernstes Problem. Er hatte nicht erwartet, daß der Graf sich so schnell wieder an ihn wenden würde. Aber dann blickte er mit einem kalten Lächeln zu den Mauern der Festung empor, die hoch über seinem Garten aufragten. Anton war noch nie ein Mann gewesen, der gefühlsmäßige Regungen zwischen sich und seinen Vorteil kommen ließ. Wenn Owen fort war, auf die eine oder andere Weise - dann war der Sitz frei und konnte an den nächsten Anwärter verkauft werden. Bertrand zum Beispiel, dem seit dem Niederbrennen des Klosters die Zeit ziemlich lang werden mußte. 

Ranulf räusperte sich und riß Owen aus seinen Gedanken. »Herr«, sagte er schüchtern, »Meine Base, du kennst doch meine Base, Elfwine.« 

Owen kannte sie. Ein schlankes, blondes Mädchen mit einem nach Owens Meinung völlig hohlen Kopf, aber einem reizvollen Körper und schönen Gesicht. Sie war Ranulfs Frau, ihre verwandtschaftliche Beziehung eine artige Erfindung zwischen den beiden. 

»Sie -« Ranulf sah aus, als sei er zwischen Stolz und Verschämtheit hin und her gerissen - »sie bekommt ein Kind.« Ranulf fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Ihre Leute, sie sind verärgert.« 

In der Tat, das würden ihre >Leute< sein. Ihre >Leute< waren ihre 66 

vier starken Brüder und ihr noch stärkerer Vater. Als er sich mit ihr eingelassen hatte, hatten sie sich zunächst recht geduldig verhalten und geflissentlich in die andere Richtung geschaut. Jetzt war es etwas anderes. Sie erwarteten von Ranulf, daß er das Kind anerkannte und für es sorgte. 

In Ranulfs Augen lag eine Art scheuer Entschlossenheit. 

»Die Herrin ist ... das Kind ist das meine. Ich werde weder sie noch das Kind im Stich lassen.« 

»Was ist nun?« fragte Owen. »Willst du mich verlassen?« 

Ranulf war bestürzt. »O nein! Aber es gibt Leute, die sagen ...« 

»Bring das Mädchen in mein Haus. Sie wird willkommen sein, und Anna kann ein wenig Hilfe gebrauchen.« 

Der Ausdruck von Freude auf Ranulfs Gesicht war wunderschön. Er ergriff Owens Hand und küßte sie, lief dann davon und rief über seine Schulter zurück: »Ich hole sie!« Owen schickte seinem sich entfernenden Rücken ein nachsichtiges Lächeln hinterher und freute sich, daß er ihn so glücklich gemacht hatte. Darüber hinaus war er recht froh, daß Ranulf sich entschlossen hatte, Teil seines Haushalts zu bleiben. Es hätte seine mittlerweile sehr geschrumpften Mittel über Gebühr beansprucht, ihn anderweitig unterzubringen. Owens Treue zu Ranulf war absolut. Er würde ihn nie in irgendeiner Weise im Stich lassen, denn es war Ranulf gewesen, der zu seiner Mutter geritten und mit Clothilde zurückgekehrt war, damit sie ihren Sohn aus dem Kloster holte, als Bertrands Verhalten die Grenze zwischen einfacher Grausamkeit und Abscheulichkeit überschritten hatte. 

Er stieß einen tiefen Seufzer aus und begab sich in die Kirche, um zu beten. Die Kirche war verschlossen und leer. Die Männer des Grafen gingen hin, wo es ihnen gefiel, und nahmen, was sie wollten. Nichts war ihnen heilig, selbst das Haus Gottes nicht. 

Owen betrat die Kirche am Skriptorium vorbei durch eine Seitentür im Glockenturm, und kniete vor den Altarschranken nieder. Er merkte, daß er den Blick nicht zu dem steifen hölzernen Christus heben konnte, der darüber hing. 
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Er vergrub das Gesicht in seinen Händen. Die Neuigkeiten bezüglich des Grafen ließen Böses für ihn ahnen. Es gab keine Möglichkeit, an Antons Vernunft zu appellieren - der Mann war ein Wüstling, nichts und niemandem als seinem eigenen Vorteil verpflichtet. Und sein Bastard Gerlos, mit einer Frau aus dem Harem des Grafen zu einer Zeit gezeugt, als der Graf noch an Frauen dachte, war überglücklich, das Werkzeug dieses Eigennutzes sein zu dürfen. 

Jetzt war er allein, ohne die Männer seines Vaters und Gestrics starke Unterstützung. Gerlos würde seine Stärke auf die Probe stellen. 

Alles, was er hatte, waren Elin und Elins geheimnisvolle Freunde. Immerhin besser als nichts. Er hatte die Stoßrichtung ihrer Argumentation im selben Moment begriffen, da sie die Worte aussprach. Doch ohne Kämpfer konnte er ihr Angebot nicht nützen, und er hatte keinen einzigen! 

Sein Kopf sank tiefer, bis seine Stirn den kühlen Stein der Altarschranke berührte. Es war Nachmittag, und in der Kirche wurde es zusehends dunkler. Die hohen, schmalen Fenster ließen auch zur hellsten Tageszeit nur sehr wenig Licht einfallen, und am späten Nachmittag wurde die Kirche zu einer gewaltigen, düsteren Höhle voll lastendem Schweigen. Als er ins Kloster gekommen war, hatte er Glauben besessen, einen schlichten Glauben, der in der Erfüllung einer vertraglichen Verpflichtung bestand. Ein Herr erwartete bestimmte Dinge von den Männern seines Haushalts, andere von den Unfreien und Freisassen, die sein Land bestellten. Genauso war es mit Gott. Er war Gott, und deshalb stellte Er bestimmte Erwartungen an die, die von Ihm abhängig waren, die Menschen. Ein kluger Mann kam seinen Verpflichtungen seinem Herrn gegenüber nach. Ein kluger Mann hielt es mit Gott ebenso. 

Bertrand hatte diesen Glauben zerstört, aber ohne ihm einen Ersatz dafür zu bieten. Und jetzt fand Owen sich von Angesicht zu Angesicht mit einer fremden Abstraktion jenseits des menschlichen Begriffsvermögens wieder. Mit einem Gott, den nicht er sich erwählt, sondern der ihn erwählt hatte. 
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Und daß er erwählt worden war, war im letzten Winter deutlich geworden, nachdem Graf Anton die Nordmänner zum zweiten Mal bestochen hatte. Die Forderungen des Grafen waren hart gewesen. Härter als nötig, dachte Owen, selbst um eine so gewaltige Geldsumme zusammenzubekommen. Insgeheim hielt Owen die hinter vorgehaltener Hand verbreiteten Gerüchte für wahr, der Graf treibe um die Hälfte mehr ein, als die Piraten verlangten, und benütze den Rest, um seine eigenen Truhen zu füllen. Doch er hatte weggesehen und so getan, als hege er keinerlei Verdacht. Er konnte es sich nicht leisten, Anton vor den Kopf zu stoßen. 

An jenem Morgen war er allein, nur mit zweien seiner Hunde ausgeritten, um im sumpfigen Flußdelta zu jagen. 

Die Sonne stand über dem Horizont, ihr Licht warf einen goldenen Pfad auf das Wasser. Es war noch nicht kalt genug, um zu frieren, doch die Luft war kühl und süß, aufgefrischt von einer salzigen Meeresbrise. Er befand sich im Einklang mit sich und dem Universum. Bis er vom Heulen einer seiner Hunde angelockt wurde. 

Das Kind war gerade geboren worden, die Nabelschnur lag aufgerollt wie ein weißer Wurm auf seinem Bauch. 

Die winzigen Arme und Beine zuckten noch immer unregelmäßig. Er wußte auf den ersten Blick, daß ihm nicht mehr zu helfen war. Die Krähen waren über es hergefallen. Der Mund war ein schwarzes Loch, die Augen leere, scharlachrote Höhlen, die in den Himmel starrten. 

Er beendete seine Leiden mit einem Messer und hob ein Grab aus. Dann übergab er sich, bis sich ihm der Magen zusammenschnürte, bis er ausgedörrt, würgend und schlaff auf der nassen Erde lag. 

Das Auge welchen Gottes hatte darauf geruht und nichts getan, nichts, außer sein Auge herabzuschicken, um zuzusehen? An jenem Sonntag hatte er donnernde Vorwürfe gegen seine Gemeinde erhoben. Sie schauten ihn an. Die großen, verständnislosen Augen der Kinder erwiderten seinen Blick, Augen, die zu groß waren für die schmalen Gesichtchen. Die Frauen waren dünn und blaß. Die Barte der Männer hoben sich von einer Haut ab, die aschfahl war vor Entbehrung. 
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Die Hand Gottes schlug ihn, und Dunkelheit legte sich über seine Seele. Die Zunge erstarrte ihm im Mund. Er brachte keinen Ton mehr heraus. Ranulf, der merkte, daß etwas geschehen war, setzte ihn auf seinen Stuhl und führte die Leute durch die Gebete. 

Am nächsten Tag nahm er, was sich noch im Kirchenschatz befand, sowie die wenigen liturgischen Geräte, die Graf Anton ihm noch nicht abgepreßt hatte, und ließ alles einschmelzen. Mit dem Geld kaufte er Weizen von einem der Händler, die den Fluß befahren, und benützte ihn, um all denen zu essen zu geben, die zu seiner Tür kamen. 

Doch die Dunkelheit blieb in ihm, schlimm an den kalten, grauen Wintertagen, schlimmer noch an jenen schönen, klaren, sonnenhellen. Der Gegensatz zwischen der Schönheit der Erde und der nackten Leere in seinem eigenen Herzen war nahezu unerträglich. 

Er hörte auf zu essen, zu beten und die überaus schweigsame ältere Frau zu besuchen, zu der er immer gegangen war. Gerüchte hefteten sich an seine Fersen, wo immer er auftauchte. Als ihm einige dieser Gerüchte zu Ohren kamen, faßte er den Entschluß, noch einmal mit Gott zu sprechen. Aber jetzt tat er es auf andere Weise. 

Er ging allein in die Kirche, gerüstet und mit seinem Schwert, und redete mit Gott, wie er mit einem irdischen König geredet hätte. 

»Ich bin dein Diener. Ich habe meine Pflicht Dir gegenüber nicht erfüllt und bin bestraft worden. Das alles ist mir klar. Doch wenn Du diesen Fluch nicht von mir nimmst, werden sie alle denken, ich sei ein Heiliger, und wir wissen beide, daß das nicht wahr ist.« 

Es schien, als hätten die Dinge sich noch am selben Tag zum Besseren gewandt, und allmählich begann er wieder zu leben wie vorher. Doch er begriff nun, welchen Dienst man von ihm erwartete, und fing an hart zu arbeiten, um seine Verpflichtungen zu erfüllen. 
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in jenem Sommer. Er mied die Jagd, trat seine Falken an Reinald ab, weil sie zuviel fraßen, und ritt nur aus, um Fleisch auf den Tisch zu bringen. Eine Notwendigkeit, die jedermann verstand, denn das Vieh konnte nicht wahllos geschlachtet werden. Zu guter Letzt nahm er seine Besuche bei der Dame wieder auf. 

Er hob den Kopf von der Altarschranke und erkannte, daß es Zeit war zu sprechen. Es jetzt zu unterlassen, wäre gleichbedeutend damit, Gott zu belügen - den Gott, den er in den Marschen entdeckt hatte, und daran war nicht zu denken. 

Die Abenddämmerung ließ es finster werden in der leeren Kirche, und die Lampe mit dem Hornschirm, die in einem Käfig vor dem Hochaltar brannte, warf merkwürdige Schatten, die lauernd um ihn krochen. 

Er stand auf und blickte die Christusgestalt am Kreuz an, die in dem trüben Licht über dem Altar fast nicht mehr zu sehen war. 

Er legte seine Hand auf den Griff seines Schwerts und sprach zu seinem unbegreiflichen Lehnsherrn. 

»Wenn die Frau mich haben will, werde ich sie nehmen. Ich bin dein Priester und der Priester meiner Leute, aber ich bin ein Mann und muß wie ein Mann leben.« 

Eine Stimme antwortete in seinem Kopf, eine Stimme, die so klar und deutlich war, daß er die Dunkelheit nach ihrem Besitzer absuchte. 

»Muß das denn wirklich ein Widerspruch sein?« 

Seine Hand glitt vom Schwertgriff. Das hatte fast die Kraft eines Befehls, einer klaren Weisung. Vorwärts! 

71 

KAPITEL 7 

Er würde sich mit dem vielen Baden noch die Haut abnützen, aber er liebte das Gefühl, sauber zu sein. Elin hatte es sogar geschafft, die Ungemütlichkeit der kalten Räume des großen Hauses zu mildern, indem sie den Zuber vor den Kamin plaziert und zwei Wandschirme schräg gegen ihn gelehnt hatte, um ihn vor Zugluft zu schützen. 

Das Badewasser hatte sie mit Rosmarin parfümiert. 

Außerdem verstand sie zu kochen. Sie hatte Annas einfallslosen Eintopf mit einigen pikanten Kräutern gewürzt und ihn zusammen mit einer kleinen Köstlichkeit aus getrockneten, in Apfelwein, Zimt und Muskat gedünsteten Äpfeln mit einer Haube aus süßer Sahne serviert. 

Als er aus der Kirche zurückkam, fand er seinen Haushalt in guten Händen vor. Anna saß in einem Sessel mit Armlehnen vor dem Kaminfeuer. Ihre Füße badeten in einem Sud von Elin, während sie ihre Abendmahlzeit von einem Teller aß. 

Elin war oben im Zimmer von Denis, dem Armbruster. Er verspürte ein kurzes Aufflackern von Zorn, als er sie auf der Bettkante des Verletzten sitzen und diesen behandeln sah, doch es verflog, als er erkannte, daß Elfwine und Ranulf pflichtgemäß anwesend waren. Völlig vergaß er seinen Ärger über Elin, als er Elfwines Zustand sah. 

Ranulf hatte zwar von Schwangerschaft gesprochen, er hatte jedoch nicht erklärt, daß jedes laute Geräusch oder jede heftige Erschütterung dazu führen konnten, daß aus ihr zwei Menschen wurden. 

Beim Abendessen fand er heraus, daß Elin einen von Elfwines Brüdern beköstigt und im Stall untergebracht hatte. »Ich habe ihm drei Leinenhemden für den Sommer versprochen«, teilte sie ihm mit, »zwei wollene und einen dicken Umhang für den Winter, einen Krug Bier zu jeder Mahlzeit und soviel er trinken kann zu Festtagen und am Tag seines Namenspatrons. Ich hoffe, das war nicht zu viel. Er hält sich nun für einen reichen Mann.« 
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»Vergleichsweise ist er das auch zweifellos«, antwortete Owen. Owen hatte sich immer gefragt, ob der Mann, der jüngste von fünf Brüdern, jemals mehr als ein Hemd besessen hatte, um seine Blöße zu bedecken - und das Hemd hatten vermutlich seine Brüder schon abgetragen, bevor es an ihn weitergegeben worden war. 

»Er heißt Ine«, erklärte Elin. 

Ine war stark wie ein Ochse und ruhig wie ein Stein. Er hatte dasselbe Flachshaar wie Elfwine und sanfte blaue Augen. Er füllte Owens Bad mit brühheißem Wasser und ließ ihn dann allein, damit er sich in Ruhe einweichen konnte. 

Owen ließ seinen Körper tiefer ins Wasser gleiten und lehnte den Kopf an die Rückseite des Zubers, so daß das heiße Wasser seinen Nacken umspülte und sein Haar befeuchtete. 

Ah, und nach dem Bad Elin. Er schloß seine Augen. Wir wollen mal sehen, was ich mir verdienen kann, und mit einem Lächeln dachte er an Gisela. Über die Jahre hatte er sehr unterschiedlich an sie gedacht. Erst mit Bitterkeit und Zorn, als sie einen der Diener seines Vaters geheiratet hatte, dann mit Kummer und Schuldgefühlen, als Bertrand ihm beizubringen versucht hatte, die Sünden des Fleisches zu hassen. Doch jetzt lächelte er endlich über die vergängliche Schönheit und eine liebgewonnene Erinnerung. 

Als letzter Junge, vier Mädchen zwischen sich und dem nächstältesten Bruder, hatte er den Luxus eines eigenen Zimmers genossen. Gisela, eines der Dienstmädchen seiner Mutter, weckte ihn jeden Morgen. Er war gerade dreizehn und begann seine Männlichkeit zu spüren. 

Eines warmen Sommertags kam sie herein und fand ihn mit steifem Glied auf den Laken liegen. Dunkelrot vor Scham bedeckte er sich unverzüglich, aber sie lächelte nur und verführte ihn innerhalb einer Woche. Damals war ihm das wie eine Ewigkeit vorgekommen. 

Nach jenem Morgen weckte sie ihn nicht mehr mit einem groben Rütteln, sondern setzte sich auf die Bettkante und streichelte seinen Körper sanft durch die Bettdecke. Jeden Tag gab sie sich mehr Mühe, und die Zärtlichkeiten, die auf seinem Rücken und 

73 

seiner Brust begannen, wurden ausgedehnter und immer intimer. Sie mußte ihn nicht mehr wecken. Bald schon öffnete er die Augen vor dem ersten Lichtschimmer des Tages und lag in stiller Vorfreude auf ihr Kommen auf dem Bett. Als sein Körper sich wand und drehte, um die ekstatischen Freuden zu empfangen, die ihre emsigen Finger ihm schenkten, nicht nach seinem, sondern nach ihrem Willen, als er sich ihr in vollständigem Vertrauen hingab, schlüpfte sie in sein Bett und vereinigte sich mit ihm. 

Sie war nie eine passive Partnerin. »Leg deine Hände dahin, kleine Maus. Ah, jetzt mach das.« Sie zeigte ihm all die, wie sie es nannte, »heiligen Stellen< an einem Frauenkörper, die sie dazu bringen, vor Lust zu schreien. 

Er war ein geschickter und feuriger Schüler, berauscht von den Wonnen, die sie teilten. 

»Sanft und langsam, kleine Maus. Möchtest du Macht über Frauen haben, mein Süßer? Verschaff ihnen einfach dieses brennende Vergnügen, bis die Mattigkeit sie überkommt, und sie werden dir zu Füßen liegen.« 

Er setzte sich schnell auf, so daß das Wasser über den Rand des Zubers schwappte und zu Boden lief, und blickte mit einem Lachen an sich herunter. Es sah so aus, als entsinne sein Körper sich noch ebensogut an Gisela wie sein Verstand und sei genauso zufrieden mit dieser Erinnerung. 



Er stieg aus dem Badezuber. Das Feuer im Kamin wärmte ihn, während er sich mit einem Leinentuch abtrocknete, sich ein schweres wollenes Nachtgewand überstreifte und sich auf die Suche nach Elin machte. 

Sie war in seinem Gemach, kniete nackt auf den Wolfsfellen vor dem Feuer. Sein Schein verwandelte ihre milchweiße Haut in Bernstein. Sie trocknete ihr langes, glänzendes Haar. 

Er schloß die Tür, legte bedächtig den Riegel vor und drehte sich wieder zu ihr um. Sie kniete mit dem Gesicht zu ihm, den Kopf zurückgeworfen, die Brüste aufrecht. Ihre Schenkel waren leicht geöffnet, das Feuer in ihrem Rücken glühte auf dem dichtgelockten Hügel dazwischen. 
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Die seidige Haut war hier und da blau von Prellungen. Die Finger anderer Männer hatten ihre Spuren auf ihr hinterlassen - an den Armen, den Brüsten, den Schenkeln. 

Sein Verlangen löschte alle anderen Empfindungen aus. Es gab nur diese Frau, das Feuer und eine Lust, die so übermächtig war, daß seine Lenden sich vor Schmerz verkrampften. 

»Ihr hättet die Tür verriegeln können«, sagte er. »Warum«, fragte sie, »vor dem Leben? Ich glaube, dazu bedürfte es eines stärkeren Riegels und einer größeren Tür. Einer kalten Steinplatte auf einem Grab. Dafür bin ich noch nicht bereit. Außerdem waren selbst sie nicht immer grausame ... Männer des Speers.« 

Wut und Verlangen ließen seinen Körper erzittern. Er stürzte auf sie zu, packte eine Handvoll von ihrem Haar und zog ihren Kopf zurück, bis sie ihm geradewegs ins Gesicht sah. »Was für eine Tochter einer Wölfin bist du, daß du mir so etwas zu einem solchen Zeitpunkt erzählst?« 

Sie drehte den Kopf herum, gleichgültig gegenüber dem Schmerz, den seine Hand in ihrem Haar ihr zufügte, und zeigte ihm ihren Rücken. Das Feuer ließ die Narben hervortreten, die ihn vom Nacken bis zur Taille zerschnitten. 

»Oh«, sagte sie, »es gibt Mittel und Wege. Der andere ist mit gefesselten Händen und Füßen in der Sonne, Salz im Mund. Nach einer gewissen Zeit, keine allzu lange Zeit, tust du alles, um freizukommen, und mehr, damit sie es nicht noch einmal machen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.« 

Er entfernte sich von ihr, zog sein Nachtgewand aus und kniete sich nackt auf die Wolfsfelle. Sie ließ sich langsam auf den Rücken gleiten und lächelte zu ihm hoch, während er zornig weitersprach. 

»Sie nehmen sich das, wie sie alles nehmen. Aber ist eine Frau denn eine befestigte Stadt, die unter Beschuß und Sturmangriff fällt? Ich könnte geben, würde geben, nicht einfach stehlen.« 

Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Finster blickte sie zu ihm auf. »Ich denke, ich würde dann schon das Gewicht Eurer Gabe tragen, und Ihr wärt wieder fort.« 

Er schüttelte den Kopf. Das dunkle, feine Haar fiel ihm um das schmale Gesicht. Seine Lippen senkten sich, um die ihren sanft zu 
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berühren, so wie sie es im Wald getan hatten. Es war dieselbe vorsichtige Erkundung. Er stand auf, ging zum Tisch hinüber und sagte: »Seid beruhigt, Ihr werdet kein Gewicht tragen, bis Ihr es nicht selbst wünscht.« 

Er war in einem Traum. Sein jugendliches Treiben war verstohlen und manchmal hastig gewesen. Aber dieser bedächtige Traum, diese Passion des Fleisches, mit einem anderen Menschen, mit dem er tun konnte, was er wollte, war die absolute Krönung. 

Er hatte Ranulf gebeten, einen guten Wein bereitzustellen. Das hatte er getan - einen weißen, leicht und duftend wie die Blumen und Kräuter, die zwischen den Weinstöcken wuchsen. 

Er nahm einen tiefen Schluck, bis er fühlte, wie seine Haut sich vom Wein rötete. Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und betrachtete ihn. Er reichte ihr den Pokal und legte sich neben sie. »Hier, trink. Ich möchte das mit dir teilen.« 

Sie trank, einen ebenso tiefen Schluck wie er, und ihre Augen leuchteten vor Entzücken. »Oh, ist der gut.« 

»So wie«, sagte er und küßte einen Tropfen aus ihrem Mundwinkel, »andere Dinge.« 

Er schob das dunkle Haar von ihrem Ohr weg und knabberte zart an ihrem Ohrläppchen. Sie hatte damit gerechnet, daß er schnell sein würde, nicht grob oder rauh vielleicht, aber bald mit ihr fertig, und daß er sich dann auf den Bauch drehen und einschlafen würde. Aber nein, sie hätte es wissen müssen von jenem Augenblick im Wald an, als sie Trost aus seiner Nähe geschöpft hatte; hätte wissen müssen, daß das nicht seine Art war. Und in dieser Nacht war er nicht anders als damals. 

Die starken Hände glitten ihren Rücken herunter. Sie schloß die Augen. 

»Bitte«, sagte er mit leiser Stimme, »leg deine Arme um mich.« 

Sie tat es. Er war mager und hart, die Haut erstaunlich warm, fast heiß unter ihren Händen. Sie schlug die Augen wieder auf. Sein Gesicht war ganz nah, seine Augen blickten in ihre, die Lippen zu einem zaghaften Lächeln verzogen. »Deine Haut ist so heiß, hast du Fieber?« fragte sie leicht erschrocken. 
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Das belustigte ihn, und das Lachen blitzte in seinen Augen und vertiefte das Kräuseln seiner Lippen. »Das ist die Lust«, sagte er. 

»Meine Haut ist kühl«, sagte sie. 

»Ich weiß. Ich hoffe sie zu wärmen«, antwortete er und senkte seinen Mund auf ihre Brust, während er ihren Körper auf die Wolfsfelle drückte. 

Das Fell fühlte sich lang und weich unter ihrem Rücken an, der Wein hatte sie ein bißchen schwindlig gemacht, und die Bewegungen seiner Zunge auf ihrer Haut ließen eine köstliche Wärme in ihr aufsteigen. 



Sie seufzte, machte die Augen zu, um es besser genießen zu können, und umschloß ihre Brust mit der hohlen Hand, um ihm zu helfen. 

Er wandte seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zu, und das Vergnügen wuchs, erreichte seinen Höhepunkt und verebbte. Ihre Augen öffneten sich. »Ist das alles?« fragte sie. »Nein«, erwiderte er liebevoll, »ist es nicht. 

Soll ich es noch einmal machen?« 

»Ja«, und sie umschloß beide Brüste mit ihren Fingern und bot sie seinen Küssen dar. 

Diesmal nahm die Wonne immer weiter zu und floß nach unten zwischen ihre Beine. Seine Lippen liebkosten ihren Bauch, wanderten tiefer. Sie schlug die Augen auf und hob den Kopf voller Erstaunen. »Willst du das küssen?« fragte sie und preßte die Knie zusammen. 

»Das ist die süßeste Liebkosung von allen«, antwortete er und bog ihre Schenkel mit seinen Fingern auseinander. 

Ihr Atem ging schneller vor Erstaunen und ein klein wenig Furcht, als seine Zunge sie erforschte. 

Die starken Hände lagen auf ihrem Gesäß, der sanfte Druck seiner Finger schien sie für sein Drängen zu öffnen. 

Sein dunkles Haar strich über die Innenseiten ihrer Schenkel, weich wie Spinnweben. 

Dann fand er, wonach er in ihrer warmen Dunkelheit gesucht hatte. Ihre Furcht verging, und das Staunen nahm zu, als eine Hitzewelle in ihrem Körper aufstieg. 
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Er fühlte, wie ihr Rücken sich bog, vernahm ihren leisen Schrei und zog sich zurück. Er wartete ein paar Atemzüge, um dann diese eine Stelle noch einmal sanft mit seiner Zungenspitze zu kitzeln, und zog sich wieder zurück. 

Sie hielt seinen Kopf mit den Beinen fest und stieß tief im Rachen einen wimmernden Laut aus. Der Raum um sie herum verschleierte sich. 

Wieder und wieder war es nur quälend, nicht befriedigend. Ihr Fleisch war nun mehr als heiß. Es schien zu brennen. 

Er setzte sich auf. 

»Oh«, flüsterte sie, »eine süße Marter.« 

Er nahm den Pokal vom Fußboden neben dem Läufer. Sie trank wie im Traum, auf den Ellbogen gestützt. 

Er nahm ihn ihr wieder ab. Diesmal liebkoste er sie nicht nur mit seinen Lippen, sondern mit seinen Händen. 

Sie bot ihm ihren Körper jetzt dar, die Brustwarzen hart, steif unter seinem Mund. Als sein Kopf sich nach unten bewegte, öffnete sie die Beine, um ihn zu empfangen. Wieder kostete er diesen süßen Urquell des Entzückens. 

Er hob den Kopf und strich mit den Lippen über die Innenseiten ihrer Schenkel. »Ich bin ein Gast«, sagte er, 

»und trete nur ein, wenn ich eingeladen werde. Lädst du mich ein?« fragte er und kniete sich zwischen ihre Beine. »O ja«, keuchte sie. »O Gott, ja.« 

Er hatte langsam in sie eindringen wollen, aber sie umklammerte ihn mit den Beinen und sog ihn gierig ein. 

Es war, als dringe ein feuriger Pfeilschaft zwischen ihre Beine, der in einem reißenden Strom unglaublicher Lust in ihr aufstieg und sich verteilte. Sie verging in der unerträglichen Heftigkeit dieses Gefühls und umschlang seinen mageren Körper mit ihren Armen. Es war, als werde man von einer großen Katze geliebt, denn er war ganz spielende Muskeln. 

Ihre Hüften hoben sich an, um seine ganze, köstliche Länge in sich hineinzutreiben. Jeder Stoß seiner Lenden war ein Zucken unerträglicher Lust, wieder und wieder und wieder. 
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Wie aus weiter Ferne hörte sie sein Stöhnen, als ihre pulsierende Erfüllung ihm die Seele aus dem Körper zu reißen und in einen Ozean aus Licht zu schleudern schien. 

Als Anna herunterkam, um das Frühstücksfeuer zu entfachen, schaute Elin auf Zehenspitzen durch die Schießscharte in der Hallentür auf den Platz hinaus. 

Anna blieb am unteren Treppenabsatz stehen, verschränkte die Arme und sagte in barschem Ton: »Aha, Ihr werdet ausgehen und Euch die Stadt ansehen wollen.« 

Elin schrak zusammen, löste die Augen von der schmalen Öffnung und drehte sich um. »Du hast mich erschreckt. Es tut mir leid, ich sollte ...« 

»Feuer machen und mit dem Haferbrei anfangen. Heute ist Backtag. Wir haben kaum noch Brot. Ihr seid jetzt eine Ehefrau und müßt an andere Dinge denken, als draußen herumzulaufen und der ganzen Stadt ein Schauspiel zu bieten. Er wird in ein paar Minuten unten sein und sein Fleisch wollen ...« 

Elin hastete zu der hölzernen Truhe und begann über der Holzkohle im Kamin Scheite aufzuschichten. Sie konnte es nicht ertragen, daß Anna sie für faul hielt. 

»Brauchen wir etwas zum Backen?« fragte Elin hoffnungsvoll. 

»Nein«, antwortete Anna scharf, »alles, was wir brauchen, ist in den Schränken oder im Keller - Mehl, Salz, Hefe.« 

»Wie sieht es mit Eierbrot aus?« schlug Elin freundlich vor. 

»Nein«, erwiderte Anna. »Eine achtbare Frau bleibt in ihrem Haus und sorgt für die Bequemlichkeit ihres Gemahls. Außerdem lungern die Männer des Grafen in der Schenke und auf dem Platz herum. Für sie ist jede Frau Freiwild, achtbar oder nicht.« 

»Ich habe andere gesehen«, begann Elin. 

»Gewöhnliche Schlampen von niedriger Geburt, keine Damen wie Ihr«, erklärte Anna mit herrischer Miene. 



»An die Arbeit, Mädchen. Euer Gemahl wird bald auf sein und etwas zu essen verlangen. Wild wie ein verwundeter Bär und doppelt so laut ist er, wenn er es nicht rechtzeitig bekommt.« 
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Der Haushofmeister, Ranulf, kam die Treppe herunter und blinzelte leicht verwundert über diese Beschreibung von Owen. »Anna, ich glaube nicht ...« 

»Wir Frauen führen ein schreckliches Leben voller Schmerzen und Schinderei, Elin. Vor dem ersten Tageslicht auf den Beinen, bei Kerzenschein im Bett, und dazwischen kaum Zeit zum Ausruhen; selbst dann nicht, wenn wir durch Geburten und Mühsal zu alt und verwelkt sind, um noch länger von Interesse zu sein. Den ganzen Tag in unseren vier Wänden eingeschlossen, über ein heißes Feuer gebeugt, machen wir unseren armen Rücken krumm, während Lümmel wie dieser hier« - Anna gestikulierte in Richtung des unglücklichen Ranulf - »auf der faulen Haut liegen und erwarten, daß man sie von vorne bis hinten bedient.« 

»Ich -«, sagte Ranulf, ganz benommen von der Strafpredigt. 

»Steh hier nicht stammelnd rum, sondern hol deine Bediensteten!« 

»Meine -«, sagte Ranulf. 

»Deine Bediensteten!« Anna durchbohrte Elin mit einem scharfen Blick. »Wir sind jetzt Diener und müssen tun, was man uns befiehlt. Herrin Elin wünscht auszugehen und sich die Stadt anzusehen. Das wollt Ihr doch, oder?« 

»Du hast gesagt ...«, setzte Elin an. 

»Ich habe gesagt, ich habe gesagt, wer gibt schon etwas darauf, was eine Dienerin sagt?« 

Anna holte ein acht Zoll langes Messer aus der Anrichte neben dem Herd, steckte es in ein Futteral und klemmte es an den Gürtel ihres Gewandes. Es blieb hängen, von einem Bronzenagel am Futteral gehalten. 

Ranulf kehrte mit seinem Umhang und einem Stab zurück, der beinahe so groß war wie er selbst und am Ende einen verzierten Bronzeknauf trug. 

»Dann wollen wir jetzt gehen«, erklärte Anna, »und die Stadt einen Blick auf Euch werfen lassen. Wenn wir das nicht tun, werden sie Gott weiß welchen Vorwand finden, um herzukommen 80 

und mich den ganzen Tag zu belästigen, während ich versuche, die Backerei zu erledigen. 

Die Männer des Grafen besuchen die Schenke zu allen Tagesund Nachtzeiten. Geht an jedem, dem wir begegnen, mit gesenktem Blick vorbei und reagiert auf nichts, was sie sagen. Abschaum sind sie, nichts als Abschaum, aber selbst sie möchten keine nähere Bekanntschaft mit Ranulfs Stab oder meinem Messer schließen. 

Und jetzt holt Euren Umhang und verschleiert Euch. Morgens ist es immer kalt auf dem Platz, und im Winter wird es nur warm, wenn die Sonne hoch am Himmel steht.« 

»Bist du sicher ...?« begann Ranulf. 

»Sicher, sicher; ja, ich bin sicher.« Annas Worte waren flink wie ein Wiesel. »Weißt du, Junge, Frauen sind wie Katzen und müssen erst jeden neuen Ort erkunden, bis sie zufrieden sind. Wenn sie das nicht tun, werden sie schwach und eitel, weinerlich und krank. Du willst doch nicht, daß dein Herr denkt, du hättest deine Hand dabei im Spiel gehabt, den Untergang seiner Ehefrau herbeizuführen, na, oder?« 

»Owen ...«, sagte Elin und deutete die Treppe hinauf. 

Anna kicherte mit obszönem Vergnügen. »Er wird noch ein paar Stunden im Bett bleiben. Die Kurzweil einer Hochzeitsnacht ermüdet einen Mann, während die Frau erfrischt daraus hervorgeht. Ich wette, Ihr habt ihn ganz schön ausgelaugt. Würde mich wundern, wenn Ihr es nicht getan hättet. Ich möchte meinen, so wie Ihr ausseht, hat er den Platz als Sieger verlassen - strahlend, süß und mit feuchten Augen.« Elin fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg und Wangen und Ohren glühen ließ. Sie griff sich Umhang und Schleier und nahm eins von Owens Messern. 

»Paßt gut auf, Elin«, sagte Anna, während sie Elin und Ranulf wie zwei Küken aus der Tür scheuchte, »Ihr lernt heute Eure erste Lektion. Eine Frau mag nicht wie ein Mann kämpfen können, aber sie ist ihm oft geistig überlegen und kann ihn jederzeit in Grund und Boden reden.« 

»Du kannst in dieser Stimmung jeden in Grund und Boden reden«, entgegnete Ranulf giftig. 
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»Bah, dich kann jeder in Grund und Boden reden, Ranulf. Jetzt halt die Augen offen und versuche, grimmig auszusehen. Denk an die Männer des Grafen.« 

Auf dem Platz war es kalt. Elin raffte den Wollumhang um sich und warf sich den weißen Schleier über den Kopf. Seine Zipfel schlang sie sich um den Hals, damit er nicht verrutschte. Dann schaute sie sich neugierig um. 

Der Himmel war klar, und die gelbe Morgensonne fiel gerade erst auf die Spitzen der höchsten Gebäude. Die Kathedrale und das Haus des Bischofs beherrschten den Platz. Die Römer, welche die Festung errichtet hatten, hatten nicht vorausgesehen, daß um sie herum eine Stadt entstehen würde, doch sie hatten die Zugänge zu ihren Toren sorgfältig mit schweren Kopfsteinen gepflastert, die noch heute als Straße dienten. Das Kopfsteinpflaster führte von den Toren der Palisade unten bergan durch den großen steinernen Vorposten der römischen Umwallungsmauer und bildete dann den Boden des großen Platzes. Es verlief weiter am Brunnen und der Kathedrale mit ihrem breiten Portal und den gedrungenen Säulen vorbei, um dann erneut anzusteigen, folgte der Festungsmauer und verschwand hinter einer weiteren ansteigenden Biegung aus dem Blick. Sie zeigte nach oben. »Der Graf lebt da? Wo sind die Tore?« 

»Sie zeigen vom Platz weg«, antwortete Anna. »Die Römer haben klug gebaut und sie so plaziert, daß sie nur schwer von einem Feind bezwungen werden können. Heute kommt es dem Grafen zupaß. Er legt keinen Wert auf unsere Gesellschaft.« Von Owens Halle aus wirkte die Stadt geschäftig, ja sogar ein wenig beengt. Elin, die sie schon aus der Entfernung gesehen hatte, wußte, daß der Eindruck trog. Jedes Haus hatte zumindest einen kleinen Garten mit einem Hof. Doch innerhalb der römischen Mauer waren Grund und Boden rar, und die großen Häuser waren an die Straße gebaut, während die Gärten nach hinten heraus versteckt lagen. Auf die Häuserfronten am Platz hatte man besondere Liebe und Sorgfalt verwandt, und die leuchtenden Farben und der auserlesene Zierat erfreuten Elins Auge. 

Nur einen Schritt vom Portal der Kathedrale entfernt erhob 
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sich die Schenke. Ihr Fußboden bestand aus ziemlich grob behauenem, stumpfgrauem Stein, aber sie hatte Fenster aus richtigem Glas. Hinter den verzerrten kleinen Scheiben waren die Gestalten mehrerer frühmorgendlicher Gäste zu sehen, die Elin ausnahmslos anstarrten. Anna wies auf einen kleinen, fetten, kahlköpfigen Mann, der in der Tür stand und sich die Hände an einem Tuch abwischte. 

»Arn, der Schankwirt.« 

Dann rief sie einer langen, dünnen Frau, die ihm über die Schulter lugte, mit lauter Stimme zu: »Was starrst du uns an, Routrude? Komm heraus und mach den Mund auf. Seine Frau«, zischte Anna Elin aus dem Mundwinkel zu. »Sie ist eine der schlimmsten Klatschbasen in der Stadt und hat eine blühende Phantasie. Solltet Ihr ihr erzählen, der Bischof habe einen kleinen Schnitt am Finger, wird die ganze Stadt bei Sonnenuntergang wissen, daß er eine Hand verloren hat. Gebt ihr noch zwei Tage mehr Zeit, und ganz Paris wird glauben, er habe beide Arme verloren, und am dritten Tag wird sich in Rom die Neuigkeit verbreiten, Ihr hättet ihn ermordet, zerstückelt und im Garten vergraben. Ihr Mann ist der größte Feigling in der Stadt; er hat sogar vor seinem eigenen Schatten Angst.« 

Routrude zwängte sich an Arn vorbei und wurde Elin vorgestellt. 

Routrude war eine Anfasserin. Sie faßte Elins Haar an, zog ein bißchen daran, offenbar als wolle sie nachsehen, ob es auch in ihrer Kopfhaut verankert sei. Sie befingerte ihren Schleier, als versuche sie seine Qualität abzuschätzen, strich über ihren Umhang, öffnete ihn schließlich, steckte neugierig ihre scharfe Nase hinein, um einen Blick auf Elins Figur zu werfen, und sagte schließlich: »Aha, sie ist noch nicht schwanger. Wenn sie nicht schwanger ist, warum bringt er sie dann in sein Haus?« 

Anna entfernte Routrudes Hand mit einem Klaps von Elins Umhang und entgegnete grimmig: »Gib dem Mann ein bißchen Zeit. Wahrscheinlich möchte er zuerst seinen Spaß haben.« 

Elin rückte von Routrude ab, die sich ihre geröteten Hände rieb 83 

und widerwillig zugab: »Sie ist jung und sehr hübsch. Sie könnte viele andere Freier gehabt haben. Hattet Ihr andere Freier? Gewiß hattet Ihr andere Freier! Wer waren sie?« fragte sie eifrig. 

»Routrude, um Gottes willen«, sagte Anna wütend, »benimm dich! So etwas fragt man nicht!« 

Ein Ausdruck neidischer Freude glitt über Routrudes Züge. Sie packte Elin am Mantel, zog ihren Kopf zu sich herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Oder wurdet Ihr entführt?« fragte sie mit wohligem Erschauern. »Habt Ihr ihn ermutigt, seid Ihr freiwillig mitgekommen, oder habt Ihr Euch einfach damit abgefunden, nachdem es geschehen war? Wie war es? Und jetzt, sind Euer Vater und Eure Brüder dem Bischof auf den Fersen und liefern ihm eine wilde Verfolgungsjagd, um Rache für ihre ...?« 

Elin riß sich los. Sie bemerkte, daß sie mittlerweile eine Galerie von interessierten Zuschauerinnen hatten, die auf dem Balkon eines Hauses neben der Schenke standen. Alle waren jung und schön, wenn auch ein wenig auffallend gekleidet. Das große Haus selbst war in Elins Augen sogar noch prächtiger als die Schenke. 

Neugierig und verzweifelt darauf bedacht, Routrudes bohrenden Fragen zu entkommen, zeigte sie darauf und fragte: »Wer ... Uff!« 

Ranulf, Anna und Routrude stießen ihr alle die Ellbogen in die Rippen. 

»Tut so, als hättet Ihr sie nicht bemerkt!« flüsterte Anna mit schneidender Stimme. 

»Ihr seid eine Dame von Stand!« zischte Ranulf. 

»Man spricht nicht offen über das Gewerbe der Witwe«, kicherte Routrude mit gedämpfter Stimme. »Aber sollten wir jemals Gelegenheit zu einem kleinen Gespräch unter vier Augen bekommen« - sie umfaßte Elins Arm mit stahlhartem Griff -, »die Witwe ist eine Vertraute von mir, und ihre Kunden sind stadtbekannt. Einiges über ihre Vorlieben ... die Art und Weise, wie sie gerne -« 

Anna entfernte Routrudes Hand von Elins Arm mit den Worten: »Sie bedarf keiner Unterweisung durch dich oder die Damen der Witwe!« 
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»Laßt uns von der Schenke weggehen!« schlug Ranulf nervös vor. 

Elin konnte keinen Grund für sein Unbehagen ausmachen. Die Männer des Grafen waren nirgends zu sehen mit Ausnahme eines großen Mannes mit dunkelrotem Gesicht und Knollennase, der auf einer Bank neben der Schenkentür saß. Ihn schien der übelste Kater, den Elin je gesehen hatte, zur Unbeweglichkeit verdammt zu haben. 

Anna nahm Elin am Arm und begann sie zum Brunnen zu schieben, wo zwei andere Frauen standen und sie musterten. Ranulf folgte ihnen. Routrude hielt sie am Arm fest. Sie war überzeugt davon, daß Elin entführt worden war, und interessierte sich nur noch dafür, die Art und Weise der Entführung in Erfahrung zu bringen. 

»Ist er in Euer Haus eingebrochen, hat die Diener in die Flucht geschlagen und Euch mit Gewalt entführt? Oder war er Gast im Hause Eures Vaters und hat Euch stumme, bedeutungsvolle Blicke zugeworfen? Habt Ihr sie in aller Unschuld erwidert, bis Ihr eines Nachts erkennen mußtet, daß er sich das Schweigen Eurer Diener erkauft hatte, und er Euch allein in Eurem Jungferngemach gegenüberstand? Habt Ihr Euch ihm hingegeben, weil Ihr wehrlos wart? Nein, Ihr wart ja keineswegs wehrlos, Ihr hättet schreien können. Warum habt Ihr nicht geschrien?« 

Routrudes Stirn furchte sich nachdenklich. Anna erstickte ihr Gelächter unter dem Schleier. Elin war versucht, mit einzustimmen, wurde sich aber der Notwendigkeit bewußt, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Doch bevor sie das Wort ergreifen konnte, fuhr Routrude fort: »Aha, ich hab's. Ihr habt nicht geschrien, weil der kühne Verführer Eure Bedenken durch die Schönheit seiner Person und die Leidenschaft seiner Werbung überwand.« 

Elin fixierte Routrude mit einem eisigen Blick. »Routrude, ich hatte kein Jungferngemach, ich habe mit meinen drei jüngeren Schwestern zusammen in einem Raum geschlafen. Würdet Ihr mich nun bitte diesen Damen vorstellen?« 

Sie waren am Brunnen angelangt. Eine der beiden Frauen, die 
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sie erwarteten, war klein und ziemlich dick, aber trotz ihrer Beleibtheit recht hübsch mit ihrem seidigen braunen Haar und den braunen Augen unter langen Wimpern. Die andere war groß und blond, eine zarte Schönheit mit honigfarbenem Haar und haselnußbraunen Augen. Sie hatte ein kleines Kind auf dem Arm. 

Sie hielt ihr das Kind entgegen und legte sein Gesichtchen frei. Elin bewunderte das Kind, wie es von ihr erwartet wurde, und stieß pflichtschuldig schnalzende und beruhigende Laute aus. 

»Das ist Helvese«, sagte Anna, »die Ehefrau von Osbert, dem Viehhändler.« 

Helvese lächelte, ihre Lippen bewegten sich, doch kein Laut drang über sie. 

Elin versicherte ihr, das Baby sei wunderschön und sie sei froh, Helveses Bekanntschaft zu machen. 

Helvese lächelte unablässig, und wieder bewegten sich ihre Lippen. 

Elin warf der grinsenden Anna einen beunruhigten, fragenden Blick zu. 

Die dicke Braunhaarige ergriff das Wort. »Keine Angst, Ihr seid nicht schlagartig taub geworden. Helvese ist sehr schüchtern. Wenn sie Fremden begegnet, verliert sie ihre Stimme. Vor einem kleinen Moment konnte man sie noch sehr gut hören. Sie würde sich freuen, wenn Ihr sie besuchen würdet.« 

»Ich wäre erfreut, sie besuchen zu dürfen«, antwortete Elin freundlich. 

Helvese lächelte erneut und drückte auf eine herzliche Art Elins Hand. Ihre Lippen formten stumm weitere Wörter, ja ganze Sätze, dann bedeckte sie das Gesicht des Kindes wegen der Kälte, verneigte sich und entschwebte. 

»Was hat sie gesagt?« erkundigte sich Elin. 

»Wer weiß das schon?« sagte Routrude und lüpfte Elins Rock, um sich ihre Strümpfe und Beinlinge anzusehen. 

»Sie sagte, sie gehe jetzt heim und sie -« Anna schlug Routrudes Hand von Elins Rock weg - »hoffe, Euch bald wiederzusehen.« 
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»Angenommen, das passiert, wenn ich allein mit ihr bin«, wandte Elin bestürzt ein, »was soll ich dann tun?« 

Die kleine Braunhaarige lachte. »Ihr tut, was wir anderen auch tun, meine Liebe. Ihr sagt: >Um Gottes willen, Helvese, bitte sprich lauter!<, und vielleicht tut es Euch schon bald leid, denn wenn sie spricht, spricht sie von ihrem Gatten, dem Kind, dem Gewerbe ihres Gatten, dem Kind, dem Kind und dem Kind. Aber sie ist ja noch so jung. Wir hoffen, daß sie mit zunehmendem Alter klüger wird. Da es noch niemand für nötig befunden hat, mich vorzustellen, ich bin Gynnor, die Ehefrau von Siefert, dem Gerber. Ich habe auch Kinder, aber ich habe mich mittlerweile an sie gewöhnt und bin froh, sie daheim in der Obhut meiner Mutter lassen zu können.« 

Sie trug einen Korb mit frischen Eiern und schwenkte ihn vor Elin. »Mein Vorwand, um heute morgen so früh auf dem Platz zu sein. Ich denke mir jeden Tag so einen Vorwand aus«, fügte Gynnor hinzu. 

An dieser Seite des Platzes befand sich eine niedrige, hölzerne Arkade, die eine Reihe kleiner Läden beherbergte, welche gerade für den morgendlichen Verkauf aufmachten. Vor ihnen waren die Verkäufer von Hühnern, Kaninchen, Eiern und den wenigen frischen Gemüsen versammelt, welche die Jahreszeit noch hergab. 

Die Frauen schlenderten vor der Arkade entlang auf das römische Tor am Ende des Platzes zu, wobei Elin immer wieder verstohlene Blicke zu dem Haus der Witwe zurückwarf, wo die Damen sie noch von ihrem Balkon aus beobachteten. »Sie wollen nicht darüber reden«, wandte sie sich mit leiser Stimme an Gynnor, während sie auf Anna und Routrude zeigte. 

»Ich wüßte nicht, warum«, erwiderte Gynnor. »Jeder hier weiß über die Witwe und ihre Damen Bescheid, wer hingeht, wie oft und warum und - wenn man auch nur die Hälfte von Routrudes Geschichten glauben darf - was für ein besonderes oder ausgefallenes Verhalten die Männer an den Tag legen, wenn sie es tun. Nach der Schenke hat sie das bestgehendste Gewerbe.« Das Haus der Witwe besaß den größten Balkon am Ort, eher schon eine Art 
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Veranda, da eine Treppenflucht seitlich am Gebäude herunterführte. Jedes Haus hatte zumindest einen kleinen Balkon, und auf den meisten standen Frauen, welche die frische Morgenluft atmeten und das Treiben unten beobachteten. 

Die Häuser der Ladenbesitzer oberhalb der Arkade waren genauso farbenprächtig, wenn auch nicht so reich verziert wie das der Witwe oder die Schenke. Das eine war blau mit weißgekalkten Balken, das andere leuchtend rot. 

Ein Schäfer kam eine schmale Straße herauf. Er ließ seine Herde abbiegen und trieb sie durch die Türen in ein großes Haus. 

»Wer ist das?« fragte Elin. 

»Oh, das ist Osbert, Helveses Mann. Er wickelt dort all seine Geschäfte ab. Es ist das größte Haus in der Stadt und das prächtigste, zumindest seiner Meinung nach«, teilte Gynnor ihr mit. 

Die Schafherde und eine Milchkuh standen in der Nähe des Eingangs, während eine Plattform im Hintergrund einen langen Tisch mit Bänken und Lehnstühlen trug. Überall um die Plattform herum leuchteten Wandbehänge und andere Webereien an den Wänden. 

Der Fischhändler, der recht spät seinen Laden öffnen kam, hörte von Elin. Er rannte von der Veranda der hölzernen Arkade herunter, warf einen flüchtigen Blick auf Elin und eilte wieder in seinen Laden zurück. Mit einem großen Fisch in einem Netzbeutel kehrte er zurück und drückte ihn Elin mit den Worten in die Hand: 

»Eine Kostprobe meiner Waren, liebliche Herrin. Ich führe Miesmuscheln, Austern, Krabben, Venusmuscheln, Seehechte, Glattrochen, Brassen ...« Der Atem ging ihm aus, nicht jedoch die Fische, während er Elin hastig versicherte: »... Und viele, viele mehr. Jeden Tag frischer Fisch für den Herrn Bischof.« 

Routrude langte nach dem Beutel, doch Anna kam ihr zuvor und sagte: »Das war ein Geschenk für meine Herrin.« 

Eine Bauersfrau führte einen mit Krügen voller Honig beladenen Esel auf den Platz und pries einem jeden ihre Waren mit lauter Stimme an. 

Sie wurde rasch von Kunden umlagert, Gynnor, Ranulf, Anna, 
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Routrude und die meisten Ladenbesitzer eingeschlossen, die sich in einem schreienden, feilschenden Knäuel um sie scharten. 

Gynnor kam zurück, nachdem sie ein Plätzchen für den Honig in ihrem Korb freigemacht hatte. 

»Von all den Häusern gefällt mir das der Witwe immer noch am besten«, erklärte Elin. 

Gynnor nickte. »Sie ist wohlhabend.« 

Die Sonne stand nun schon höher und schien auf das leuchtende Gelb, das die Außenwände des Hauses der Witwe zierte. Alle Holzschnitzereien und das Geländer waren in Gestalt von fremdartigen Tieren gearbeitet, farbenfrohen, zusammengerollten Drachen, deren lange Leiber rot bemalt waren, die Köpfe blau und die Fangzähne vergoldet. 

Die Honigverkäuferin machte jetzt Geschäfte mit den Frauen der Witwe auf dem Balkon und reichte durch das Geländer Krüge hinauf. In ihren langen wollenen und leinenen Gewändern erinnerten sie Elin an einen Schwärm leuchtend bunter Vögel. Keine von ihnen trug Schleier oder Kopfputz. Zwei waren Rotschöpfe, jeweils in Braun und Grün gekleidet. Mehrere hatten braune Haare, eine sehr dunkel und eine andere mit Rot gesprenkelt, und eine Zierliche hatte blonde Haare. Sie öffnete ihren Krug an Ort und Stelle und begann gierig zu essen, indem sie ihre Finger abschleckte. 

Elin lächelte der kleinen Blonden zu, die mit dem Honigkrug beschäftigt war, denn nachdem sie ihr Apfelbrot aufgegessen hatte, wurde Elin bewußt, daß ihre Finger in Gynnors Brombeeren verschwanden. 

Zu ihrer Verwunderung lächelte das Mädchen zurück, das flüchtige, verschwörerische Lächeln einer anderen Liebhaberin süßer Leckereien. Dann schlug sie, als schäme sie sich ihrer Verwegenheit, schnell die Augen nieder. Das Lächeln verschwand wie ein Sonnenstrahl, den eine dunkle Wolke auslöscht. 

»Es ist eine Schande«, begann Gynnor, »so über sie zu reden, wie manche das tun, denn keine von ihnen ist freiwillig dort.« 

Elin wandte sich ab und nahm Gynnors Arm. Sie schlenderten weiter. 
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»Ist die Witwe eine strenge Frau?« 

»Ja, und habgierig«, antwortete Gynnor, »aber sie muß ihnen einen Anreiz geben, damit sie tun, was sie will. 

Am Ende können sich deshalb die meisten ihre Freiheit und eine gute Mitgift verdienen. Einige finden schon vorher großzügige Beschützer.« 

Anna, Ranulf und Routrude kamen mit ihrer Beute zurück - Anna mit Fisch, Brot, Brombeeren und Honig, Ranulf und Routrude mit Brombeeren. 

Anna sah, wie Elin sich ein paar Brombeeren in den Mund stopfte. »Laßt das, Ihr beschmutzt Euch noch das Gewand.« 

»Hört nur, wie sie die böse alte Hexe spielt«, spottete Gynnor. »Man würde nie auf die Idee kommen, daß alles nur gespielt ist.« 

»So viele Leute«, sagte Elin in ehrfürchtigem Tonfall zu Anna. 

Gynnor lachte. »Nein, heute ist nicht mal ein besonderer Markttag. Das ist nur das übliche Geschäft, das die ganze Zeit so geht. Aber hier wohne ich, und ich muß jetzt reingehen und mich um meinen Mann kümmern. Er wird wach sein und sein Frühstück wollen.« 



Elin drehte sich um und betrachtete das hohe Gebäude. Es war nur einen Schritt von dem Tor gegenüber von Osberts Haus entfernt, aber sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Hals nach der anderen Straßenseite zu verdrehen, um es zu sehen. 

Das Holzwerk, in Orange und Schwarz, war mit langen Bändern aus geschnitzten menschlichen Köpfen geschmückt. Wasserspeier bewachten die vier Hausecken und den First. 

»Manche Dinge«, sagte Elin, »überleben also sogar die Legionen.« 

Gynnor setzte ein eigenartiges Lächeln auf und warf Elin einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Ja.« 

»Habt Ihr einen Garten?« fragte Elin. 

»O ja. Ich habe ihn gerade abgeerntet. All die üblichen und viele nicht ganz so übliche Dinge. Manchmal kommen Besucher wegen Setzlingen oder Samen. Ich würde mich über einen Besuch von Euch freuen. Wir könnten in der Sonne sitzen und Blumen riechen. Gebt Bescheid, wenn ich Euch irgendwie helfen kann.« 
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Plötzlich schoß Gynnors Hand vor, und eilig zog sie Elin auf ihre Eingangstür zu. 

Drei Männer kamen von der Palisadenmauer unten die Straße herauf. Die Menschen spritzten aus dem Weg. 

Noch während Elin zu Gynnors Haustür gezogen wurde, pflanzten Ranulf und Anna sich vor ihr auf. 

Routrude fand sich als stolze Besitzerin von zwei Honigkrügen, drei Körben mit Brombeeren und einem Fisch wieder. Sie jonglierte verzweifelt mit ihnen herum und wich in Elins und Gynnors Richtung zurück. 

Elin sah, daß die Knöchel von Ranulfs rechter Hand um den Stab weiß hervortraten und sie hörte ihn flüstern: 

»Pech. Gerlos!« 

Die drei Männer waren allesamt bewaffnet und trugen Kettenhemdbrünnen. Sie kamen von der Jagd und hatten neben Messern und Schwertern Armbrüste bei sich. Kaninchen, Gänse und ein paar Wildenten hingen an ihren Sätteln. 

Doch die Männer ritten lachend vorüber, scheinbar ohne die kleine Gruppe neben dem Tor zu bemerken. 

Ranulf entspannte sich zu früh. Der Anführer zügelte sein Pferd und drehte sich um. Seine grünen Augen ruhten auf unverschämte Weise auf Elin. Er ließ das Pferd rückwärts zu ihr zurückgehen. »Da ist eine, die ganz vielversprechend aussieht. Die hab' ich hier noch nicht gesehen.« 

Der Mann neben ihm zupfte an seinem Ärmel und sagte mit gesenkter Stimme etwas zu Gerlos. Mit einem Fluch riß er sich los, sagte »Was kümmert's mich«, und wandte sich erneut zu Elin um. 

Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und Elin wurde klar, daß er nicht sie, sondern jemanden hinter ihr ansah. 

»Guten Morgen, Euer Hochwohlgeboren.« Die Stimme kam aus Elins Rücken. Sie troff vor falscher Unterwürfigkeit. 

Elin wandte sich halb um. Dort stand einer der größten Männer, die sie je zu Gesicht bekommen hatte, und in der Hand hielt er einen Hammer. 

Anna stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, der ihr aus tiefster Seele zu kommen schien, und flüsterte: 

»Günther.« 
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Die beiden Männer schwiegen und blickten einander in die Augen. Um Günthers Mund spielte ein angedeutetes Lächeln. »Eines Tages, Günther«, sagte Gerlos, »könnte es dazu kommen, daß irgend jemand diesen Hammer nimmt und ihn dir in den Mund stopft.« 

»Wann immer es Euch beliebt, Euer ... Gnaden!« 

Einer von Gerlos' Gefährten zupfte ihn wieder am Ärmel und blickte über den Platz zu Osberts Haus hinüber. 

Elin folgte der Blickrichtung. Ein schwergewichtiger, kraftvoll wirkender Mann stand in der Tür, einen langen Speer in der Hand. Er wurde von seinen Dienern umringt. Mehrere hatten Äxte in der Hand, die übrigen Stöcke, und alle trugen Annas Messer ähnliche Klingen in ihrem Gürtel. 

Gerlos' Gesichtszüge verzerrten sich vor Wut. 

Elin senkte den Blick und zog sich mit der einen Hand den Schleier über die untere Gesichtshälfte, während sie mit der anderen nach ihrem eigenen Messer tastete. Sie würde diesem Gerlos keinen Vorwand liefern. Doch der Augenblick ging vorüber. Gerlos riß sein Pferd herum und hielt im Trab auf die Festung zu. Seine absichtlich laute Stimme übertönte das Geräusch des Hufschlags und das Stimmengewirr auf dem Platz. »Die Buhle des Bischofs. Sie ist zu gut für jemanden, dem noch nicht mal ein Bart wächst.« 

Elin fühlte ihr Gesicht brennen. 

»Nun denn, Herrin« - auch Günthers Stimme war betont laut -, »Ihr habt soeben Gerlos kennengelernt, den Bastard des Grafen.« 

Bei dem Wort >Bastard< drehte Gerlos sich halb im Sattel um, ritt aber weiter und verschwand hinter der Biegung bei der Schenke. 

Günther wiederholte das Wort >Bastard< und spuckte auf das Kopfsteinpflaster der Straße aus. 

»Das ist Günther, der Waffenschmied«, sagte Anna. »Danke, Günther, es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Elin und hielt ihm ihre Hand hin. 

Sie verschwand in der großen Tatze des Schmieds, doch er 
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drückte sie nur ganz sachte. »Keine Ursache«, entgegnete Günther. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. 



Ich wünschte nur, dieser Bastard hätte Streit gesucht. Er und diese Hunde in seinem Gefolge sollten bei den Weibern der Witwe bleiben und die Ehefrauen von rechtschaffenen Männern in Ruhe lassen.« 

Anna befreite Routrude, die völlig hingerissen von den Ereignissen war, von ihrer Last. »Na ja, er hat ihr ein Kompliment gemacht«, sagte sie. »Glaubst du, er wird versuchen, sie zu entführen?« 

»Routrude«, versetzte Anna geringschätzig, »du hast nichts als Entführungen im Kopf. Und es war kein Kompliment.« 

Günther richtete lächelnd den Blick auf Elins Gürtel. Elin wurde mit Schrecken bewußt, daß ihre Hand immer noch den Messergriff umklammerte. 

»Ich glaube, wenn er das versucht, wird es ihm sehr leid tun«, sagte Günther. »Die Herrin würde sich das nicht so einfach gefallen lassen.« 

»Wir hätten alle ins Haus gehen sollen«, erklärte Gynnor kühl. Dann fügte sie, während sie Elin zum Abschied küßte, hinzu: »Kommt mich bald besuchen.« 

Elin war bereit, sich wieder in die Sicherheit der Halle zu begeben. Anna fiel neben Elin in Gleichschritt. 

»Vielleicht hätte ich nicht ausgehen sollen«, sagte Elin mit leiser Stimme. 

»Nein«, widersprach Anna, »diese Scherereien gab es schon vor Eurer Ankunft.« 

Günther, der neben ihnen ging, nickte. »Der Grund, warum Osbert so streitbar ist, ist der, daß eine Bande von dem betrunkenen Abschaum des Grafen Helvese zu entführen versucht hat, als sie vor ein paar Monaten frühmorgens am Brunnen Wasser holte.« 

»Großer Gott«, flüsterte Anna, »ich kann mir nicht vorstellen, was sie mit ihr vorhatten. Das arme Kind war damals im siebten Monat schwanger.« 

»Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was sie mit ihr vorhatten«, erwiderte Günther wutentbrannt. »Das Mädchen wäre umgekommen und das Kind höchstwahrscheinlich auch.« 
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»Was hat der Graf dazu gesagt?« erkundigte sich Elin. »Sicher hat er doch ...« 

Günther blieb stehen und schaute zornig zu der Festung hoch. 

Anna erläuterte: »Helvese hat geschrien.« 

Elin zog die Augenbrauen hoch. 

»O ja«, fuhr Anna fort, »sie kann ziemlich laut werden, wenn sie Angst hat. Sie konnte sich ihrer lange genug erwehren, bis sie die ganze Stadt geweckt hatte. Die Männer liefen davon. Der Graf behauptete, es seien nicht seine gewesen.« 

»Aber es waren seine Männer«, sagte Günther. »Wir haben eine Versammlung unserer« - als er stockte, wechselten er und Anna einen vielsagenden Blick - »Betgemeinschaft einberufen. Helvese war in der Lage, sie beim Namen zu nennen. Es wird immer schlimmer. Es muß etwas geschehen.« Sie näherten sich der Halle, doch zu Elins Verwunderung wandte Anna sich von der Tür weg und hielt auf das Portal der Kathedrale zu, wo sich eine Gruppe von zerlumpten Männern und Frauen versammelt hatte. Anna ging auf sie zu, während sie Elin erklärte: »Owen speist alle, die um Frühstück und Abendessen bitten.« 

»Euer Gemahl ist sehr beliebt«, sagte Günther. »Ein aufrechter Mann, der seine Pflicht tut.« 

Ranulf, der auch frühstücken wollte, stieß einen empörten Seufzer aus. »Jetzt trifft sie auch noch Bettler.« 

Routrude warnte sie: »Seid vorsichtig, sie haben Läuse und Flöhe.« 

Anna blieb vor dem Portal stehen. Einige der dort Wartenden begrüßte sie mit Namen. Die meisten waren alt. 

Andere waren verstümmelt oder blind, offenbar am Leben zerbrochen. Ein paar der Frauen, mit verhärmtem und traurigem Gesicht, trugen Kinder auf dem Arm. Nur einer war ein gesunder Mann. Er wirkte verschlagen und gefährlich. 

Er hockte mit gesenktem Kopf im Schatten einer Säule auf seinen Fersen. Sein langes Haar war schwarz mit ein paar grauen Strähnen, zu vier Zöpfen geflochten, von denen ihm zwei ins Gesicht und zwei auf den Rücken fielen. Er trug eine Tunika und ein 
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Hemd aus grobem Tuch sowie kreuzweise geschnürte Lederbeinlinge. An seinem Gürtel hing ein Sachs - ein langes, einschneidiges Messer mit breiter Klinge. Es war größer als Annas, fast ein Kurzschwert. Ein schmutziger, blutgetränkter Verband bedeckte die eine Schulter, und auch seine Tunika war mit getrocknetem Blut besudelt. Seine Arme ruhten mit gefalteten Händen auf seinen Knien. 

Er hob den Kopf und sah Elin an. Er hatte ein markantes Gesicht mit weit auseinanderstehenden, graubraunen Augen, einer geraden Nase und einem üppigen Mund, um den jedoch ein bitterer Zug spielte. Ein etwa eine Woche alter Stoppelbart bedeckte seine Wangen. 

Etwas an ihm kam Elin bekannt vor, aber woher? Aus dem Lager? Aber nein, er erregte keinen Abscheu in ihr, und doch war die Erinnerung an ihn mit etwas Unangenehmem verknüpft. 

Noch während sie einander anschauten, blitzte ein Wiedererkennen in seinen Augen auf, augenblicklich gefolgt von dem Bewußtsein, daß er sich verraten hatte. Und sie entsann sich des Mannes, der unter dem Pferd gekauert hatte - das Messer gezückt und auf den Bauch des Tiers gerichtet -, in jenem Wald bei dem Kloster, und an den pfeifenden Hieb von Owens Schwert, das auf Fleisch traf. 

Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück und sah, wie sein Körper sich anspannte wie der einer Katze vor dem Sprung. Elin sagte: »Nein.« 



»Was ist los?« fragte Anna und ließ den Blick rasch von dem Mann auf den Kirchenstufen zu Elin und wieder zurück wandern. »Kennt Ihr ihn?« 

Elin stand da wie gelähmt, die eine Hand auf ihrem Rock, die andere fest am Griff ihres Messers, während sie dem Mann in die Augen starrte. Sie mußte nur ein Wort sagen, und er wäre ein toter Mann. Günther stand neben ihr, den Hammer in der Hand. Auf der anderen Seite befanden sich Ranulf mit seinem Stab und Anna mit ihrem Messer. Der Platz hinter ihr war voll mit Menschen, die sich bei der Verfolgungsjagd gut unterhalten würden. 

Elin nahm an, daß ihr Wort allein ausreichen würde, um ihn zu hängen. 
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Auch dem Räuber schien das klar zu sein, denn er faltete seine Hände auseinander und streckte ihr die Innenflächen in einer Geste entgegen, die zugleich Flehen und Kapitulation war. 

»Kennt Ihr ihn?« wiederholte Anna. 

»Nein«, sagte Elin. 

Der Mann entspannte sich, beobachtete Elin jedoch weiterhin mit mißtrauischem Blick. 

»Du bist ein kräftiger Bursche«, wandte sie sich an ihn, »und siehst so aus, als könntest du für dein Brot arbeiten oder kämpfen.« 

Der Mann musterte Elin noch immer mit funkelnden Augen, den Mund hart und fest zusammengepreßt. Seine Antwort jedoch fiel höflich aus. »Ich würde beides gerne tun, Herrin, doch aus vielerlei Gründen kann ich mir nicht vorstellen, daß jemand mich haben möchte. Und wie Ihr sehen könnt, bin ich verwundet.« 

»Man könnte sich fragen, wie du dir die Verwundung zugezogen hast«, sagte Anna in beißendem Tonfall. 

»Ja«, antwortete der Mann gleichgültig, »das könnte man.« 

»Man könnte auch taktvoll sein und einem Fremden nicht allzu viele Fragen stellen«, versetzte Elin. 

Günther schlug mit dem Hammerkopf leicht in seine geöffnete linke Hand. »Ein Mann ohne Herr könnte an Menschen geraten, die äußerst harte Geschäfte machen«, sagte er. Überrascht drehte Elin den Kopf zu ihm herum. Sie wußte, er bezog sich auf die Tatsache, daß viele Männer, Frauen, ja ganze Familien, ins Elend gestürzt durch die ständigen Fehden oder einfache Naturkatastrophen, sich in die eine oder andere Form von Knechtschaft verkauften. Er hatte ihr soeben gesagt, daß sie die Bedingungen festlegen konnte, unter denen sie den Unbekannten in ihren Dienst nehmen wollte. Sie richtete den Blick wieder auf den Fremden. Seine Augen waren die eines in die Enge getriebenen Wolfes. Der Geist, der in ihnen brannte, sprach sie an, weil er dem ihren glich. 

Er bewegte kaum merklich seine Füße und spannte die Kniemuskeln an, und sie wußte, er würde aus dieser Hocke so schnell wie eine zubeißende Schlange hochschnellen können. Ihr Mund 96 

versteifte sich, und ihr Kinn reckte sich in die Höhe. »Ich mache keine solchen Geschäfte«, erwiderte sie mit fester Stimme, »aber ich habe Arbeit für zwei starke und ehrliche Hände. Bist du ehrlich?« 

Seine Antwort war so schroff wie ihre Frage. »Niemand, dem ich je mein Wort gegeben habe, hatte Angst, mir den Rücken zuzuwenden, aber nicht wenigen hat es leid getan, mein Gesicht zu sehen.« Er erhob sich. »Macht Ihr Euch über mich lustig, Herrin?« 

Elin begegnete seinem kühlen, fragenden Blick mit einem nicht minder gelassenen. 

»Nein«, sagte er, »das würdet Ihr nicht tun.« 

»Du hast recht, das würde ich nicht«, antwortete sie. »Das reicht mir an Ehrlichkeit. Komm, iß etwas. Ich werde mir deine Wunde ansehen.« 
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KAPITEL 8

Elin führte den Mann in die Halle. Anna, Ranulf und Routrude folgten ihnen. Anna bedachte Elins Errungenschaft mit einem finsteren Blick. »Wenn du schon unser Gast bist«, sagte sie, »dann kannst du uns wenigstens deinen Namen nennen.« Der Mann ließ sich vor dem Kaminfeuer wieder in die Hocke nieder. Die Scheite, die Elin kurze Zeit zuvor aufgeschichtet hatte, brannten jetzt, und er hatte offensichtlich mehr als nur eine Nacht draußen in der Kälte und im Regen zugebracht. »Enar, Fulks Sohn«, gab er zurück. 

Der Name sagte Elin nichts. Sie hatte auch nichts anderes erwartet. Augenscheinlich sagte er Anna genausowenig. »Ein Sachse«, sagte sie, »aber nicht aus dieser Gegend.« 

Elin schnitt Brot auf dem Tisch. Der Mann beäugte es, einen Blick verzweifelter Gier in den Augen. »Weiter aus dem Norden«, erklärte Enar, »aus den Bergen.« Er starrte immer noch auf das Brot. Elin brachte ihm etwas davon, zusammen mit einem Becher Wein, und entschuldigte sich für das Brot. »Tut mir leid, aber es ist ziemlich hart. Heute ist unser Backtag.« Routrude drückte sich in der Halle herum, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, weiter herumzuschnüffeln, und ihrer Neugier, was mit diesem Fremden passieren würde. 

Wenn Owen ihn töten sollte, dann wollte sie dabeisein. 

Ranulf ging hinaus, um den Bettlern, die sich nun um die Hintertür der Halle drängten, ein wenig Brot zu bringen. Ine, Elfwines Bruder, kam herein. Er lief trotz der Kälte barfuß. Er blieb vor Enar stehen und musterte ihn gründlich von Kopf bis Fuß. Enar tunkte das Brot in den Wein und aß vorsichtig, wie es sich für einen Mann schickt, dessen Magen lange leer gewesen ist. Ine sah Anna und Elin, dann wieder Enar an, dachte nach und sagte schließlich: »Räuber.« 
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Dann ging er weiter und baute sich erwartungsvoll vor Anna auf. Sie zeigte auf die Bank am Tisch und sagte energisch: »Setz dich. Ich geb' dir was zu essen.« 

Enar aß Brot und Wein auf. Elin versorgte ihn mit weiterem Brot und etwas von dem Hirsebrei, den Anna für die Bettler heiß machte. »Ein Mann, der nicht viel Worte macht«, bemerkte Enar. 

Anna hatte den Hirsebrei fertig, und da der Fisch auf dem Heimweg den Geist aufgegeben hatte, mußte er gekocht werden. Anna legte ihn auf die Anrichte und köpfte ihn mit einem Hieb, der das Messer einen Zoll tief ins Holz trieb. Enar machte einen Satz. Anna schaute ihn finster an. »Wenige Worte«, entgegnete sie, »aber treffend.« 

Elin näherte sich Enar, um seinen Rücken zu untersuchen, und sagte: »Zieh bitte dein Hemd aus.« 

Er blickte von seinem Essen auf. »Herrin, ohne Zweifel habt Ihr die besten Absichten der Welt, aber wenn Euer Herr in diesen Raum kommt und mich in unbekleidetem Zustand antrifft, selbst in der unschuldigsten Situation mit all Euren Bediensteten um uns herum, wird er sein Schwert ziehen und mir auf der Stelle die Kehle durchschneiden. Wie die Dinge stehen, hoffe ich zumindest auf einen guten Vorsprung.« 

Anna griff sich einen Stein und begann energisch das Messer zu wetzen, während sie erwiderte: »Ha! 

Hoffentlich bist du ein guter Läufer!« 

Routrude, die den Brei mit ein bißchen Brot und Butter probierte - wie sie behauptete, nur um zu sehen, ob er Annas übliche Güteklasse erreichte -, begann zu kichern. Owen kam die Treppe herunter. Zunächst bemerkte er Enar nicht, sondern ging geradewegs auf seinen Stuhl am Kopfende der Tafel zu und setzte sich. Er hatte nur für Elin Augen. 

Er befürchtete, sie möge ihn umarmen und ihn vor seinem versammelten Haushalt in Verlegenheit bringen. Und gleichzeitig fürchtete er, daß sie es nicht tun würde. 

Elin tat nichts dergleichen, und er nahm ein bißchen enttäuscht Platz, fühlte sich aber schon besser, als sie einen Überra-99 

schungskuß auf seinen Scheitel drückte und ihm Brot, Käse, Wein und einen Korb reifer Brombeeren brachte. 

Ine setzte sich ans untere Ende des Tisches. Er stopfte sich systematisch voll. Seine blauen Augen verdrehten sich in Owens Richtung, und er begann schneller zu essen, als rechne er mit einem lauten Befehl, endlich mit dem Essen aufzuhören und an die Arbeit zu gehen. Als der Befehl nicht kam, fuhr er, die Augen fest auf Owen gerichtet, mit dem Schlingen fort. 

Owen seufzte und machte sich über sein eigenes Frühstück her, wobei er die ganze Zeit über Ines Blick auf seinem Gesicht spürte. 

Es gab einen lauten Knall, als Anna eine abgedeckte Steingutschüssel auf die Anrichte stellte. Owen erschrak, sah zu Anna und Routrude herüber und erblickte den schmutzigen, zerlumpten Mann am Herdfeuer, der genau wie Ine aß, als sei dies ein völlig neues Erlebnis für ihn. Owens Blick wanderte zu Elin weiter. 

Sie sah ihm ins Gesicht und erwiderte tapfer seinen Blick. »Ich habe ihn beim Betteln auf den Stufen der Kathedrale gefunden. Er sagt, er heiße Enar, Fulks Sohn. Er hat eine Schwertwunde auf seinem Rücken.« 

Owens Miene blieb ungerührt. »Du könntest mir bessere Geschenke bringen.« 

Enar riß mit den Zähnen ein Stück Brot aus dem Laib. Das Weiße in seinen Augen blitzte auf; sie beobachteten Owen wie die eines wilden Tiers. 

»Entspricht die Länge und Form dieser Wunde meinem Schwert?« verlangte Owen zu wissen. 

»Ich denke, ja«, erwiderte Enar. 

Owen trug sein Schwert am Gürtel. Er legte seine Hand locker auf den Griff. »Dann bist du ein mutiger Mann«, sagte er, »daß du meine Halle betrittst.« 

»Ja«, gab Enar zur Antwort, »und ein hungriger, aber das eine nicht mehr als das andere. Wenn der Tod kommt, kommt er besser schnell als langsam. Hier ist mein Hals, und mein Rücken ist zu wund, um zu kämpfen. Falls ich Euch Unrecht zugefügt habe, so 
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habe ich die letzten beiden Nächte und auch Tage nicht wenig dafür gebüßt.« 

Owen wandte sich wieder seinem Frühstück zu. »Genug Buße für ein unbedeutendes Vergehen. Ich habe nur ein kaltes Willkommen für dich, aber nicht so kalt wie Stahl. Iß dich satt und dann verschwinde.« 

Ranulf platzte vom Hinterhof durch die Hallentür. »Es ist Gerlos mit seinen Männern«, keuchte er. 

Hufschlag ertönte draußen auf dem Steinpflaster des Hofs. 

»Verriegelt die Tür und holt mir meine Waffen«, befahl Owen und erhob sich so schnell, daß der Stuhl hinter ihm zu Boden krachte. 

Ranulf legte den Riegel vor die Türflügel. Im selben Augenblick prallte etwas mit einem Donnerhall dagegen, der das gesamte Gebäude erbeben zu lassen schien. Routrude kreischte aus voller Lunge, Elin und Anna indes vergeudeten ihren Atem nicht derartig. Die Wände der Halle waren mit Waffen gespickt. Anna ergriff eine Saufeder, die neben dem Kamin hing, und warf sie Owen zu, während ein weiterer Schlag die Türflügel erschütterte. Der schwere Riegel, der sie zusammenhielt, bekam in der Mitte einen Riß, so daß das Holz an der Bruchstelle sein helles Mark zeigte, hielt jedoch. 

Elin kam mit seiner Brünne angerannt. Er hatte gerade noch genug Zeit, sie sich über den Kopf zu ziehen und sein Schwert zu zücken. 



Ein weiterer Donnerschlag traf die Flügel der Tür. Der Balken splitterte, und die Türflügel flogen auf und knallten gegen die Wände. Vor ihnen bäumte sich ein Pferd auf. 

Owen stürmte vorwärts und versenkte die Saufeder bis zur Querstange in seiner Brust. Das Tier schrie auf, und Blut spritzte über Owens Gesicht und das Metall seiner Halsberge. Der Reiter zog es mit einem Ruck am Gebiß zurück, und die unbeschlagenen Hufe rutschten auf den flachen Stufen vor der Tür weg. Es stürzte und riß seinen Reiter mit sich zu Boden. 

Owen machte einen Ausfall über den Pferdebauch hinweg und 
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zielte mit der Schwertspitze auf die ungeschützten Lenden des Reiters. Er fühlte die Klinge eher eindringen, als daß er es sah, denn oben, zwischen ihm und dem Himmel, blitzte eine zweite Klinge auf, und er mußte seine Waffe rasch freibekommen. Er sprang zurück, während er sein Schwert zu einer klirrenden Parade hochriß. Ein zweiter Reiter schob sich zwischen ihn und die Sonne. Dann ertönte ein gellender Schrei, und der Pferdekörper prallte gegen seine Schulter. Er erkannte Elins Stimme im Kriegsschrei, und er wußte, daß sie den Reiter irgendwie abgelenkt hatte. 

Gott, wie er sie liebte, dachte er, während er sich unter den Bauch des Pferdes duckte und auf den Sattelgurt über ihm einschlug. Sein Schwerthieb durchtrennte ihn und schrammte über die hinteren Rippen des Tiers. 

Das Pferd stürzte. Der Sattel, vom Brustriemen gehalten, blieb oben, verrutschte jedoch und warf den Reiter zu Boden. Owens Schulter stieß gegen Elins Arm, als er unter dem um sich tretenden Pferd wegsprang. Er sah das Aufglänzen der Axt in ihrer Hand und wußte, wie sie den Krieger abgelenkt hatte. 

Den Speerträger sah er überhaupt nicht mehr. Er verspürte einen so harten Schlag, daß es eher demütigend als schmerzhaft war, und sah die Steine der Hofmauer auf sich zurasen. Er streckte die Hand aus, um seinen Sturz abzufangen, und war sicher, daß der Speer in seinem Rücken steckte und er seine Spitze aus seiner Brust heraustreten sehen und wissen würde, daß er ein toter Mann war. Er krachte gegen die Mauer. Der Rücken seiner linken Hand dämpfte die Wucht des Aufpralls, doch die Haut wurde bis auf den Knochen abgeschürft. Sofort drehte er sich wie eine Katze, um seinem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. 

Der Speerträger war über ihm, die Lanze zielte auf seine Brust und stieß zu. 

Elin kreischte auf, schrill diesmal, ein Schrei des Entsetzens. Zwischen dem Eisen der Lanzenspitze und dem Stein der Hofmauer hätte Owen keine Chance. Die Lanze würde ihn aufspießen. 
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Ein mächtiger Schatten riß Elin die Axt aus der Hand und warf sie. Sie trennte ein großes Stück vom Kopf des Speerträgers ab. 

Mit einer letzten krampfhaften Zuckung riß der Arm des Mannes am Zügel. Das Pferd warf seinen Kopf hoch und zurück, während am Gebiß Blut und Schaum aus den Kiefern troff, und scheute zur Seite. Die Speerspitze schrammte über die Hofmauer zu Owens Rechter, während der hin- und herschwankende Alptraum im Sattel den Schaft noch immer festhielt. Elin schrie erneut auf. »Vorsicht, er steht wieder.« Der Mann, den Owen vom Pferd geworfen hatte, war wieder auf die Beine gekommen und wollte sich auf ihn stürzen, schien jedoch gegen eine unsichtbare Mauer zu rennen. Mit Beinen, die noch immer weiterliefen, ging er zu Boden, im Auge einen Armbrustbolzen, der am Hinterkopf wieder heraustrat. 

Owen schaute nach oben. Denis saß auf dem Sims des Fensters im Obergeschoß, die abgeschossene Armbrust in der Hand; mit dem gesunden Bein stützte er sich am Fensterrahmen ab. Während Owen noch hochschaute, griff er hinter sich, holte eine frisch geladene zweite hervor und zielte auf das Hoftor. Gerlos saß noch im Sattel, die grünen Augen unverwandt auf Owen gerichtet. 

Der Bischof bleckte die Zähne zu einer Grimasse rasender Wut. Jeder Atemzug bereitete ihm schreckliche Schmerzen. »Keine glückliche Begegnung, Gerlos«, sagte Owen und begann auf ihn zuzugehen. 

Gerlos hob die Axt in seiner Hand. Die verschnörkelten Silbermuster auf ihrem eingelegten Blatt funkelten im Sonnenlicht. Gerlos rief zu dem Mann in der Fensteröffnung herauf: »Ein einziger Fehlschuß, Denis, und dein Herr ist ein toter Mann.« 

Das tödliche Licht des Axtblattes blendete Owen. 

Owen ignorierte den Schmerz, der ihn durchzuckte, hob sein Schwert und ging unerbittlich weiter auf Gerlos zu. 

Gerlos' Axt neigte sich nach hinten. 

Owen schrie: »Töte ihn«, und warf sich zur Seite. 

Die Armbrust surrte, die Axt blitzte auf, wo eine Sekunde zuvor noch Owens Kopf gewesen war, und schlug Funken aus der 
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Hofmauer, und in einem lauten Wirbel von Hufen auf Stein verschwand Gerlos. 

Enar stieß einen langen, leisen Seufzer aus, der sowohl Freude als auch Erleichterung verriet, und dann lachte er auf. »Feine Übung für einen kalten Morgen. Bringt das Blut in Wallung.« 

»Ich hätte nichts dagegen, wenn meins kalt geblieben wäre«, erwiderte Owen und taumelte nach hinten, um sich gegen die Hofmauer zu lehnen. 

Elin lief zu ihm. Er drehte sich um und zeigte ihr seinen Rücken. »Bin ich verwundet?« fragte er im Flüsterton. 

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete sie, während sie mit der Hand über seine Brünne fuhr. Er zuckte zusammen, als sie gegen seine Rippen drückte. »Die Spitze ist nicht durch das Kettenhemd gedrungen, aber deine Rippen haben die Wucht des Stoßes abbekommen.« 

»Gott«, sagte er leise, »ich muß den Mann spielen. Bleib mir also vom Leib.« 

Enar schlenderte zu Gerlos' Axt herüber, hob sie auf und betrachtete sie bewundernd. Er prüfte die Güte ihrer Verarbeitung, indem er sie auf einem Finger balancierte. Dann sagte er »Wundervoll« und steckte sie in seinen Gürtel. 

Er holte auch die zweite Axt auf der anderen Seite des Hofs, an der noch ein bißchen Haut und Haare von dem Speerträger klebten, und untersuchte das Blatt sorgfältig. »Nicht ganz so gut«, entschied er und steckte die Axt ein, »aber brauchbar.« 

Ranulf stand auf der Treppe neben der Tür, eine Saufeder in der Hand. Enar ging zu ihm hin, nahm ihn am Arm und zog ihn zu Owen hin. »Den hier habt Ihr nicht gesehen, Christuspriester. Er hat auf den Mann eingeschlagen, der Euch den Schädel zu spalten versuchte, während die Herrin mit der Axt auf ihn zulief, und hat den Bastard beschäftigt, während Ihr ihn aus dem Sattel geworfen habt.« 

Enar drückte Ranulf die Axt in die Hand und klopfte ihm auf den Rücken. »Die hier werde ich dir geben und dir beibringen, wie man sie führt. Herr Christuspriester, Ihr habt Feinde. Ihr holt Euch 104 

besser auch ein paar Männer. Eure Herrin ist willens, aber zu zart für solche Spielchen.« 

Owen befand sich mitten auf einer Bühne. Manchmal fühlte er sich ebenso, wenn er vor dem Hochaltar der Kirche stand. Um das Hoftor drängten sich Massen neugieriger Zuschauer. Manche waren, Gott wußte wie, auf die Spitze der Mauer gekommen und schauten herunter. Der Kampf hätte nicht öffentlicher sein können, wenn er auf dem Marktplatz stattgefunden hätte. Alles, was er jetzt sagte oder tat, nahm eine immense Bedeutung an. Der Bericht von diesem Vorfall würde sich überall verbreiten. Jedes seiner Worte, jede einzelne seiner Gesten würde von den Hütten der niedrigsten Unfreien bis hinauf in die Hallen der Mächtigen erörtert werden, um mit Lob oder Tadel bedacht zu werden. Die Geschichte würde an Festtafeln erzählt werden, von Frauen an ihren Webstühlen, von Männern, die Heu machten und die Felder pflügten. 

Es gab drei Tote. Er hatte soeben einen Kampf bestanden, der Berühmtheit erlangen würde. Das Gefecht hatte nur Sekunden gedauert, das Gerede hingegen würde jahrelang weitergehen. Aufgrund ihrer Haltung bei solchen Anlässen gewannen oder verloren Männer ihren Ruf. 

Enar erkannte das instinktiv, daher seine großen Gesten. Owen straffte sich. Nun, da die Kampfeswut aus seinem Körper wich, wurde jede gewöhnliche Bewegung zunehmend schmerzhaft. Er biß die Zähne zusammen und flüsterte sich zu: »Spiel den Mann.« 

Dies wurde durch die Tatsache erschwert, daß Enar nun für die Galerie spielte. »Habe ich mein Frühstück verdient, Herr Christuspriester? Ist das Willkommen, das mir zuteil wird, nun etwas wärmer?« fragte er. 

»Wärmer zumindest durch die Hitze des Bluts«, erwiderte Owen. 

Enar kniete vor ihm nieder. »Dann wollt Ihr mich also zum Lehnsmann nehmen, Herr Christuspriester?« 

Owen wollte keineswegs. Er war ein Geächteter, ein Landstreicher. Er mochte sogar ein Heimatloser aus dem Lager der Nord-105 

männer weiter flußaufwärts sein. Auf der anderen Seite würde er in den Augen sämtlicher Zuschauer als undankbar erscheinen, wenn er ihn zurückwies. 

»So sei es«, sagte Owen, »doch keiner meiner Lehnsmänner darf stehlen oder eine Frau beleidigen, und falls du kein Christ bist, mußt du die Taufe empfangen und einer werden. Denn kein Mann darf mir dienen, der Ihm, welcher mein oberster Herr ist, nicht Lehnstreue schwört.« 

Enars Lippen zuckten, und seine Augen funkelten amüsiert. 

Er trieb Owen geschickt in die Enge, und Owen konnte nichts dagegen tun. Enar preßte die Hand aufs Herz und brachte einen traurigen Seufzer zustande, der reinste Heuchelei war. »Eure Bedingungen sind in der Tat hart, Herr Christuspriester, doch meine Liebe zu Euch ist so groß, daß ich sie annehmen werde.« 

»Eine so große Liebe nach so kurzer Bekanntschaft?« murmelte Owen. Während er Enars große Hände in die seinen nahm, flüsterte er: »Du Schuft, ich glaube, du hast großes Glück, daß im Augenblick mehr Augen als meine beiden auf dir ruhen.« 

»Es war nur ein kleines Mißverständnis«, flüsterte Enar zurück. 

»Merkwürdig«, sagte Owen, »ich dachte, wir hätten uns sehr gut verstanden. Du wolltest mich umbringen, und ich wollte dich daran hindern.« 

»Und das ist dir gelungen, Christuspriester. Nachdem ich dich heute in Aktion erlebt habe, glaube ich gern, daß ich Glück hatte, mit dem Leben, wenn auch nicht mit heiler Haut davonzukommen. Aber willst du mich haben?« 

Enars Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen, und seine Stimme blieb so leise, daß nur Owen ihn verstehen konnte. »Ich habe viel Böses getan und unter meinen Blutsverwandten getötet, aber ich habe nie gelogen oder einen Eid gebrochen, den ich einmal geschworen habe.« 

Owen spürte etwas Warmes und Klebriges an seiner Hand. Enars Finger und die Ärmel seiner zerlumpten Tunika waren mit frischem Blut getränkt, und es war Enars Blut. Die Wunde an seiner Schulter war wieder aufgerissen, als er die Axt geworfen hatte, die Owens Leben rettete. 
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Owen drückte seine Hände um die von Enar zu einem festen Griff zusammen. 



»Unter diesen Bedingungen, von Mann zu Mann, will ich es! Schwöre bei den Göttern, die dir gefallen«, flüsterte er grimmig. . Enar leistete seinen Schwur begeistert und ausführlich, auf Christi Leib, Blut, Zähne, Knochen, Tod, Begräbnis und Auferstehung. 

»Übertreib es nicht«, murmelte Owen gereizt. 

Da sprach Enar mit lauter Stimme »Amen«, sprang auf und fragte: »Herr Christuspriester, darf ich das Pferd desjenigen haben, den ich enthauptet habe?« 

»Das war Boso«, mischte Routrude sich ein. »Er war den fleischlichen Genüssen überaus zugetan. Die Damen der Witwe werden ihn vermissen. So ein guter Kunde!« 

Der Hof war voller ziellos umherlaufender Menschen, die einander Fragen stellten und die Toten begafften. 

Elin stand an Owens Seite. »Du sagtest >Spiel den Mann<«, zischte sie, »nicht den Narren. Komm ins Haus, bevor du umfällst. Nimm seinen anderen Arm und hilf ihm endlich«, befahl sie Enar. 

»Boso«, flüsterte Owen, »und er war der Fleischeslust zugetan? Das hätte ich nicht wissen müssen. Ich wollte es nicht wissen.« 

»Es ist die Wahrheit, Herr Christuspriester. Ihr seht schon aus wie einer der Toten«, sagte Enar fröhlich. 

Gemeinsam schafften Elin und Enar Owen in die Halle und setzten ihn unsanft auf den Stuhl am Kopfende des Tisches. Elin zog ihm seine Brünne und sein Hemd aus. Enar kehrte zu seinem Frühstück zurück. »Ein guter Kampf, Herr Christuspriester«, sagte er, während er Brot und Hirsebrei verschlang, als sei er nie gestört worden, 

»ohne lautes Aufschneiden oder hohle Prahlerei. Der erste hatte kaum begriffen, daß die Tür auf war, da hattet Ihr ihm schon seinen verdienten Lohn gegeben.« 

Owen sank über die Tischplatte, während Elin seine Rippen und eine große, dunkelrot anlaufende Prellung links neben seinem Rückgrat untersuchte. Ihre tastenden Finger fanden die Stelle, wo ihn die Lanzenspitze getroffen hatte. 
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Owen schrie auf. »Gott im Himmel, mach das nicht noch mal!« 

»Nicht gebrochen, glaube ich«, sagte Elin. 

»Er ist jung«, meinte Enar und trank einen Krug Bier leer, »und besteht nur aus Knorpeln.« 

»Trotzdem«, entgegnete Elin, ein hartes Glitzern in den Augen. 

»Nein«, sagte Owen und versuchte, sich aufzurichten, »die Männer des Grafen könnten wiederkommen.« 

»Keine Angst«, sprach eine Stimme vom anderen Ende der Halle, »wenn er wiederkommt, wird er nichts erreichen. Es wird ihn nur teuer zu stehen kommen.« 

Owen schaute den Tisch entlang. Dort lagen mindestens dreißig geladene Armbrüste. Ine, der systematisch neben Denis arbeitete, spannte weitere. Denis saß auf einer der Bänke, die Krücken neben sich. 

Der Riegel an der Eingangstür war mit einer Eisenstange verstärkt worden. In der Halle herrschte dämmriges Licht, obwohl es draußen hell und klar war. Die wenigen hohen Fenster auf der Seite zur Gasse hin, die Licht hereinließen, waren jetzt mit schweren Holzläden versperrt, geschlossen und verriegelt. Denis hatte das Gebäude in der kurzen Zeit in eine wahre Festung verwandelt, die einer Belagerung standhalten konnte. 

Nachdem Vorder- und Hintereingänge gesichert waren, konnte man nur noch durch die Fenster im Obergeschoß hineingelangen, und die besaßen ihrerseits schwere Läden und konnten rasch geschlossen werden. Die angreifende Streitmacht würde sich einem tödlichen Beschuß durch die in Türen und Fensterläden eingelassenen Schießscharten ausgesetzt sehen. Ein paar entschlossene Männer und Frauen konnten den Bischofspalast selbst gegen eine kleine Armee halten. 

Enar grinste, und seine Zähne blitzten wild im Feuerschein auf. »Er hatte gehofft, Euch zu überraschen und im Handumdrehen zu töten. Dieser Vorteil ist nun verspielt. Der Graf muß sich einen anderen Plan ausdenken. 

Wenn er nicht ein äußerst flinker Denker ist, seid Ihr fürs erste außer Gefahr.« Er klopfte sich auf den Bauch und rülpste. »Und selbst wenn er so flink ist, habt Ihr seinen Män-108 

nern doch gehörige Gottesfurcht beigebracht. Furcht vor Gott und dem Teufel, wenn ich's recht bedenke, so schnell, wie Ihr sie in die Hölle befördert habt.« 

Ranulf und Anna kamen mit der Beute von den gefallenen Söldnern herein - Waffen, Kleidung, Pferdegeschirr und Rüstungsteile. Sie ließen alles auf den Boden fallen. 

»Die Hölle ist da, wo sie hingegangen sind. Und alle gingen sie ohne Absolution«, fügte Enar hinzu. 

Owen warf Enar einen strengen Blick zu, während er gleichzeitig versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich sehe schon, du wirst ein schwieriger Schurke werden.« 

»Wer, ich, Herr Christuspriester? Ich, der ich allen Menschen nur das Beste wünsche? Die Hölle scheint mir der beste und geeignetste Aufenthaltsort für diese Gesellschaft zu sein. Drei gegen einen, hatten sie sich gedacht, plündern wir die Leiche aus, und trösten wir die Witwen.« Er zwinkerte Ranulf zu, der beim Gedanken an Elfwine ganz blaß wurde. 

»Hast du eine Frau, kleiner Priester? Es hätte ihnen großes Vergnügen bereitet, sie zu begrüßen, nachdem sie über deine Leiche und die Schwelle dieses Hauses gestiegen wären.« 

Ranulf wandte sich entsetzt ab und begann, die Waffen und Rüstungsteile einzusammeln. 

Elin arbeitete an der Anrichte. Sie hackte Kräuter. »Zeit zum Schlafengehen, damit ich dir einen Breiumschlag für diese Prellung machen kann.« 



»Schlafengehen?« fragte Owen und bemühte sich, verwundert und bestimmt zugleich zu klingen. »Aber ich bin doch gerade erst aufgestanden.« 

»Und hattet bereits einen ausgefüllten Morgen«, sagte Enar, die Nase im Bierkrug. »Wenn Ihr nicht mehr gehen könnt, Herr Christuspriester, kann ich Euch tragen. Das ist die reine Wahrheit«, fuhr Enar an Elin gewandt fort, 

»er ist lang, aber dünn. Es wäre mir ein Leichtes, ihn die Treppe hinaufzuschaffen. Außerdem wäre es etwas gänzlich Neues auf dieser Welt, wenn ein Mann ein Maultier trüge.« 
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Das reichte, um Owen auf die Beine und, gestützt auf Elin, auf den Weg in sein Schlafgemach zu bekommen. 

»Du nimmst dir eine Menge heraus, Eid hin, Eid her«, fuhr er Enar erbost von der Treppe aus an, während er noch einmal über das Geländer herunterschaute. 
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KAPITEL 9

Elin hatte Owen kaum in sein Schlafgemach geschafft, als er sie auch schon gegen die Wand preßte. Es geschah so rasch, daß ihr die Luft wegblieb. In der nächsten Sekunde war ihr Rock oben, und er drang mit einem hastigen Stoß in sie ein. »Ein Maultier bin ich also?« flüsterte er wütend. »Das bin ich, ja, ein Maultier, das jedermanns Lasten trägt.« 

»Wenn es Kampf ist, was Ihr wollt«, zischte sie zurück, »dann bekommt Ihr Euren Kampf, mein Herr!« Sie schlang ihre Beine um seinen angespannten Körper und seine pumpenden Gesäßbacken. »Ihr sollt Euer Vergnügen mit mir haben, aber erst hole ich mir meins bei Euch!« 

Sie war ein Vergnügen, dachte er, als er sich in ihrer samtenen Weichheit bewegte und diese unaussprechlich süße Liebkosung des Schoßes spürte; ein Vergnügen, das eines Königs würdig war. »Sau«, flüsterte er, »Hündin. 

Komm, Hündin, komm, hol's dir.« 

Er konnte ihre Brüste fühlen, wie sie sich durch den dünnen Stoff ihres Kleides gegen ihn drängten. Er riß es mit einer Hand auf, damit seine Finger diese weichen Kugeln finden konnten. 

Sein Herz hämmerte, das Blut hinter seinen Augäpfeln blendete ihn. Das donnernde Pulsen in seinen Ohren machte ihn taub. 

Dann schlang sie ihre Beine noch fester um ihn, ihr Körper auf seinem, und zog ihn mit sich, hoch und höher in die Explosion von Qual, von Ekstase, von Erlösung. 

»Zu sterben«, stöhnte er am Ende, als er von der Leidenschaft und dem Schmerz in seinem Körper schier zerrissen wurde, »so zu sterben, in dir, ein Teil von dir!« 

Dann lagen sie zwischen den Wolfsfellen auf dem Boden, sie keuchend, er beinahe besinnungslos. 

Sie hatte Probleme, ihn ins Bett zu bekommen, aber es gelang ihr schließlich, und sie befestigte den Breiumschlag mit einem Leinenverband auf seinen Rippen, den sie von dem nun unbrauchbaren Kleid abgerissen hatte. Nackt stand sie da und besah sich den Fetzen. »Du hast es ruiniert«, sagte sie. 

»Macht nichts, wenn ich tot bin, kannst du dir diesen dicken Sachsen zum Liebhaber nehmen. Ihm wird's gleich sein, was du anhast.« 

»Wenn du tot bist«, antwortete sie, »wird's dir gleich sein, was ich tue, also erteil mir keine Ratschläge.« 

Sie mischte etwas in einem Becher, hob Owens Oberkörper an und führte den Becher an seine Lippen. 

Er zögerte. »Was ist das?« 

»Kamille, Schwarzpappel, in Huflattichwein eingelegt, mit ein bißchen Honig. Alles harmlos und heilsam«, erwiderte sie ungeduldig. »Und jetzt trink!« 

Er trank. Der Geschmack war nicht allzu schlimm, mit nur einer Spur von Bitterkeit. 

Sie begann in der Kleidertruhe neben dem Fenster zu stöbern und zog ein Hemd und ein anderes Kleid, ein braunes, heraus. »Elsbeths abgelegte Sachen«, meinte sie. »Ich hatte Glück.« 

»Er hat dich gesehen«, sagte Owen. »Darum ist er heute gekommen.« 

»Gerlos, ja, er hat mich gesehen«, gab sie gleichmütig zurück. »Und möglicherweise ist das sogar der Grund, warum er heute gekommen ist, aber irgendwann wäre er sowieso gekommen, und das weißt du auch.« 

Er glitt in einen Traum, trieb davon, und dennoch zitterte er noch vor Angst und Wut, so daß er immer wieder ruckartig wach wurde. »Er will dich«, sagte Owen. 

»Nein«, erwiderte Elin, »er will nicht mich.« Sie drehte sich um. Sie war jetzt angezogen, und er erkannte, daß er eine Weile geschlummert haben mußte. 

Sie beugte sich über ihn. Er blickte in jene Augen, ihre Augen von der Farbe des warmen Sommerhimmels, blau wie die Kornblumen, die aus dem langen grünen Gras emporsprossen. »Nein«, 112 

wiederholte sie, »er will nicht mich, ich bin nicht so eitel, das zu glauben. Er will Macht, und er will dich vernichten.« 

Dann waren ihre Lippen auf den seinen, sanft und weich, und ihre Finger streichelten ihn und kühlten seine fiebrige Haut. Er ließ sich vom Strom der Finsternis hinwegtragen. Als er erwachte und zum Abendessen nach unten kam, fand er seinen Tisch von vier neuen Männern umlagert vor, alle jung, groß und mit schüchternem Gesichtsausdruck. 

Neben ihnen saß Enar, blasiert und selbstgefällig. Er stieß demjenigen an seiner Seite den Ellbogen in die Rippen. »Die Jungs sehen sich ziemlich ähnlich, nicht? Ich wünschte, wir hätten früher mit ihrer Ausbildung anfangen können, aber wir müssen nehmen, was wir kriegen. Ich bringe ihnen Axt und Schwert bei. Denis kann sie in der Kunst des Armbrustschießens unterweisen. 

Sie sind die Söhne deiner Freisassen, weshalb sie schon etwas von Waffen verstehen«, erklärte Enar in überschwenglichem Tonfall. »Alles, was wir tun müssen, ist, ihnen den letzten Schliff zu verpassen.« 

Owen musterte den Nachwuchs - allesamt ungeschlachte Bauernjungen. Sie brauchten mehr als nur den letzten Schliff. Das sagte er jedoch nicht, nur: »Willkommen an meinem Tisch und in meiner Halle.« Dann bemühte er sich, gnädig zu wirken und zu sehen, daß sie sich wohl fühlten. 

Nach dem Essen berief er einen Kriegsrat ein. 

Elin, Enar, Ranulf und Denis versammelten sich in seinem Schlafgemach. Denis kam auf seinen Krücken, lächelnd. Es war das erste Mal, daß Owen ihn lächeln sah seit jenem Tag, als er die Verwundung erlitten hatte, die ihn das Bein kostete. Er hatte abgenommen, und sein für gewöhnlich schmales Gesicht war hohlwangig und aschfahl. 

Owen nahm seine Hand. Denis griff nach seiner und erwiderte die Geste, wobei er unbeholfen auf einem Bein balancierte. »Danke für mein Leben«, sagte Owen. 

»Ich bin noch nicht am Ende. Es scheint, als sei ich in einem Kampf noch zu etwas gut.« 
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»Wie geht es dem Bein?« erkundigte sich Elin. 

Denis sah auf den Stumpf herab. »Ich glaube, Ihr habt ein Wunder getan, Herrin. Die Entzündung ist abgeschwollen, es verheilt sauber.« 

»Sobald wie möglich machen wir dir ein neues. Morgen kommt Günther, um die Schiene für eins aus Holz anzufertigen. Du wirst wieder mit den Männern reiten«, versprach Elin. »Wenn ein Krieger mit dem Schwert auf dieses neue Bein einschlägt, wirst du nur lachen und ihn niederstrecken.« Denis lächelte erneut und ließ sich mit einer steifen Bewegung auf einen Stuhl nieder. »In dem Fall wäre es gut, wenn ich etwas zum Reiten hätte«, sagte er. »Mein Pferd wurde an dem Tag getötet, als ich das Bein verlor.« 

Elin, die in der Nähe des Kamins neben Enar stand, sah Owen an. »Wir haben zwei neue Pferde, eine scheckige Stute und einen jungen Hengst mit zwei weißen Fesseln. Das dritte hast du getötet, aber die Stute hat nur eine kleine Schnittwunde an den Rippen. Ich habe sie behandelt, und sie wird bald wieder gesund sein. Ich glaube, sie ist trächtig.« 

»Dann bekommt Denis also die beiden Pferde«, sagte Owen. »Nein.« Denis schüttelte den Kopf. »Ranulf sollte auch eins bekommen. Elfwine hat mich geweckt, und ihr Bruder hat mich ans Fenster getragen, andernfalls hätte ich Euch nicht helfen können.« 

Owen sah zu Ranulf hinüber. Er saß auf einem Schemel in der Ecke, den Rücken an die Wand gelehnt, und lächelte, erfreut über das Geschenk und darüber, lobend erwähnt zu werden. »Du hast die erste Wahl«, sagte Owen zu Denis. 

»Den Hengst«, erklärte Denis, »feurig, aber ein gutes, gesundes Tier.« 

Ranulf nickte. »Die Stute paßt gut zu mir. Nach dem Kampf habe ich sie in den Stall gebracht. Sie ist sanftmütig, und das ist die beste Eigenschaft, die ich mir an einem Pferd vorstellen kann.« 

»Oh, na ja«, sagte Enar, »ich hatte zwar als erster gefragt, aber ich mache mir ohnehin nicht viel aus Pferden.« 

»Du hast die Axt. Eine feine Waffe, das reicht«, entschied Owen, während er auf einem Lehnstuhl neben Elin und Enar Platz nahm. 
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»Wie viele Männer hat der Graf?« fragte Enar. 

»Fünfundzwanzig gute; andere, die kommen und gehen, nicht ganz so gut und treu. Genug, daß ich aufgeben muß, wenn er mich ernsthaft bedrängt.« 

»Ihr habt ihn schon etwas gekostet«, sagte Enar. »Dennoch«, antwortete Owen, »hat er nicht seine ganze Stärke gegen mich eingesetzt, wie du heute morgen so klug bemerkt hast.« Owen warf Enar einen Blick zu. »Jetzt weiß er es besser. Das nächste Mal rückt er in voller Kampfstärke an.« 

Elin legte noch ein Scheit aufs Feuer. »Deine Leute lieben dich«, merkte sie an. »Du hast ihnen letzten Winter zu essen gegeben, während der Graf nur genommen hat. Sie und viele von den Leuten des Grafen würden dir auf der Stelle folgen.« 

»Wie weit folgen?« fragte Owen. 

Enar lachte. »Das ist die Frage. Wie weit?« 

Elins Gesichtsausdruck spiegelte die erlittene Abfuhr wider. Sie wandte sich wieder dem Feuer zu, stand da und starrte in die Flammen. 

»Meine Herrin«, sagte Enar sanft, »es liegt mir fern, Euch zu widersprechen oder die Dankbarkeit, welche die Bürger dieses Orts für Euren Herrn empfinden, zu schmälern, aber er ist jung und hat sich noch nicht bewährt. 

Seine Freigiebigkeit haben sie erfahren, seine Stärke indes müssen sie noch kennenlernen. Ist er in der Lage, Männer um sich zu scharen, an sich zu binden und gegen einen mächtigen Feind in die Schlacht zu führen?« 

»Da wir gerade von Männern sprechen«, warf Owen ein, »diese Kinder da brauchen mehr als einen letzten Schliff. Wie hast du sie dazu gebracht herzukommen?« Er hätte die Frage am liebsten gar nicht gestellt, da er das Schlimmste befürchtete. Er mußte es aber wissen. 

»Nicht ich war es«, erwiderte Enar und bemühte sich, eine unschuldige Miene aufzusetzen, eine Unmöglichkeit in seinem Fall. »Ranulf war es.« 

Ranulf hatte das Kinn auf die Faust gestützt und starrte ins Feuer. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er kein großes Interesse an 
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den Vorgängen gezeigt. Er schnappte überrascht nach Luft. »Meine Idee! Es war von Anfang an deine«, sagte er anklagend zu Enar. 

Enar seufzte. 

»Mich interessiert nicht, wer schuld war«, sagte Owen. »Was hast du getan?« 

»Ihnen Land angeboten«, entgegnete Enar. 

»Was für Land?« wunderte sich Owen. »Ich habe kein Land zu verteilen. Das meiste in diesem Tal gehört dem Grafen, der Rest ist Freisassen- und ein Teil Königsgut.« 

»Aber dir gehört doch Land«, wandte Ranulf ein, »gutes Land.« 

»Wo?« fragte Owen. 

»Die Marschen«, sagte Ranulf. 

»Prächtige Höfe würden das werden«, spottete Owen, »wenn sie nicht unter Wasser lägen.« 

»Das Land steht nur unter Wasser, weil der Fluß reinkommt«, sagte Ranulf. 

»Und du hast eine Lösung für dieses Problem?« meinte Owen. 

Ranulf nickte. »Einen Deich bauen«, gab er zur Antwort. »Und wer soll deinen Deich bauen?« wollte Owen wissen. Ranulf lächelte. Er sah mit seinem hellen Haar und den blauen Augen wie ein Engel aus. »Du, im Frühling.« 

Owen schloß die Augen, öffnete sie wieder, sah Enar an. »Gemeiner Lump«, sagte er. »Du hast schon meinen ganzen Haushalt verdorben.« 

»Lump!« empörte sich Enar und versuchte so dreinzublicken, als seien seine Gefühle verletzt worden. 

»Gemeiner Lump? Ich, der ich die Ehrlichkeit in Person bin? Aber da ich die Ehrlichkeit in Person bin, laßt uns jetzt ein paar ehrliche Tatsachen klarstellen. Der Mann hat bereits einmal versucht, Euch umzubringen. Ihr hattet ein bißchen Glück, und sein Plan ist gescheitert. Ein zweites Mal wird er nicht versagen, darauf wette ich mit Euch, Herr Christuspriester. Eure Ländereien sind schon an seine Männer versprochen. Sie reden darüber an seinem Tisch und würfeln im Hof seiner Festung um die besten Stücke, und jeder glaubt, seinen Anteil sicher zu haben. Ein Krüppel, ein Vogelfreier und eine Frau als 

116 

Gegner?« Enar warf Denis einen Blick zu. »Das sollte keine Beleidigung sein, du bist ein tapferer Mann.« Denis lächelte und nickte Enar zu. »Hab' ich auch nicht so verstanden«, sagte er. 

»Es ist ein Wunder«, meinte Owen, »daß er mich überhaupt angreift, wo ich doch so vortrefflich beschützt werde.« Er wandte sich an Enar. »Du glaubst also, sie hätten meinen Besitz bereits unter sich verteilt?« 

Enar lachte. »Oh, Ihr habt sie davon überzeugt, daß sie bei dem Versuch, an Euren Besitz zu kommen, durchaus sterben können. Daher möchte jeder, daß der andere das Sterben übernimmt, und das verschafft Euch Zeit. Ich und Euer guter Haushofmeister hier haben diese Zeit heute sinnvoll genützt.« 

»Der Graf«, sagte Owen, »ist der Lehnsmann des Königs, Herrscher über dieses Tal, über diese Stadt.« 

Enar blickte Owen eindringlich an. »Soll ich mir mit meiner Zunge selbst einen Strick drehen?« fragte er und zuckte dann die Schulter. »Warum nicht? Ich habe es schon getan, oft sogar. Ich gebe Euch Euren teuren Grafen, Herr Christuspriester, Euren >Lehnsmann des Königs<. Wißt Ihr, warum ich jenen Ort verließ, wo wir unsere erste Begegnung hatten?« 

Owen gab keinen Laut von sich, machte keine Bewegung. Er schaute Enar einfach nur an. 

»Die Männer des Grafen haben uns vertrieben«, fuhr Enar fort, »aber nicht, weil wir Wegelagerer und Geächtete waren. Daß wir geraubt und hin und wieder Reisende auf der Straße umgebracht haben, bereitete dem Grafen keine schlaflosen Nächte. Es geschah, weil wir zu wenig Erfolg hatten und die Hände des Grafen nicht mit genügend Silber schmieren konnten, um ihn zu überzeugen, daß es der Mühe wert sei, uns zu dulden. Jetzt ist er uns also los, und er hat einige seiner eigenen Männer dort einquartiert. 

Das ist Euer teurer Graf, Euer »Lehnsmann des Königs<. Einer, der sich mit Vogelfreien und Mördern einläßt. 

Was wird er als nächstes tun? Ei, er wird diese Piraten flußaufwärts einladen, die Stadt zu plündern. Für ein genügend hohes Bestechungsgeld würde er die Tore öffnen und Euch und ihre Bürger dem Plündern und Schlach-117 

ten überlassen, während er sicher in seiner Festung hocken und sich ins Fäustchen lachen würde.« 

»Er ist falsch bis auf die Knochen«, pflichtete Owen ihm bei. 

Im Raum war es still. 

»Nun gut«, sagte Owen, während er Denis in die Augen sah. 

»Ich fange morgen früh damit an, die Burschen auszubilden«, erklärte dieser, erhob sich von seinem Stuhl und griff nach den Krücken. »Wenn Ihr Euch nicht zu einem Gegenschlag bereitmacht, wird er Euch vernichten.« 

Er nickte Enar und Ranulf zu, lächelte Elin an und hinkte aus dem Zimmer. 

Owen richtete den Blick auf Ranulf. Der Junge wirkte verschämt, aber entschlossen. »Verzeih mir meine Lüge. 

Was ich getan habe, habe ich aus Treue zu dir getan. Es kann mir einfach nicht leid tun.« 



»Es gibt nichts zu verzeihen«, erwiderte Owen freundlich. »Im Frühjahr werde ich versuchen, dein Versprechen wahr zu machen. Es wird keine Lüge sein.« 

Dennoch wandte Ranulf den Blick ab und sah zu Enar herüber. Der starke Sachse seufzte. »Du erzählst es ihm am besten«, riet er. 

»Wir haben mit Routrude gesprochen«, beichtete Ranulf mit zitternder Stimme. 

Owen nahm diese Neuigkeit mit stoischem Gleichmut auf. »Ihr wart nicht eben zurückhaltend bei der Verbreitung des Gerüchts. Sie wird mich bald so mächtig wie Karl den Großen und so reich wie den Herrn von Byzanz gemacht haben.« 

»Wieviel von diesem Marschland gibt es?« wollte Enar von Ranulf wissen. 

»Eine Menge«, antwortete Ranulf, »es erstreckt sich meilenweit bis zum Meer.« 

»Ihr seid reich, Herr Christuspriester«, schloß Enar. 

»Reich an leeren Versprechungen«, fuhr Owen ihn wütend an. 

»Besser irgendeine Art von Reichtümern als Armut.« Enar setzte ein wölfisches Grinsen auf. »Laßt uns nur bis zum Frühjahr durchhalten, und ich tue eigenhändig den ersten Spatenstich!« 
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Sie war zu still, dachte er, als sie sich zum Schlafengehen bereitmachten. Sie saß auf dem Stuhl vor dem Kaminfeuer und kämmte ihr langes schwarzes Haar. 

Er nahm sein Schwert ab und hängte es am Gürtel über den Bettpfosten, wo er schnell herankam, falls er es während der Nacht brauchen sollte. Dann zog er seine Tunika aus. 

War sie böse? Er hatte sich heute morgen wie ein Bock benommen, und dennoch hätte sie seine Leidenschaft rasch in etwas anderes verwandeln können. Ein kräftiger Schlag gegen die Rippen hätte ihn zu Boden gestreckt und ihn laut schreien lassen. »Bist du böse?« fragte er. 

»Nein.« Kurz und bündig kam ihre Antwort. 

»Was dann?« Owen näherte sich dem Stuhl. Er hatte eine niedrige Lehne. Er legte die Hände auf ihre Schultern und begann sie und ihren Nacken sanft zu massieren. »Was dann?« wiederholte er und spürte, wie ihre steifen Nackenmuskeln sich unter seinen Fingern lockerten. 

»Hast du das ernst gemeint, was du da gesagt hast, daß ich den Sachsen zum Liebhaber nehmen solle?« wollte sie wissen. 

»Nein«, antwortete er, während seine Finger mit ihren sanften Bewegungen fortfuhren. »Ich war wütend auf dich wegen Gerlos, wütend, daß er es überhaupt gewagt hat, dich anzusehen. Ich würde dich lieber töten« - seine Hände schlössen sich kurzfristig um ihre Schultern -, »als dich in seinen Armen liegen zu sehen.« 

»Ist das Liebe?« fragte sie mit kalter Stimme. »Etwas, das zu Mord führt?« 

»Ich weiß es nicht.« Seine Hände stellten ihre Bewegung ein und ruhten locker auf ihren Schultern. »Meiner Treu, ich weiß es nicht. Du gehörst mir. Was mir gehört, das halte ich fest; ich bestimme darüber, verteidige es mit meinem Leben. Ich biete dir meine Ehre und mein Leben an. Das ist nicht einfach. Du hast es in der Hand, meinen Stolz zu brechen und dieses Leben zu nehmen, wie unbedeutend es auch sein mag.« Sie streckte die Arme nach ihm aus, umfaßte seinen Kopf und zog ihn an ihre Wange. »Das klingt, als sei es ganz einfach«, sagte sie. 
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»Ist es aber nicht«, erwiderte er und fuhr mit seinen Fingern über ihre weiche Haut. »Ein solches Geschenk weckt seltsame Leidenschaften, Furcht vor Verrat und tiefes Mißtrauen. Ich bin nicht unempfänglich dafür.« 

»Niemand hat mir gesagt, daß es so sein würde«, sagte sie. »Vielleicht läßt es sich nicht mit Worten ausdrücken, was ich für dich empfinde. Es ist nicht Verlangen, obwohl ich deine Berührung liebe, die warme Weichheit deines Körpers an meinem.« 

Er senkte den Kopf. »Komm ins Bett«, flüsterte er und strich mit den Lippen sanft über ihr Haar, »komm ins Bett und laß dich festhalten. Es ist spät, und im Zimmer wird es kalt, wenn das Feuer herunterbrennt.« 

Sie schlüpften unter die Bettdecke und lagen aneinandergeschmiegt in der Dunkelheit, Brust an Brust, die Beine umeinander -geschlungen, ihr Kopf an seiner Schulter. 

»Hat deine Mutter dir nie erzählt, was zwischen Männern und Frauen vor sich geht?« fragte er. 

Sie lachte. »O Gott, das mußte Wilsa gar nicht. Es war eins unserer Lieblingsspiele, Pärchen in den Scheunen und Heuschobern zu überraschen, sie anzugaffen und uns halb tot zu lachen. Manchmal haben wir uns durchs Stroh gegraben, bis wir auf ein Paar stießen, das in den letzten Zuckungen der Lust keuchte, und es erschreckt. 

Ich wußte es als erste und habe es meinen Brüdern und Schwestern weitererzählt.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Pärchen, die ihr überrascht habt, das besonders lustig fanden«, sagte er. 

Sie kicherte. »Großer Gott, nein! Als meine Eltern Wind von unserem neuen Spiel bekamen, haben sie ihm schnell ein Ende gemacht. Aber da hatte ich schon alles erfahren, was ich wissen mußte. Das habe ich nicht gemeint. Es zu sehen ist eine Sache, es selbst zu erleben eine ganz andere. Ich verstehe diese armen Liebenden, die wir gequält haben, jetzt viel besser.« Sie vergrub ihren Kopf an seiner Schulter, und ihre Brüste und ihr Bauch preßten sich an ihn. 

»Bei mir war es ganz ähnlich«, erzählte er, während er beiläufig den Finger über die samtige Haut ihres Rückens gleiten ließ. »Als 

120 



mein Vater versuchte, mir alles über die Hochzeit beizubringen, konnte ich nicht begreifen, wozu die ganze Aufregung gut sein sollte. Ich war mir sicher, daß ich mich nie dazu hergeben würde, >das< mit einer Frau zu tun. Aber später, als das, was ein Wurm gewesen war, zu einem Drachen wurde und ich herausfand, daß ich mehr machen mußte als einfach pinkeln, wenn er steif wurde, da begriff ich.« 

»Und dennoch konnten sie uns nicht diese Zärtlichkeit vermitteln, diese Zuneigung zwischen zwei Menschen«, sagte sie. »Es könnte sein, daß sie es nicht besaßen.« 

»Vielleicht besaßen sie es auch«, flüsterte er in ihr Ohr. »Es könnte sein, daß jede Generation von Liebenden es selbst entdecken muß.« 

Er liebkoste ihre Pobacken; sie fühlten sich fest und glatt an unter seinen Fingern. 

»Ich denke«, sagte sie, »daß dein Wurm sich in einen Drachen verwandelt.« 

»Ja«, erwiderte er, »und ich möchte mehr machen als pinkeln.« 

»Ah«, sagte sie, als ihre Leiber sich vereinigten und sie spürte, wie er sich heftig in ihr bewegte, »ich habe herausgefunden, warum Männer heiraten.« 

»Mmmm«, machte er, »und warum?« 

»Damit alles, wonach sie sich sehnen, näher bei der Hand ist als der Nachttopf. Es ist die reine Faulheit.« 

Seine Finger lagen auf ihrer Brust. Die Lust der Berührung war unerträglich. 

»Ich bin schwer verwundet«, seufzte er, »und nicht in der Verfassung für eine heiße Verfolgungsjagd.« 

Dann kamen ihre Münder zusammen, und ihre Zunge suchte zärtlich die seine, was sie beide eine Zeitlang zum Schweigen brachte, während sie eine wohlige, warme Lust genossen, die sachte in die Erfüllung und dann in den Schlaf mündete. In der Nacht wachte er auf, schweißbedeckt und zu Tode verängstigt von einem Traum, an den er sich nicht mehr erinnern konnte, obwohl er sicher war, daß es einer seiner vielen Träume über Bertrand ge-121 

wesen war. Dann wurde er von panischem Schrecken erfaßt, als er feststellte, daß er allein war. 

Er setzte sich auf, tastete mit der einen Hand nach dem Schwertgriff und mit der anderen dahin, wo sie gelegen hatte, und bekam ihr Handgelenk zu fassen. »Wo gehst du hin?« flüsterte er. 

»Nicht weit«, antwortete sie. 

»Unter dem Bett ist ein Nachttopf.« 

»Ein bißchen weiter schon.« 

»Nein«, erklärte er und zog sie zurück, »nicht allein.« 

»Ich habe meine Blutsverwandten noch nicht an deine Seite geführt.« 

Er zog sie neben sich aufs Bett und umarmte sie erneut. »Ich weiß nicht, ob ich diese Verwandten von dir an meiner Seite oder in meinem Rücken haben möchte. Wohin gehst du?« 

»Zur Quelle der Herrin.« 

»Nein, nicht mitten in der Nacht, und nicht allein.« 

»Sie liegt direkt unterhalb der Stadtmauer.« 

»Nein, niemand geht nachts dorthin. Das gefällt mir nicht.« Er kannte den Ort, von dem sie sprach. Die Römer hatten die Festung des Grafen erbaut, und schon zu ihrer Zeit war allmählich die Stadt entstanden. Doch vor ihnen hatten andere hier gelebt und ihre Götter verehrt. 

Wer wußte schon, wer diese Treppenflucht aus dem Felsen herausgehauen hatte, die an der Festung begann und zum Fluß und zur Quelle hinunterführte. Er hatte sie gesehen und auch schon ein- oder zweimal den Weg benützt, da die Stufen beinahe durch seinen Hintergarten führten. 

Schwangere Frauen gingen dorthin, um das Wasser zu trinken und um eine gefahrlose Entbindung zu beten. 

Unfruchtbare Frauen taten dasselbe und beteten um ein Kind. Da er ein kluger Mann war, war er nicht eingeschritten, doch als er sich nach dem Brauch erkundigte, hatte man ihm erzählt, die Quelle sei von einem Heiligen geweiht worden und es sei die Jungfrau Maria, zu der sie beteten. 
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älter als die Römer, mit tiefen, von unzähligen Füßen ausgetretenen Mulden, und er fragte sich, ob die Herrin der Quelle nicht schon uralt gewesen war, als ein junges Mädchen in Galiläa Christi Mutter wurde. 

»Sie gehen nachts hin«, sagte sie, »und tun niemandem etwas zuleide.« 

»Sie vielleicht nicht«, erwiderte er, »aber andere, sollte dir auf deinem Weg dorthin zufällig jemandem begegnen.« 

»Was bin ich denn, eine Metze oder Konkubine, daß du meiner Sippe keine Ehre erweist?« fragte sie in scharfem Tonfall. 

»Du bist weder meine Metze, noch meine Konkubine, das solltest du mittlerweile wissen«, entgegnete er. »Aber ich wünsche nicht, daß du nachts allein umherziehst, eine leichte Beute für alles, was da draußen in der Dunkelheit lauern mag. Komm näher, wärme mich.« 

»Wirst du das tun, was du vorhin getan hast?« fragte sie, Mißbilligung in der Stimme. 

»Du schienst nichts dagegen zu haben, daß ich das tat, was ich tat.« 

»Nein, aber« - sie gähnte - »ich bin müde und möchte nicht mehr belästigt werden.« 

»Müde«, sagte er, »und trotzdem möchtest du im Mondlicht am Flußufer herumschleichen?« 

»Oh«, sagte sie, »ich muß sie lediglich wissen lassen, daß ich hier bin. Sie werden dann bald einen Weg finden, um mit mir zu reden.« 

Nichtsdestoweniger rollte sie sich neben ihm zusammen, und sie lagen wie zwei Löffel hintereinander und unterhielten sich. 

»Was hast du mit Enar gemacht?« fragte er. 

»Ihn auf dem Heuboden im Stall einquartiert.« 

»Das paßt gut«, sagte Owen. »Die Pferde werden seine Duftwolken mitbekommen und ihn als einen der ihren willkommen heißen.« 

»Oh, sei nett zu ihm, er ist lange auf der Straße unterwegs gewesen. Bei unserer ersten Begegnung rochst du auch nicht viel 
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besser, und ich roch sogar noch schlimmer. Ine« - sie gähnte erneut - »schläft unten und hat Befehl, den Haushalt zu wecken, falls irgend jemand einzudringen versucht.« 

»Ich muß mir eine Belohnung für ihn ausdenken«, sagte Owen. 

»Gib dir keine Mühe«, antwortete sie trocken, »er hat seine Belohnung schon, zwölf Krüge von Annas bestem Bier sowie die Kopfschmerzen und die Übelkeit, die er davon bekommen hat.« 

»Du lieber Gott«, staunte Owen, »zwölf Krüge von Annas bestem, und er lebt noch. Sie tut etwas in dieses Bier. 

Sie sagt, es gärt dann schneller und schmeckt auch besser.« 

»Ins Bier?« fragte Elin erschrocken. »Was denn?« 

»Hopfenblüten, Gartenraute, Bilsenkraut«, gab er zur Antwort. »Ich persönlich ziehe Wein vor und trinke nur selten Bier. Aber ich habe einmal gesehen, wie sie einem Pferd etwas davon verabreicht hat, und das befand sich danach lange Zeit in einem sehr merkwürdigen Zustand.« 

Elin begann zu lachen, ein Lachen, das ihren ganzen Körper beben ließ. »Oh, gütiger Himmel, ein Pferd, und was war mit den Männern?« 

Owen zuckte mit der Schulter. »Die meisten erreichten das Stadium des Umkippens und Kotzens, bevor es seine volle Wirkung entfalten kann, aber ich habe mit einigen gesprochen, die sich noch auf den Beinen halten konnten, nachdem sie eine Menge davon getrunken hatten, und sie haben von Visionen, eigenartigen Lichtern und ferner Musik erzählt. Warum, was sind das denn für Kräuter?« 

»Hopfenblüten wirken nicht besonders stark, ähnlich wie der Huflattichwein, den ich dir eingeflößt habe, es ist ein Schlafmittel, aber Gartenraute ißt man, um Geister zu sehen. Und Bilsenkraut treibt die Seele aus dem Körper, und wenn man genug nimmt, wird die Seele den Körper für immer verlassen und nicht mehr zurückkommen. Es ist ein starkes Gift.« 

»Woher weißt du all diese Dinge?« fragte er. 

»Von meiner Mutter«, antwortete Elin. »Sie hat mich viel gelehrt, und noch mehr habe ich gelernt, als ich unter meinen Blutsverwandten umhergezogen bin.« 
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»Sie sind also die Blutsverwandten deiner Mutter?« fragte er. 

»Ja, aber dafür achte ich sie nicht geringer. Du brauchst keine Angst zu haben, daß sie dich verraten könnten, wenn sie dich einmal akzeptiert haben.« 

Er hörte, wie ihr Atem gleichmäßiger und langsamer wurde, und wußte, daß sie bald einschlafen würde. Er schüttelte sie sanft mit dem Arm, der um ihren Körper lag. »Versprich mir etwas«, verlangte er. 

»Ummm«, machte sie schläfrig, »was?« 

»Daß du nicht versuchen wirst, allein zu dieser Quelle zu gehen.« 

»Nein.« 

Eine klare Aussage, laut in der Stille des verdunkelten Zimmers. 

Owen fühlte sich versucht, den despotischen Ehemann herauszukehren, ahnte jedoch, daß das bei Elin wohl nicht ziehen würde. Außerdem fiel ihm Gestric wieder ein, der sich Clothilde in Angelegenheiten, die ihr wichtig waren, immer gefügt hatte. 

»Dann versprich es mir«, drängte er, »und ich verspreche dir im Gegenzug, daß wir morgen nacht gemeinsam hingehen. Ist das gerecht?« 

Sie schwieg einen Moment. »Ja, es ist gerecht. Ich werde nicht versuchen, allein hinzugehen, weder bei Tag, noch bei Nacht, darauf gebe ich dir mein Wort. Läßt du mich jetzt endlich schlafen?« 

»Mmmmum«, murmelte er undeutlich. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und hielt sie fest gegen den Traum, gegen seine Angst vor der Dunkelheit - jener Dunkelheit, die ihn einst wie die Wände eines Grabs umschlossen hatte und der er nie mehr zu entkommen geglaubt hatte. Die Holzscheite im Kamin glommen noch unter einem Haufen weißer Asche; sie verbreiteten ein schwaches Licht im Zimmer, das ihn an den Fortbestand guter Dinge selbst in Schmutz und Dunkelheit erinnerte, und dann schlief er ein. 
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KAPITEL 10 

Am Morgen trafen weitere Männer ein. Ihr Anführer war sein Vetter Godwin. Owen hatte ihn als einen Mann in Erinnerung, der ihm schon damals alt erschienen war, als er ihm den Kopf getätschelt und erzählt hatte, er sei zu dünn und zu ernst für einen so kleinen Jungen. 

Als er Godwin am Tisch sitzen sah, begab sich Owen zum Herdfeuer, wo Elin und die anderen Frauen mit den Vorbereitungen für das Frühstück beschäftigt waren, nahm sie bei der Hand, zog sie an den Tisch und setzte sie auf den Stuhl neben sich. »Meine Herrin Elin«, sagte er zu Godwin und den Männern, die um ihn herum saßen. 

»Ich empfehle sie Eurem Schutz an.« 

Godwin erhob sich halb von seinem Platz und neigte das Haupt vor Elin, und die vier Männer taten es ihm gleich. Er und seine Männer waren, so wenige sie auch sein mochten, ein höchst willkommener Anblick. 

Godwin nieste, zog resigniert die Nase hoch und fragte: »Wie steht es, Owen?« 

»Nicht gut. Ich brauche Männer«, sagte Owen. 

»Gut«, erwiderte er und ließ seinen Blick flüchtig über die Männer an seiner Seite wandern, »ich habe dir ein paar gebracht. Ich hoffe, du hast mehr Glück als derjenige, dem wir zuletzt gedient haben. Wir haben uns unseren Weg freigehauen, als der Platz fiel.« 

Die Männer bei ihm waren noch bewaffnet. Sie trugen Kettenhemdbrünnen, konische Helme und Schwerter, ganz ähnlich wie Owen, wenn er in voller Bewaffnung auszog. Ihre Ausrüstung kennzeichnete sie als Berufskrieger. Alle waren stark, jung und sahen aus, als könnten sie wie die Teufel kämpfen. Genau das, was er brauchte. 
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Beschlag belegt. Neben ihm saß Denis, dann kam Ranulf, während Enars vier Rekruten und Ine mit dem Gesicht zum Herd auf der anderen Tischseite saßen. 

Sie starrten die Ritter mit einer Mischung aus Neid, Bewunderung und Ehrfurcht an, mit Ausnahme von Ranulf, dessen Augen todtraurig waren, als sähen sie etwas unendlich Begehrenswertes, das aber so unerreichbar für ihn war, daß es selbst seine kühnsten Träume überstieg. 

Elfwine und Anna begannen die Speisen aufzutragen. »Irgendwelche Neuigkeiten von meinem Vater?« 

erkundigte sich Owen. 

»Er wird hart bedrängt, hält aber stand«, antwortete Godwin, »so heißt es jedenfalls, aber wer kann das in diesen Zeiten schon sicher sagen?« Er zog noch einmal die Nase hoch und machte sich mit herzhaftem Appetit über das Essen her. »Das«, fuhr er zwischen zwei Bissen fort, indem er auf den Mann zu seiner Rechten zeigte, »ist Edgar.« 

Edgar hatte helle Haut, einen kurz geschorenen Backenbart, lockiges schwarzes, kurz gestutztes Haar und dunkle, leidenschaftliche Augen. Er erhob sich wie Godwin andeutungsweise von seinem Platz und verneigte sich höflich, als er vorgestellt wurde. 

Godwin zeigte auf den Mann neben Edgar. »Gowen«, sagte er. 

Gowen war sogar noch stärker als Günther, der Waffenschmied. Ein blonder, langhaariger Riese mit einem blutigen Lumpen um den einen Unterarm. Der Arm konnte nicht allzu schwer verletzt sein, denn er benützte ihn, um sich einen ganzen kleinen Brotlaib in den Mund zu stopfen, während sich der andere auf ähnliche Weise mit einer Hirschwurst beschäftigte. Er neigte seinen Kopf vor Owen und sagte etwas, das sich wie »Giniff« anhörte. 

Godwin wandte sich den zwei Männern zu seiner Linken zu. Beide waren über sechs Fuß groß, zimtblond und hatten lange Haare und Barte. »Wolf der Lange und Wolf der Kurze. Ihr Vater hatte viele Kinder und wenig Phantasie.« 

Sie nickten Owen gleichzeitig zu. 

Der Wolf neben Godwin, offenbar Wolf der Lange, da er einen knappen Zoll größer als sein Bruder war, flocht sein Haar 
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wie Enar. Das des anderen fiel frei über dessen Rücken. Beide hatten Vollbarte und erstaunlich dunkle, saphirblaue Augen. Wolf der Lange aß vorsichtig, da ihm ein Schwerthieb über Gesicht und Mund lief, der seine Lippen bis auf die Zähne gespalten hatte. Enar lachte leise neben Owen auf und sagte mit gesenkter Stimme: 

»Schön ist der Anblick ja nicht, Herr Christuspriester, Mörder allesamt. Euer Bestand wächst.« 

»Erzähl uns«, verlangte Godwin zwischen zwei Bissen Schinken und gebuttertem Brot, »von diesen Ländereien, die du zu vergeben hast.« 

Owen war überrascht. Er hatte nicht erwartet, daß sich Ranulfs und Enars Geschichten so schnell und so weit verbreiten würden. Owen sah erst Ranulf an, der den Blick auf seinen Teller senkte, dann Enar, der oben an den Deckenbalken etwas fand, was ihn brennend interessierte. »Marschland, zwischen Chantalon und dem Meer«, antwortete er. 

Godwin seufzte. Er war ein hochgewachsener Mann mit schmalem Gesicht, dessen Züge eine ausgeprägte Familienähnlichkeit mit Owen aufwiesen. Dunkles, feines Haar und schwarze Augen, die im Schatten hoher, gewölbter Brauen lagen, eine Römernase und ein harter Mund mit tief eingeschnittenen Falten um die Winkel. 

Ein beunruhigendes Gesicht - intelligent und mit genug rücksichtsloser Willenskraft gesegnet, um diese Intelligenz wirkungsvoll einzusetzen. »Ein Sumpf?« fragte er. 

»Mehr oder weniger«, antwortete Owen wahrheitsgemäß. »Ein Sumpf, eher mehr als wenig«, warf Edgar neben ihm lachend ein. 

»Trotzdem«, sagte Godwin nachdenklich, schnitt sich noch ein Stück Brot ab und wickelte es um ein Stück Schinken. »Wir haben vor«, warf Ranulf mit bebender Stimme ein, »im Frühjahr einen Deich zu bauen.« 

»O ja«, erwiderte Edgar, immer noch lachend, »im Frühjahr.« 



»Wieviel Land ist es denn?« wollte Godwin wissen. »Ungefähr zwanzig Meilen«, antwortete Ranulf eilfertig. 

Das war, dachte Owen bei sich, eine ebenso gute Schätzung wie jede andere bezüglich dieses wilden Landstrichs aus Farnkraut, 
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kleinen Gehölzen und Moor, der sich zwischen der Stadt und dem Ozean erstreckte. 

In Godwins dunkle Augen trat ein raubtierhafter Ausdruck. »Handelt es sich um Salzmarsch?« fragte er. 

»O nein!« versicherte Ranulf, der Godwins Interesse erwachen spürte. »Frischwasser mit Bäumen und Tümpeln, Wasservögeln, Rotwild; fruchtbares, gutes Land mit schwerer schwarzer Erde.« 

»Zwanzig Meilen«, wiederholte Godwin interessiert. 

»Möglicherweise mehr«, sagte Ranulf. 

»Dieser Sumpf wird immer größer«, murmelte Enar mit gedämpfter Stimme. 

»Aus soviel Land könnte man einiges herausholen«, überlegte Godwin, »selbst ohne Deich. Das wäre einen Versuch wert.« 

»Mehr als das, wenn man es trockenlegt«, fügte Owen hinzu. 

»Was ist mit dem Grafen?« fragte Godwin. 

»Haßt mich und wird mich töten, wenn er kann«, stellte Owen nüchtern fest. »Er hört auf seinen Bastard, Gerlos, und außerdem glaube ich, daß Anton den Bischofssitz für seinen Vetter Bertrand haben will.« 

Godwin lächelte. »Vielleicht lernt er dich mehr schätzen, wenn er sieht, daß du ein paar neue Freunde hast.« 

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Owen. »Er hat seine Karten schon zu weit aufgedeckt.« 

»Wie das?« fragte Godwin. 

»Gestern«, gab Owen zurück und machte eine Handbewegung in Richtung des gesplitterten Riegels der Hintertür, »hat sein Bastard mir seine Aufwartung gemacht, zusammen mit dreien seiner Männer.« 

»Und«, warf Enar mit einem Grinsen ein, »ist so warmherzig begrüßt worden, daß die Herzen seiner drei Begleiter kalt geworden sind.« 

Gowen lachte. »Besteht die Möglichkeit, daß er uns noch einmal erlauben wird, ihn so gastfreundlich zu empfangen?« 

»Das ist nur allzu wahrscheinlich, er hat zwanzig Männer oder mehr«, sagte Owen. 
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»Nun denn«, wandte Godwin sich an seine Männer, »haben wir eine neue Bleibe gefunden?« 

»Warum nicht?« entgegnete Edgar. »Ich glaube, wir könnten hier gut unterhalten werden. Laßt uns bleiben, dann wird der gute Bischof uns zumindest durch den Winter füttern. Dann, im Frühjahr, sehen wir weiter mit diesem Land.« 

»Wenn ihr ihn nicht aus Haus und Hof freßt und euch dann gegenseitig anfallt«, murmelte Enar mit leiser Stimme, nicht so leise jedoch, daß man seine Bemerkung nicht hören konnte. Godwin richtete ein Paar sehr kalter, dunkler Augen auf Enar. »Du mußt wahrhaftig in Schwierigkeiten stecken, Vetter, daß du Sachsen in deine Dienste nimmst«, sagte er zu Owen. 

»Der Herr Christuspriester ist ein großer Mann«, erwiderte Enar freundlich. »Nur ein großer Mann findet an seinem Frühstückstisch die arme Verwandtschaft vor, die ihn um Gefallen bittet.« 

Owen trat Enar kräftig gegen das Schienbein. 

Wolf der Lange lachte auf, wobei er sich am Hirsebrei verschluckte und ihn durch den Schwerthieb in seiner Lippe wieder ausprustete. 

Godwins Augen wurden schmal. »Schlimmer als ein Sachse -ein Sachse, der reden kann. Du hättest dir nicht die Mühe machen sollen, ihn zu erziehen, Vetter, sondern hättest ihn dumm lassen sollen wie seine Brüder im Norden, die noch um die Baumwurzeln herum grunzen und schnüffeln.« 

Enars Grinsen wurde breiter, und Owen wußte, daß er sich eine Erwiderung auf Godwins ausfallende Worte zurechtlegte, so daß es in einer Schlägerei enden mochte. Sie waren trotzdem gute Esser. Die arme Elfwine, schwerfällig von ihrer Schwangerschaft, eilte hin und her, um mit ihrem Appetit mitzuhalten. Owen trat mit seinem Stiefelabsatz kräftig auf Enars Fuß. Der Gesichtsausdruck des Sachsen veränderte sich, und er warf Owen einen schmerzverzerrten, vorwurfsvollen Blick zu. 

»Ich wollte gerade sagen, daß ...« 

Owen sollte nie herausfinden, was Enar sagen wollte. Elfwine 130 

kreischte auf und sprang vom Tisch weg, die Augen weit aufgerissen vor Schrecken, die Hände gegen ihre flammendroten Wangen gepreßt. 

Ranulf sprang mit geballten Fäusten auf. Enar packte ihn am Gürtel und zog ihn umgehend auf seinen Platz zurück. Nur gut, dachte Owen. Der Junge war kein Gegner für irgendeinen dieser Männer. 

Elfwines Ehre indes wurde auf der Stelle wiederhergestellt. Godwin fuhr herum, packte seinen Schwertgriff, schmetterte Faust und Griff in Wolfs des Langen Hoden und dann nach oben unter seine Kinnspitze. Wolf kippte rückwärts von der Bank und fiel krachend zu Boden. Godwin brüllte ihm hinterher: »Beherrsch dich. Das ist ein anständiges Haus, und das sind anständige Frauen.« 

Anna schob Elfwine beiseite, während sie erklärte: »Setz dich, Mädchen, ich erledige das.« Sie half dem benommenen Mann auf die Füße, kniff ihn in die Wange und sagte mit einem entzückten Kichern: »Komm, setz dich, mein Süßer, unter meinen Rock darfst du greifen, wann du willst.« 

Wolf der Lange setzte sich wieder, schüttelte den Kopf und unternahm einen zweiten, etwas weniger draufgängerischen Angriff auf das Frühstück. Sein Bruder verdrehte die Augen, als wolle er ihm sagen: »Ich hab's dir ja gesagt«, und aß weiter. 

Godwin hielt seinen Ellbogen umklammert und funkelte Wolf den Langen finster an. »Ich habe ihn wieder überanstrengt. Letzten Monat hatte ich das Fieber. Zweimal hatten die Ärzte mich schon aufgegeben«, erklärte er mit großer Begeisterung. »Aber es hat sich in meinem Arm festgesetzt. Mein Ellbogen ist so entzündet, daß ich ihn kaum benützen kann. Manchmal habe ich noch Ausfluß«, fügte er schwermütig hinzu. 

»Vielleicht«, warf Elin schüchtern ein, wobei sie Godwin aus ihren blauen Augen einen wunderschönen Blick der Anteilnahme und des Mitgefühls schenkte, »braucht Ihr nur ein Stärkungsmittel; ein paar Hagebutten, Chicoree, ein bißchen Met und ...« 

»Aha«, unterbrach Godwin sie, »Ihr versteht Euch ein wenig auf die Kunst des Heilens?« 
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»Mehr als nur ein wenig«, bemerkte Denis. »Mein Beinstumpf wurde brandig und wollte nicht heilen. Sie hat ihn gesäubert. Jetzt ist das Fieber weg. Mein Appetit ist wiedergekommen. Ich fühle mich wieder wie ein ganzer Mann.« 

Elin und Godwin fingen ein angeregtes Gespräch über Krankheiten und ihre Behandlung an; Godwin berichtete einer offensichtlich faszinierten Elin von seinen Erfahrungen mit den verschiedensten Arzneien. Dies schloß die Erörterung zahlreicher Stuhlgänge ein. Owen schob seinen Stuhl zurück und kam zu dem Schluß, es sei gut, daß das Frühstück vorbei war. 
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KAPITEL  11

Enar glaubte nicht daran, daß man von Kindesbeinen an ausgebildet werden mußte, um ein brauchbarer Kämpfer zu .werden. Er selbst sah sich durchaus in der Lage, seinen Zöglingen die Grundregeln beizubringen, wie man ohne allzu große Probleme am Leben bleibt. »Sie können auf einem galoppierenden Pferd sitzen, ohne herunterzufallen«, erklärte er Owen, »irgendwelche Kunststücke im Sattel würde ich ihnen jedoch nicht zumuten. Sie wissen, was das Nützliche an einer Lanze ist, will sagen, welches Ende man auf den Feind richtet, wo der Abzug an einer Armbrust ist und wie man nachlädt, ohne sich in den Fuß zu schießen.« 

»Klingt vielversprechend«, sagte Owen. 

»In der Tat, das dachte ich mir auch«, antwortete Enar. »Ranulf ist der Beste von ihnen.« 

»Ranulf?« Owens Augen weiteten sich vor Erstaunen. 

Enar nickte. »Ich hätte gern Eure Erlaubnis, ihn weiter ausbilden zu dürfen. Er besitzt die Gabe der Konzentration und darüber hinaus den scharfen Blick und die Behendigkeit, die dazugehören. Wir haben jedoch ein Problem. Die Leute haben keine Ausrüstung. Pferde und Sättel haben wir genug, aber keine Rüstungen und nur einige wenige Schwerter von mindester Qualität.« 

»Warte in der Halle auf mich«, sagte Owen. »Wir gehen noch heute zum Schmied.« 

Er machte sich auf die Suche nach Elin und fand sie in seinem Keller. Es war ein großer, trockener Raum, der sich über die gesamte Länge der Halle im Stockwerk darüber erstreckte. Ein paar sehr kleine Fenster, mehr Belüftungsschlitze als sonst etwas, ließen schmale Lichtstrahlen hereinfallen. 

Massive Granitsäulen trugen das Gewicht der Deckenbögen. Zwischen ihnen waren Fässer mit Bier und Wein, Säcke mit Weizen und Krüge mit Öl gestapelt. Eimer an der Wand enthielten 133 

Rüben. Von gewaltigen Balken hingen Würste, Schinkenseiten, Säcke mit Stockfisch sowie Zöpfe von Knoblauch, getrocknetem Lauch und Zwiebeln herunter. 

Elin befand sich auf der Rückseite inmitten von Annas Kräuterernte. Zahllose Bündel hingen von der Decke herunter, berührten ihr Haar und umhüllten sie mit einer Duftwolke. Auf Borden an der Wand standen Krüge mit weiteren Kräutervorräten, bereits getrocknet und zu bestimmten Würzmischungen verarbeitet, daneben andere, die zu Arznei weinen eingekocht worden waren. Wieder andere, noch ungeordnet und zu rein medizinischen Zwecken gesammelt, lagerten in einer Ecke für sich. Elin untersuchte diese Bündel und nahm sich ein paar für ihre Zwecke heraus. 

Er küßte sie leicht auf den Mund. »Was machst du?« 

»Ich bereite ein Tonikum vor, das Godwins Blut aufbauen soll«, antwortete sie. 

»Elin, ich wäre sehr vorsichtig damit, was ich in ein solches Tonikum täte. Ich glaube nicht, daß mit dem Blut meines Vetters irgend etwas nicht stimmt. Heute morgen habe ich ihn in einem Wutanfall einen ausgewachsenen Mann mit zwei Fausthieben zu Boden strecken sehen.« 

»Es ist alles in Ordnung mit Godwins Blut«, erwiderte Elin, »aber ein paar Hagebutten, ein bißchen Rotklee, Minze und Kamille werden ihm auch nicht schaden, und wenn er es mag, ein bißchen umsorgt zu werden, nun, mir macht das nichts aus. Ich habe ihn liebgewonnen. Stell dir nur vor, Owen, er hat ein Buch von Doscorties. Er hat es mir nach dem Frühstück gezeigt. Ich habe mir schon immer so gewünscht, gerade dieses Werk einmal zu lesen. Alles, was meine Mutter besaß, waren ein paar Auszüge ... ich kenne sie beinahe auswendig.« 

»Sei nett zu ihm, aber vergifte ihn nicht.« 

Elins Miene wurde eisig. Sie wandte sich ab und tat eine Handvoll getrocknete Kleeblüten, die aussahen wie winzige Fuchsschwänze, in eine Schale. 

Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Es tut mir leid, Elin, es ist nicht so, daß ich deine Fähigkeiten anzweifeln würde, aber ...« 
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»Das würde ich dir auch nicht raten«, entgegnete sie mit ruhiger Stimme und mischte die gleiche Menge Hagebutten unter den Klee. »Wenn ich jemanden vergifte, dann fällt diese Person tot um.« 

Er wich zurück. Seltsame Gedanken kamen ihm. Ihm wurde plötzlich klar, wie wenig er über sie wußte. Er beobachtete sie, wie sie ihre Beschäftigung wieder aufnahm, ein paar Minzblätter aussuchte, sie zerbröselte, den Duft einsog und das Kräuterbündel schließlich wieder weghängte. 

»Ein wenig Süße noch«, sagte sie, nahm etwas Minze mit breiten, pelzigen Blättern und fügte sie zu der Mischung hinzu. »Ein bißchen Kamille, ein wenig Wein - einen weißen, denke ich -, und es ist fertig.« Sie wandte ihm das Gesicht zu, die Schale in der Hand. 

»Könntest du wirklich ...?« fragte er. 

»Ja«, gab sie zur Antwort. »Es ist so einfach wie dies hier.« Sie hielt die Schale in die Höhe und sah ihm mit ruhigem, offenem Blick in die Augen. »Jeder, der kein blutiger Stümper ist, lernt schnell, wie man es macht. 

Nahezu alles, was ich als starkes Arzneimittel kenne, ist auch ein starkes Gift. Genau wie diese wundervolle Klinge, die du trägst« - sie warf einen Blick auf sein Schwert -, »schneiden diese Dinge in beide Richtungen.« 

Er nahm ihr die Schale aus den Händen und stellte sie auf eins der Borde. Er zog sie in seine Arme. »Du würdest doch nicht ...?« fragte er. 

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Wenn man mich sehr ärgert, würde ich möglicherweise«, sagte sie. 

Er küßte ihre Lippen und streichelte den weichen, biegsamen Körper unter dem Gewand. Er fühlte, wie ihre Leidenschaft als Reaktion auf seine Nähe erwachte. Sie schmeckte nach der Minze und nach Gefahr. Sie war gefährlich. Ihm fiel der Mann wieder ein, der mit dem Messer in der Kehle zu Boden gestürzt war. Er schob sie auf Armes Länge von sich, die Hände auf ihren Schultern, und sagte: »Denk nicht mal daran. Ich müßte dich verbrennen lassen.« 

»Ja«, erwiderte sie, »ich weiß.« Ihre Miene war noch immer un-135 

bewegt, die Augen, die in seine blickten, ruhig. »Und du würdest es tun, nicht wahr?« fragte sie. 

»Ja«, sagte er, während er ihren Körper an sich zog und einen Stich heftigen Verlangens spürte. Der weite, dämmrige Raum, das Gefühl der Abgeschiedenheit, selbst der berauschende Duft der Kräuter wirkten erregend. 

»Zauberin«, flüsterte er. 

»Ja«, antwortete sie zwischen Küssen, »das bin ich.« 

Er drängte sie auf ein paar Getreidesäcke in der Ecke zu. Sie leistete keinen Widerstand. Ihr Atem kam nun stoßweise, keuchend, als seine Hand ihre Lust weckte. 

»Zerreiß mein Kleid diesmal bitte nicht«, flüsterte sie. »Ich hab' nicht so viele.« 

»Dann zieh es aus, aber schnell«, befahl er. 

Sie gehorchte. 

Danach lagen sie eng umschlungen auf dem staubigen Tuch der warmen Säcke mit dem reifen Korn. Er rieb seine Nase an ihrem Hals. 

»Wie sind wir nur auf dieses Gerede von Gift gekommen?« wunderte er sich. 

»Ich weiß nicht genau«, sagte sie, »aber ich würde mir nicht allzu viele Gedanken darüber machen. Es gibt viele Frauen, die so etwas tun könnten, aber sie sind vermutlich nicht so dumm, es ihren Ehemännern zu erzählen. 

Anna beispielsweise. Ich erkenne an diesen Kräutervorräten, die sie aufbewahrt, daß sie mehr als flüchtige Kenntnisse in der Heilkunst hat. Gynnor gewiß auch.« 

»Warum hast du es mir dann erzählt?« fragte er. »Warum warst du so dumm?« 

Sie lag ausgestreckt auf dem groben braunen Sacktuch, das Haar um ihr Gesicht ausgebreitet, den Rock noch über die Knie hochgezogen, mit blasser Haut inmitten der Düsternis, und erinnerte ihn an eine Lilie in der Dämmerung, weiß, sanft, erdentrückt und doch unheimlich in ihrer Selbstsicherheit. 
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Kinn und schließlich seine Lippen. »So etwas habe ich noch bei keinem Mann gefühlt, ich habe noch nie jemandem so vertraut wie dir. Aber es ist seltsam«, fuhr sie fort, »ich habe noch nie daran gedacht, diese Waffe einzusetzen, nicht einmal in der Gefangenschaft. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß ich sie einsetzen möchte. 

Ich ziehe den direkten Weg vor. Ein Messer oder eine Armbrust wäre mehr nach meinem Geschmack. Gift ist das Werkzeug eines Feiglings oder Schwächlings. Ich bin weder das eine noch das andere.« 

Seine Hände glitten ihren Körper entlang. Sie senkten sich auf die wundervollen nackten, seidigen Schenkel und drückten sie sacht auseinander, während er sich auf sie legte. 

»Gütiger Himmel«, flüsterte sie lachend, »er will schon wieder loslegen.« 

Hinter ihnen erklang eine Stimme. »Ich hätte es wissen müssen!« Es war Anna. 

Owen riß so schnell seine Hosen hoch und seine Tunika herunter, daß er sich beinahe etwas angetan hätte. Elin schlängelte sich lachend von ihm weg und bedeckte ihre Beine mit dem Rock. 

Anna jedoch hastete wieder nach oben, wandte ihnen den - Rücken zu und murmelte: »Schmeißt sie auf die Getreidesäcke, ich hätte es wissen müssen und nicht herkommen sollen.« Über die Schulter rief sie ihnen zu: 

»Enar wird ungeduldig.« Owen schrie ihr in dem Bemühen, seine Würde zu retten, hinterher: »Sag Enar, er soll warten, verdammt noch mal! Was ist so komisch an einem Mann«, sagte Owen, während er Elin die Hand reichte, um ihr aufzuhelfen, »den man auf frischer Tat ertappt?« 

»Möglicherweise dein starrer, zu Tode erschrockener Gesichtsausdruck, als du ihre Stimme gehört hast«, schlug Elin vor. »Ich habe schon lustigere Dinge gesehen, aber nicht viele. Ihr war es genauso peinlich wie uns, also rege dich nicht auf.« 

»Du hast sie gesehen«, sagte er vorwurfsvoll, »und hast mich nicht gewarnt.« 

»Nein«, widersprach Elin kopfschüttelnd und lachend. 

»Ich bin heruntergekommen«, erklärte Owen, »um etwas zu 
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holen und dir etwas anderes zu zeigen, und danach wollte ich mit dir und Enar zum Waffenschmied gehen.« 

»Ich denke, ich habe etwas gesehen - und gespürt«, sagte Elin, noch immer mit verruchtem Lachen. 

»Nein«, entgegnete er und zog sie zu einem anderen der an der Wand aufgereihten Behälter. »Ich werde dir einen Grund geben, mich zu vergiften.« 

»Darüber macht man keine Scherze«, sagte Elin, lächelte aber. »Das würde ich nie tun. Jemand anderen vielleicht, aber nicht dich.« 

Rasch begann er, die Säcke mit Bohnen umzuschichten und auf den Steinfliesen aufzustapeln. Der Untersatz bestand aus Holz. Er hob ihn hoch. Seine Geldkassette wurde sichtbar. »Nicht Metze«, sagte er, während er dem verwunderten Blick ihrer blauen Augen begegnete, »nicht Konkubine, sondern Ehefrau. Ich vertraue dir, und ich bin im Begriff, dir mein größtes Geheimnis anzuvertrauen.« 

Die Eisenkassette lag in einer in den Steinfußboden gemeißelten Höhlung. Er überreichte Elin einen Schlüssel. 

»Siehe«, fuhr er fort, während er den Deckel zurückwarf, »die letzten Reichtümer, die der Kirche von Chantalon geblieben sind.« 

Sie lag auf einem Tuch in der Eisenkassette, eine Monstranz aus purem Gold in Gestalt eines Sterns, dessen vier Spitzen mit Rubinen eingelegt waren. 

»Alles andere ist dahin. Dies und die Vorräte, die du hier siehst, sind alles, was von meinem Reichtum und dem Prunk der Kirche übriggeblieben ist. Da du meine Ehefrau bist, überstelle ich es deiner Obhut. Alles andere hat der Graf für das Lösegeld genommen, aber dies allein könnte ausreichen, wenn ein zweites fällig wird.« 

Elin wandte sich schaudernd ab. »Ist es das, was er begehrt?« fragte sie. »Falls ja, warum gibst du es ihm nicht und legst so den Zwist zwischen euch bei?« 

»Soviel zur Habgier!« sagte Owen. Er griff in die Kassette und holte etwas heraus. 
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aufgestapelten Vorräte. »Das ist für mich kein Reichtum, sondern das«, sagte sie und breitete die Arme aus, als wolle sie etwas an ihre Brust drücken. »Das Ding da in dem Kästchen bedeutet nur Ärger. Außerdem ist es ein heiliges Gefäß und gehört nicht wirklich dir. Du hast nicht das Recht, es mir zu überlassen.« 

Owen machte die Kassette wieder zu, verschloß sie, stellte den Untersatz des Behälters wieder an Ort und Stelle zurück und begann die Säcke auf ihn zu stapeln. 

»Die Rechte der Kirche kümmern weder Graf Anton noch diese Teufel flußaufwärts, sollte einer von beiden der Meinung sein, er könne es in die Hände bekommen. Bis heute wußte meines Erachtens nur ich von seiner Existenz. Jedermann glaubt, sämtliche Kirchenschätze seien eingeschmolzen worden, als Anton das letzte Lösegeld entrichtete.« 

Ihre Miene war düster, und selbst in dem Schatten konnte er die böse Vorahnung in ihren Augen sehen. 

»Warum so betrübt?« fragte er. »Ich dachte, du wärst diejenige, die Rache wollte, die Teil meines Kampfes sein wollte.« 

»Es mag sein«, erwiderte sie, »daß es falsch war von mir, das zu wollen. Diese wenigen letzten Tage bin ich so glücklich gewesen. Du hast mich so glücklich gemacht. Ich konnte die Unbilden der Welt draußen vergessen und mich in deiner Liebe vollkommen sicher fühlen.« Er ging zu ihr, ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Der Ausdruck von Verwundbarkeit auf ihrem Gesicht zerriß ihm das Herz. 

»Schhh!« machte er leise. »Seit Godwins Eintreffen habe ich wieder Hoffnung gefaßt. Er und seine Männer sind die besten Soldaten. Sie werden diesen jungen Burschen, die Enar und Ranulf aufgetrieben haben, Mut und Selbstvertrauen einflößen.« 

Ihre Augen jedoch waren immer noch groß und verzweifelt. »Nur Mut«, sagte er, »noch kann alles gut werden, aber« - der Griff seiner Hand um ihre verstärkte sich - »du hast den Schlüssel, wenn die Zeit kommt und ich tot bin. Hab keine Bedenken, dieses Ding da zu benützen, um dein und das Leben all dieser Leute zu erkaufen. Und jetzt versprich es mir!« 
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»Nun gut«, antwortete sie in düsterem Tonfall, »aber dann und nur dann. Ich gebe dir mein Wort.« 

Das Haus des Schmieds befand sich in der Unterstadt nahe den Gruben von Siefert, dem Gerber, und dem Fluß. 

Es stand auf einem großen Stück Land mit Garten und einem kleinen Obsthain in Nähe der Palisade. 

Die Schmiede hatte man etwas abseits errichtet, neben dem Küchengarten. Esse und Amboß wurden von einem Strohdach geschützt, das vier dicke Holzpfosten trugen. Bei ihrer Ankunft lehnte Günther an einem von ihnen, einen Bierkrug in der Hand. 

Er nickte und lächelte Elin zu, verneigte sich vor Owen und musterte Enar interessiert. 

Owen wußte nur sehr wenig über Günther, außer daß er ein wohlhabender, unabhängiger Handwerker war, der vor niemandem zu Kreuze kroch, und seien es der Graf und sein Bastard. Die beiden hingegen fürchteten ihn, und das nicht nur aufgrund seiner bulligen Gestalt oder der Auswahl von Hämmern, die er in seinem breiten Ledergürtel trug. 

Günthers Familie lebte schon seit Menschengedenken in der Stadt, und davor hatte sie im Tal gewohnt. Irgend jemand hatte einmal im Scherz die Geschichte zum besten gegeben, Männer seines Bluts hätten schon für die römischen Legionäre Schwerter geschmiedet - ein Scherz, der ein Korn Wahrheit enthalten mochte. Es gab nur wenige in der Stadt oder im umliegenden Land, bei denen er nicht irgendeine verwandtschaftliche Beziehung geltend machen konnte, sei es durch Blutsverwandtschaft oder Heirat. 

Helvese, Osberts Frau, war seine Schwester. Gynnor, Sieferts Frau, war eine Base ersten Grades, und das waren nur zwei seiner zahllosen nahen Verwandten. Ein ernsthafter Streit mit ihm bedeutete Blutfehde mit dem halben Tal, etwas, das selbst einem so mächtigen Mann wie dem Grafen das Fürchten lehren konnte. Owen ermahnte sich, sich vorsichtig und ausgesucht höflich zu benehmen. 
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»Ihr ehrt mich durch Euer Kommen. Ich habe nicht mit solch vornehmen Besuchern gerechnet, aber wenn Ihr die Gastfreundschaft meines Hauses annehmen wollt ...« 

»Ein andermal«, erwiderte Owen und verneigte sich seinerseits, »werden wir das mit Freuden tun, aber heute sind wir in geschäftlicher Angelegenheit gekommen.« 

»Dann nehmt bitte Platz«, forderte Günther sie auf und führte sie vor die Schmiede. »Um aufrichtig zu sein, hier ist es gemütlicher als drinnen, wenn man das warme Wetter in Betracht zieht.« 

Er wandte sich an ein Mädchen, das bei ihrer Ankunft in der Nähe gestanden hatte, aber sie lief bereits ins Haus. 

Das Mädchen kam mit Bier für Owen und Enar und einem Becher Wein für Elin zurück. Dann reichte es einen Holzteller mit frisch gebackenem Brot, Butter, mit Honig zubereiteter Marmelade, Brombeeren und Äpfeln herum. Sie warf Günther einen fast um Verzeihung heischenden Blick zu, als sie Elin das heiße Brot anbot. »Ich mußte einfach ein bißchen bringen«, sagte sie. »Es ist so ein Genuß, wenn es aus dem Ofen kommt, so frisch und himmlisch duftend.« 

Das Mädchen entfernte sich, blieb aber in Hörweite der anderen. Sie war kräftig gebaut, mit feuerroten Haaren, die, zu einem halben Dutzend Zöpfen geflochten, wie eine Krone auf ihrem Scheitel zusammengerollt und aufgesteckt waren; ihre Augen hatten das satte, tiefe Grün von Smaragden. Der Schmied lächelte und stellte sie vor. »Meine Tochter, Ingund. Nun denn, um was für ein Geschäft geht es?« fragte er. 

Owen packte einen Abendmahlskelch aus und reichte ihn zu Günther hinüber. Er bestand aus Silber, sein Rand war ein Band mit Fischen aus Goldfiligran, deren Augen mit Topasen eingelegt waren. Sie hüpften und sprangen über eine zierliche Intarsia aus Lapislazuli, wellenförmig gebogen und mit Bergkristall abgeschlossen. 

Günther drehte und wendete ihn in seinen Händen und begutachtete ihn mit dem anerkennenden Blick des Handwerksmeisters. 

»Ich brauche«, sagte Owen, »Ausrüstung für vier Männer, Ket- 
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tenhemden, Schwerter, Schilde, Messer und Kappen aus gekochtem Leder, mit Stahl verstärkt. Wenn das Metall an dem Kelch nicht genügt, gibt es noch dies.« 

Er zog sein Schwert halb aus der Scheide und zeigte auf die Rubine im Knauf. »Die Klinge würde ich nie verpfänden«, erklärte er, »aber sie schneidet ohne Edelsteine nicht schlechter als mit ihnen.« 

Günther reichte Owen den Kelch zurück und zeigte auf das Schwert. »Darf ich es mir ansehen? Ich finde es interessant und aufschlußreich, die Arbeiten anderer Schmiede zu betrachten«, erläuterte er. 

Owen zog das Schwert in der Überzeugung, es handle sich lediglich um eine taktvolle Kriegslist, um einen näheren Blick auf die Rubine werfen und feststellen zu können, ob sie auch echt seien. Doch offenbar war dem nicht so, da Günther den Rubinen über einen flüchtigen Blick hinaus, wie sie in den Griff eingelassen waren, keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. 

Das Schwert in der Hand trat er ins Sonnenlicht hinaus und besah sich die Klinge eingehend, begutachtete das schwach irisierende Muster der ineinander verwobenen Stahlstäbe, und ließ das Schwert sodann ein- oder zweimal durch die Luft zischen, um seine Balance und Biegsamkeit zu prüfen. Er legte die Spitze vorsichtig gegen einen Pfosten und untersuchte die Schmiedearbeit dicht unterhalb des Griffs, wo sie am haltbarsten sein muß, um die Wucht des Hiebs einer anderen Waffe abzufangen. Zu guter Letzt rasierte er mit der Schneide etwas von seinen Armhaaren ab, wobei er einen begeisterten Ausruf über die Perfektion des Stahls ausstieß, kehrte dann in die Schmiede zurück und legte es behutsam in Owens Hände mit den Worten: »Wundervoll, ich kann keinen Fehler finden.« 

»Ja«, sagte Owen stolz, während er das Schwert in seine Scheide zurückschob, »es war ein Geschenk meines Vaters anläßlich meiner ersten Bartschur, als ich zum Mann wurde.« 

»Nein«, entgegnete Günther, setzte sich wieder und nahm seinen Bierkrug in die Hand, »zu diesen Bedingungen können wir nicht ins Geschäft kommen.« 
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Owen war bestürzt. »Ist das nicht genug?« fragte er überrascht. 

Günther schüttelte den Kopf. »Es geht mir gegen den Strich, es als Bezahlung zu nehmen. Der Kelch ist ein geweihtes Gerät und das sorgsame Werk liebevoller Hände. Das Schwert, nun, bei Gott, ich würde lieber eine Kirche entweihen, als eine solche Klinge anzutasten. Jeder einzelne Teil ist vollkommen, und die besagten Gemmen sind wichtig für die Balance und tragen dazu bei, den Griff der Hand um den Knauf zu verstärken.« 

»Wir leben in harten Zeiten«, sagte Owen. 

»So hart nun auch wieder nicht«, antwortete Günther. »Ich werde liefern, was Ihr benötigt, und wann immer Ihr dazu in der Lage seid, vergütet Ihr es mir.« Er grinste, nahm einen Schluck Bier und zwinkerte Owen über den Rand des Krugs hinweg zu. »Denkt an mich, wenn Ihr diesen Deich baut.« Enar wirkte unbehaglich und scharrte mit den Füßen, den Blick unverwandt auf den Steinboden gerichtet. 

Owen errötete traurig und sagte: »Das könnte sich als leeres Versprechen erweisen; dies aber ist bares Geld.« 

»Nein«, wiederholte Günther, »Ihr seid bekannt dafür, Euer Wort zu halten, selbst« - er warf einen Blick zu Enar hinüber -»wenn Ihr für das Wort eines anderen geradestehen müßt. Letzten Winter habt Ihr keinen hungrig von Eurer Tür fortgeschickt, und ich bezweifle nicht, daß Ihr auch diesen Winter allen zu essen geben werdet, die kommen. Einige von ihnen gehörten zu meiner Blutsverwandtschaft. Ihr habt vielen geholfen, die in arge Bedrängnis geraten waren, und ein paar gerettet, die mit ihrem Latein am Ende waren und kurz davor standen, zu verzweifeln. Ihr«, sagte er mit Nachdruck, »wißt nicht, wieviel Gutes Ihr getan habt, weil manche so halsstarrig sind, daß sie nie zugeben würden, wie nah sie dem Grab waren.« 

Owen hielt den Kelch hoch. »Es ist keine Sünde, ihn hier zu nehmen. Er ist nie geweiht oder benützt worden.« 

»Dann sprecht einen Segen auf ihn und stellt ihn in die Kirche. Meine Weihgabe, damit jene, die das heilige Abendmahl aus ihm empfangen, sich an seiner Schönheit und dem Geschick seines 143 

Schöpfers erfreuen können. Und nun laßt uns besprechen, was Ihr für Eure Männer braucht.« 

Owen beschäftigte noch ein anderes Problem, doch er wußte nicht, wie er es taktvoll zur Sprache bringen sollte. 

Er wollte seinen Männern den bestmöglichen Schutz verschaffen, und dennoch nahm er auf gewisse Weise ja ein Geschenk von dem Waffenschmied entgegen. Er würde undankbar erscheinen, wenn er sich nach ihrer Fertigstellung über die Güte der Rüstungen beklagen würde. Aber Günther schien seine Gedanken zu lesen. 

»Denkt Ihr womöglich«, sagte Günther, »ich könnte ein bißchen knausern, da es sich ja um eine Spende handelt, und die Sache ein wenig abkürzen, um mir Mühe oder Ausgaben zu sparen?« 

»Es wäre nur allzu menschlich, wenn man ...«, setzte Owen an. 

Der starke Mann schüttelte den Kopf. »Nein, sie werden das Beste bekommen, ich gebe Euch mein Wort. 

Nebenbei bemerkt, ich denke, daß ich Unterstützung dabei bekommen werde. Siefert und Osbert schulden mir noch ein paar Gefallen.« 

Er erhob sich, begab sich in eine Ecke der Schmiede, stöberte in einer Truhe mit allerlei Kleinigkeiten herum, kam mit einigen Mustern von Kettenhemden zurück und gab sie Owen. »Also«, begann er, »das sind die Modelle, die ich für gewöhnlich fertige. Was die Schilde anbelangt, ziehe ich Ochsenhaut vor, mehr als eine Schicht, aber man muß auch das Gewicht am Arm des Trägers bedenken.« 

»Irgendeine solide Haut, mehr als eine Schicht«, erklärte Owen, »ich habe es immer besser gefunden, wenn ...« 

Elin hörte nicht mehr zu, als das Gespräch in technische Einzelheiten abglitt. Außerdem war ihr aufgefallen, daß ein untypisch schweigsamer Enar und Ingund, die Tochter des Schmieds, miteinander flirteten. Es war offenkundig, daß beide Fachleute darin waren. 

Enar sah Ingund kühn, aber nicht zu kühn an, stellte über den Bierkrug an seinen Lippen hinweg Blickkontakt mit ihr her, hob dann den Krug kaum merklich und lächelte ihr zu. Ingund schlug 144 

sittsam die Augen nieder, hob sie aber nach wenigen Sekunden schon wieder und begegnete erneut seinem Blick. 

Enar musterte Ingund von Kopf bis Fuß, kein Blick, der eine Frau mit den Augen auszieht, sondern höflicher - 

ein taxierender, anerkennender Blick. 

Ingund drehte ihm das Profil zu und spielte mit den Löckchen am Haaransatz des Nackens. Der erhobene Arm hob auch ihre Brüste leicht an; sie waren üppig, und der Spalt zwischen ihnen wurde in dem rechteckigen Ausschnitt ihres Kleides sichtbar. Dann sah sie Enar langsam unter ihren langen Wimpern hervor an, wobei die Augen etwas länger auf seinem Schritt verweilten. Sie tat so, als nestele sie auch mit dem anderen Arm an ihrem Haar herum, wodurch noch mehr von dem Spalt zwischen ihren Brüsten über dem Kleiderstoff sichtbar wurde. 

Enars Blick verweilte zärtlich darauf. 

Sie ließ die Arme sinken, wandte Enar wieder ihr Gesicht zu und musterte ihn dreist von Kopf bis Fuß. Und der Blick  zog  ihn nackt aus. Enar erwiderte ihn, den Bierkrug vergessen in der Hand, und seine Augen wanderten in aller Ruhe von ihren Füßen hoch zu ihrem Gesicht. Dann drehte sie sich um, warf ihm über die Schulter hinweg ein verruchtes Lächeln und einen smaragdgrünen Blick unter gesenkten Lidern hervor zu, während sie sich langsam und mit deutlich sichtbarem Hüftschwung, der Elin zuvor nicht aufgefallen war, entfernte. 

»Eine bemerkenswerte Frau«, sagte Enar zu dem Schmied. 

Owen und Günther waren völlig in ihr Fachgespräch vertieft. »Häh?« machte Günther. »Was?« 



»Ich sagte«, wiederholte Enar, »eine bemerkenswerte Frau.« 

Günther sah zu Ingund hinüber, die den Garten durchquert hatte und nun das Haus betrat. »Ingund, ja, das ist sie, und ein besserer Mann als die meisten.« 

Das stimmte, dachte Elin. Ingund war so groß wie Owen, ihre Gestalt, obwohl angenehm weiblich, muskulös und kraftvoll. 

»Ist sie verheiratet?« fragte Enar. 

»Nein«, gab der Schmied zur Antwort, »und den letzten, der um ihre Hand angehalten hat, hat sie zum Krüppel geschlagen.« 
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»Vielleicht«, schlug Enar vor, »hat er zu feurig um sie geworben.« 

»Gewaltsam«, sagte Günther, »ist das passendere Wort. Aber er fand schnell heraus, daß Ingund keine Frau ist, mit der man leichtfertig sein Spiel treibt. Ingund«, rief der Schmied zum Haus herüber, »komm her.« Sie kam, bahnte sich zierlich ihren Weg durch die Blumenbeete. 

Der Schmied wies auf Enar. »Dieser Mann bewundert dich. Was hältst du von ihm?« 

Enar erhob sich. 

Ingund musterte ihn noch einmal von Kopf bis Fuß. Enar sah beeindruckend aus, dachte Elin bei sich. Er war einige Zoll größer als selbst Ingund, und es war ihm irgendwann im Verlauf des letzten Tages gelungen, sich zu waschen. Er trug saubere Kleidung, die Anna für ihn aufgetrieben hatte. Den Großteil der Stoppeln hatte er sich abrasiert, und seine breiten Schultern und muskulösen Arme füllten Hemd und Tunika bewundernswert gut aus. 

Ingund, deren Augen vor Übermut funkelten, trat einen Schritt vor, streckte eine Hand aus, schob Enars Lippen mit dem Daumen zurück und begutachtete seine Zähne. Enar war so verblüfft, daß er lediglich mit offenem Mund dastand und es über sich ergehen ließ. Dann zuckte er zurück. »Was bin ich denn«, rief er aus, »ein Pferd?« 

Ingund zuckte die Schulter. »Pferde oder Männer«, erwiderte sie, »bei beiden kann man viel an den Zähnen ablesen. Du bist stark, kein notorischer Trunkenbold und nicht mehr so jung, wie du aussiehst. Wonach steht dir der Sinn, ein kurzes Vergnügen, oder willst du bei mir bleiben?« 

»Du bist eine Frau, die kein Blatt vor den Mund nimmt«, stellte Enar fest. »Bist du ein Zankteufel?« 

»Nein, und ich habe kein Verständnis für Frauen, die welche sind. Ich mag ein ruhiges Leben. Aber du brauchst nie Angst haben, daß du nicht weißt, woran du bei mir bist. Ich werd's dich immer wissen lassen.« 
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nie sagen, wie die Zukunft sein wird, aber dies ist jetzt mein Zuhause, und so lange das so ist, bleibe ich bei dir. 

Die ganze Zeit die Frauen zu wechseln, verschafft einem Mann einen schlechten Ruf. Außerdem, bei einem so leckeren Mädel wie dir« - er grinste -»sollte ich wohl nicht zu lange wegbleiben, sonst finde ich dich mit einem anderen wieder.« 

»Das würdest du«, bekräftigte Ingund, die Hände in die Hüften gestemmt. »Davon kannst du ausgehen. Ein kluger Mann kümmert sich zuerst um seine Ehefrau; was er danach tut, ist seine Sache. Nun denn«, fuhr sie fort, 

»man weiß nie, ob einem der Schuh paßt, bis man ihn nicht anprobiert hat.« 

»Wir sind uns also einig«, sagte Enar. 

»Ja«, antwortete Ingund, »wenn du mich ins Bett bekommst, darfst du mich heiraten.« Sie machte einen Satz zurück. »Wenn du ein Mann bist, tu es!« Und sie rannte aufs Haus zu. 

Enar stieß einen Lustschrei aus, stürzte den Rest seines Biers hinunter und stellte den Krug ab. Er durchquerte den Garten mit einem beeindruckenden Spurt und war ihr dicht auf den Fersen, als sie durch die Tür ging. Eine Sekunde später flog er rückwärts wieder heraus, rappelte sich hoch und rannte stur wieder hinein. 

Der Schmied prostete ihnen zu. »Ein tapferer Mann.« 

Ein lauter Krach und das Geräusch von splitterndem Holz drangen aus dem Haus. 

Günther hob seinen Krug ein zweites Mal. »Ich mag einen Mann, der willens ist, den Preis für sein Vergnügen zu zahlen.« 

Owen machte einen zögernden Schritt voran, die Hand auf dem Schwertgriff. »Ich kenne Enar nicht so gut«, sagte er besorgt, »er könnte ihr etwas antun.« 

Noch so ein lauter Krach, einer, der das Haus in seinen Grundfesten erzittern ließ. 

»Nein, das wird er nicht«, erwiderte Günther finster, »nicht, wenn er weiß, was gut für ihn ist.« 

Stille. Die drei schauten einander ängstlich an. Dann der Aufschrei einer Frau. Kein Schmerzensschrei. Dann noch einer und noch einer. 
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Sie entspannten sich alle, nur Owen sah noch unbehaglich drein. Elins Wangen brannten. 

Günther lächelte, ein erfreutes Lächeln. »Sie scheint recht zufrieden mit ihrem Handel zu sein«, sagte er. 

An diesem Abend erteilten Godwin und seine Männer Ine und den vier Rekruten eine Lektion im Wetttrinken. 

Godwin und seine Ritter hatten schon früher am Tag angefangen, aber die vier Nachwuchskrieger holten schnell auf. Ine schluckte Bier, als habe er eine Saugvorrichtung im Hals. 

Godwin sang, wozu Wolf der Lange die Begleitmusik gab. Godwin verstand sich auf viele Dinge, aber das Singen gehörte nicht dazu. Seine Stimme erinnerte Owen an einen Raben mit Kehlkopfentzündung, und seine Begleitung, Wolf der Lange, gab Töne von sich, die an eine Grillenserenade eines warmen Sommertages gemahnten. 

Edgar neben ihm, der Nüchternste am Tisch, trug ein Kleid oder doch eine lange Tunika, die stark an ein Kleid erinnerte. Sie bestand aus grüner Seide mit einem silbernen Saum. Ein junger Mann glitt durch die Tür der Halle und winkte ihm. Edgar flog zu ihm. Er und der junge Mann umarmten einander und küßten sich auf den Mund. 

Owen wandte den Blick ab, gelinde entsetzt, ja sogar verlegen. Die beiden Männer entfernten sich langsam zusammen. 

Gowen und Wolf der Kurze versuchten Ine zu befragen. »Sagst du nie mehr als ein Wort?« wollte Gowen betrunken wissen. 

Ine leerte seinen Krug und schob ihn zu Gowen hinüber, der die Kanne hatte. »Mehr«, verlangte er lauthals. 

»Gib ihm nichts, bis er zwei Worte hintereinander gesagt hat«, meinte Gowen. 

Ine blickte finster drein und bleckte die Zähne in Gowens Richtung. »Bier«, grölte er. 

Gowen grinste und hielt zwei Finger in die Höhe. »Zwei Worte«, sagte er, »richtig zusammengefügt.« 

»Gib es ihm«, sagte Wolf der Kurze. »Du bist nicht in der Verfassung für einen Kampf, du kannst ja nicht mal aufstehen.« 
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Gowen wandte seine Aufmerksamkeit Wolf dem Kurzen zu. »Ich kann aufstehen«, behauptete Gowen. 

»Nein, kannst du nicht«, widersprach Wolf der Kurze. »Das weiß ich«, erklärte er mit der tiefen Weisheit des Betrunkenen, »weil ich nicht aufstehen kann, und wenn ich es nicht kann, kannst du es auch nicht.« 

Ine schmetterte seinen Krug auf die Tischplatte. »Bier«, brüllte er. 

Wolf der Kurze füllte seinen Krug nach. 

»Vielen Dank«, sagte Ine mit ruhiger Stimme. Niemand bemerkte es. 

Wolf der Kurze und Gowen setzten ihr Streitgespräch bezüglich der Frage fort, ob Gowen noch aufstehen könne oder nicht. Ine nahm sich die Kanne mit dem restlichen Bier und verkroch sich unter den Tisch. 

Einer der Rekruten schlief mittlerweile mit dem Kopf auf dem Tisch. Ein zweiter kniete auf der Erde und übergab sich mit heftigem Würgen in einen Nachttopf. Godwin und sein Begleiter sangen weiter. 

Ranulf trat dicht an Owen heran. »Was hätte ich tun sollen, Herr?« 

»Deine Frau wegsperren«, riet Owen. 

»Das habe ich«, sagte Ranulf, »obwohl wir meiner Meinung nach die Stufe der Fleischeslust längst überschritten haben.« 

»Beinahe auch die Stufe der artikulierten Rede, will mir scheinen«, sagte Owen. »Verriegel die Tür.« 

»Auch das habe ich bereits getan«, antwortete Ranulf. Owen nickte. »Leere alle verfügbaren Nachttöpfe aus.« 

»Das hat Anna noch gemacht, bevor sie zu Bett ging«, erwiderte Ranulf. 

»Wo sind Enar und Ingund?« 

»Im Stall. Sie nehmen gerade den Heuboden auseinander. Noch nie habe ich solch eine Mischung aus Krieg und Lüsternheit gesehen. Zwischen ihren Liebesschlachten zeigt er ihr, wie man seine Axt wirft.« 
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»Du hast getan, was du konntest«, stellte Owen fest. 

»Dann gehe ich jetzt zu Bett.« 

»Möchtest du denn nicht aufbleiben und dich an dem Spaß beteiligen?« fragte Owen. 

»Nein«, entgegnete Ranulf. »Warum sollte ich es erstrebenswert finden, daß mir heute der Magen und morgen der Kopf weh tut? Elfwine wartet auf mich.« Er drehte sich um und ging. 

Ranulf, dachte Owen, hatte vollkommen recht. Er stand auf und sagte der Trinkgesellschaft am Tisch gute Nacht. 

Niemand hörte ihn, und er zog sich auf sein Zimmer zurück. Es fiel niemandem auf. 
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KAPITEL 12 

Elin trug ein weißes Kleid, an Ärmeln und Ausschnitt mit Gelb bestickt. Ein dunkler Umhang bedeckte ihre Schultern. »Ist das nicht reizend?« fragte sie. »Anna hat es für mich gemacht. Das Gelb soll eigentlich Gold sein, aber es gibt kein Gold mehr, nicht einmal Goldgarn. Ich werde heute nacht zur Quelle gehen«, erklärte sie. 

»Erinnerst du dich an dein Versprechen?« 

Er erinnerte sich. Elins Blutsverwandte. Er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was er über sie wußte. Die Geschichten, die er über sie gehört hatte, waren verwirrend und widersprüchlich. 

Es hieß, sie seien unsterblich, hätten aber dennoch Angst vor Menschen und würden sich bei deren Annäherung verstecken oder weglaufen. Trotzdem gab es einige wenige, denen sie vertrauten, und mit denen trieben sie Handel, wobei sie sie manchmal reich machten, denn sie verfügten über alle möglichen angenehmen Dinge: Tierhäute vom weichsten und feinsten Fell, wilden Honig, Bernstein und hin und wieder gar Gold. 

Nie betrogen sie diejenigen, denen sie derart vertrauten, und keiner betrog sie. Wenn irgend jemand einen der ihren betrog oder verletzte, wurde dieser Mann oder diese Frau lange Zeit vom Pech verfolgt. Jedenfalls sah es wie Pech aus. Wer weiß schon, warum ein Tier wegläuft, ein Pferd lahmt, bevor der Bauer sein Feld zu Ende gepflügt hat? Warum Milch im Krug sauer wird und Mäuse und Ratten ins Getreide kommen? Damit solche Dinge geschehen, braucht es kein übernatürliches Eingreifen. 

Es gab Geschichten über sie, daß sie kleine Kinder aus der Wiege stehlen würden. Ihm war jedoch niemals ein solcher Fall begegnet. Das waren wie die meisten Gespenstergeschichten Dinge, die dem Freund eines Freundes des Erzählers widerfahren waren. Owen genoß diese Berichte mit großer Vorsicht. Viele ließen Opfergaben, für gewöhnlich Essen und Trinken, in der Nähe 
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ihrer Bäume und Quellen zurück. Wie Elin gesagt hatte, »es schadet nie, Freunde zu haben«. 

Er rüstete sich mit Kettenhemd und Schwert. Elin lachte ihn kopfschüttelnd aus. »Sie tun dir nichts. Sie tun niemandem etwas, nicht einmal untereinander. Ich habe nie erlebt, daß ein Erwachsener auch nur ein Kind geschlagen hätte.« 

»Wie lernen sie dann?« fragte Owen. 

»Durch Liebe und Nachahmung«, versetzte Elin mit einem Lächeln. »So, wie alle Kinder lernen. Waren deine Eltern streng zu dir?« 

Es stimmt, dachte Owen. Gestric war insofern streng, als er von seinen Söhnen und Töchtern erwartete, daß sie sowohl Schmerz als auch Unannehmlichkeiten ohne Weinen und Klagen ertrugen. Aber er schlug seine Kinder nur selten. Er untersagte strikt jeglichen Streit, der in Gewalttätigkeiten ausartete, in seinem Haus oder an seinem Tisch. Genauso höflich ging er mit seinen Untergebenen und sogar mit seinen Sklaven um. Infolgedessen vertraute ihm beinahe jedermann im Haushalt, und alle mochten ihn. 

»Nein, ich glaube, das waren sie nicht«, antwortete er, während er sie die Stufen hinunterführte. 

Die Tischgesellschaft wirkte noch ungezwungener als zuvor. Sie bemerkten nicht, wie Elin und Owen das Haus still durch die Hintertür verließen. 

Die Festung ragte drohend über ihnen auf, als Owen den Steinstufen zum Fluß hinunter folgte. Sie zeichnete sich schwarz und massig vor dem sternenübersäten Himmel ab. Aus den Mauern der Festung drangen die Geräusche von Gelächter und betrunkenem Grölen. 

Owen hörte mit Erleichterung, daß die Männer des Grafen scheinbar in keiner besseren Verfassung für einen Kampf waren als die seinen. Der Wind frischte auf, die Kälte ließ seine Wangen schmerzen. Die uralten Stufen wanden sich um die Vorderseite des Jungfrauenfelsens, führten nach unten und schließlich unter ihm hindurch. 

Erst, als er sicher war, daß nicht der kleinste Licht- 
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Schimmer nach oben dringen und von jemandem entdeckt werden konnte, entzündete Owen die Fackel, die er bei sich trug. 

»Ein richtiger Sturm ist im Anmarsch«, flüsterte er Elin zu. »Morgen früh wird es sehr kalt sein. Glaubst du, sie würden in einer Nacht wie dieser herkommen?« Er tastete sich vorsichtig von Stufe zu Stufe weiter. Der Wind peitschte die Fackel, die Flamme zischte und spuckte - und ging manchmal fast aus. 

»Wir können es nur versuchen«, antwortete sie. »Wenn sie nicht kommen, kann ich irgendein Zeichen hinterlassen, damit sie mich finden können.« 

Unter ihnen rauschte der Fluß vorbei und glitzerte in dem schwachen Sternenlicht wie ein Band aus Obsidian. 

Das dichte Gestrüpp aus Stechpalmen, Weiden und Lorbeer, das die Ufer säumte, schirmte die Quellgrotte ab. 

Der Eingang lag ungefähr zwanzig Fuß oberhalb der Wasserlinie. 

Die Quelle sickerte aus einem Spalt im Fels und floß in ein Becken aus Stein. Er duckte sich unter dem Überhang der Öffnung und suchte im Fackelschein den kleinen Raum ab. Er war leer. Das überschüssige Wasser lief über den Rand des Steinbeckens, durch die Tür und weiter über zwei Kalksteinsimse in die schwarze Schlange des Flusses. 

Owen steckte die Fackel in einen Felsspalt und breitete seinen Umhang auf dem Steinboden aus, damit Elin sich setzen konnte. 

Bevor sie sich niederließ, beugte sie sich über das Becken und trank aus der Quelle, holte dann etwas aus der Brusttasche ihres Gewands und schüttete es ins Wasser; Rosenduft erfüllte die kleine Kammer. 

»Was tust du da?« flüsterte Owen. 

»Ich habe ihr etwas dargebracht«, sagte sie, »Rosenöl. Es ist überaus kostbar und ihre Lieblingsblume.« 

Dann setzte sie sich neben ihn, nachdem sie ihren Umhang zurückgeworfen hatte. Trotz der Kälte draußen hielt sich in dieser winzigen Höhle noch die Wärme des Tages. 

»Wer ist die Herrin dieses Ortes?« wollte Owen wissen. 

Seine Stimme klang gedämpft. Er fühlte sich genötigt zu flü- 
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stern, so eindringlich war die Stille. Der einzige Laut war das Zischen und Knistern der Fackel, deren Flammen allmählich das mit Pech bestrichene Holz verzehrten, sowie das Tropfen des Wassers vom Becken auf den Boden. 

»Die Herrin ist die Herrin. Sie hat keinen anderen Namen«, antwortete Elin, »jedenfalls nicht für sie oder für meine Mutter.« 

»Sie haben sie angebetet?« fragte Owen. 

»Nein«, sagte Elin, »sie kann nicht angebetet werden, weil sie immer gegenwärtig ist. Die Flüsse und Quellen fließen aus ihrer Brust, aus ihrem Schoß wächst die ganze Welt hervor, und in ihn kehrt sie zurück. Sie hegt, schützt, nährt, umhüllt und tötet. Die Geister und die Götter sind ihre Kinder. Aber es ist nur höflich, eine Gabe darzubringen. Wer weiß, vielleicht zeigt sie sich für meinen Gruß erkenntlich.« 



Owen kniete mit aufgerichtetem Oberkörper auf dem Boden, und das Gefühl vollkommener Zeitlosigkeit sickerte tiefer und tiefer in all seine Sinne ein, bis es ihm bis ins Mark zu dringen schien. 

Bevor seine Leute gekommen waren, ja selbst vor den Römern schon hatte sich dieser kleine Raum in eine andere Welt geöffnet, eine Welt, in der es nichts als den Wald gab. Öffnete er sich noch immer auf geheimnisvolle Weise in diese Welt, in einen jüngeren, unschuldigeren Ort, frei von den Männern oben in der Festung, die nach seinem Besitz und seinem Leben gierten; oder von jenen flußaufwärts mit ihrer Wildheit und ihrer Neigung zu Mord und Vergewaltigung. 

Konnten sie nicht hier gemeinsam schlafen, er und Elin, und am nächsten Morgen aufwachen und eine Welt vorfinden, wo Festung und Stadt sich in der Zeit verloren hatten und ringsum nur eine weite, sonnenbeschienene Waldwildnis war, die sich in die dunstig blaue Ferne erstreckte? 

Auch sie kniete aufgerichtet auf dem Umhang, genau wie damals, als er sie zum erstenmal nackt auf den Wolfs feilen erblickt hatte. 

»Horch«, wisperte sie, »es ist der Wind.« 
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Die Bäume und Büsche entlang des Flußufers seufzten tief, als gäben sie Antwort auf den Aufschrei des Himmels. Ein Windstoß saugte die Luft aus der Grotte und brachte den feuchten, süßen Geruch des Regens mit sich. Die Fackel an der Wand tropfte, um dann hell aufzuflackern. 

Elins Augen glühten im Licht, blau wie der Himmel und die Blumen eines verlorenen Frühlings. 

»Zieh dieses Kleid aus. Ich will dich«, flüsterte er, die Stimme heiser vor Verlangen. 

»Nein«, flüsterte sie zurück. 

Er kniete sich vor sie und streichelte ihre Brüste durch das Tuch des Kleides. »Machst du dir Sorgen, was die Herrin davon halten könnte?« fragte er. 

»Die Herrin dieses Ortes würde es nur für eine angemessene Opfergabe halten«, sagte sie schwer atmend, 

»lieblicher als der Duft der Rosen.« 

Ihre Brustwarzen unter dem Kleid wurden steif. Sie zog es und auch das Hemd darunter stöhnend aus. »O Gott, ich kann dir nicht widerstehen, du bist wie Feuer in meinem Blut.« Er küßte ihre Lippen, ihren Hals, ihre Brüste. 

»Feuer«, hauchte sie, »das durch meine Adern rinnt. Ich brenne vor Qual und Lust.« 

Draußen seufzte der Wind auf, und Regen setzte ein, der klatschend und prasselnd auf die Blätter der Bäume niederging, stärker und stärker, bis es in Strömen goß. 

»Steh auf«, sagte er. 

Sie gehorchte, nackt, und ragte über ihm auf. 

Er warf Kettenhemd und Kleider beiseite und ging vor ihr in die Knie. Den Kopf zurückgeworfen, war sie so gesichtslos wie die Erde selbst, eine Göttin im Zwielicht - milchweiße Brüste, die dunkle Senke des Bauchs, darunter der weiche Hügel der Ekstase. 

So muß es sein, wenn der Regen die Erde liebt, dachte er, fallen, sich verfließen über die glänzende Oberfläche der Blätter, die Grasbüschel auseinanderdrücken, an den Blütenblättern einer Blume herunterrinnen, bis er in ihren goldenen Kelch eindringt. 
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Er kostete behutsam mit der Zunge. Sie stöhnte leise, bewegte sich aber nicht. 

Hier komme ich her, dachte er, aus dieser üppigen Weichheit. Hierhin bringe ich mein Feuer zurück. Die Verzückung war ein goldenes Licht in seinen Adern. 

Er spürte ihre Reaktion an seinem eigenen Leib. Ihre Hände lagen auf seinem Haar, preßten seinen Mund auf ihr bebendes Fleisch. Dann  war  er sie und seine Zunge eine Lanze der Lust, die ein Echo in seinen eigenen Lenden weckte. Er trank ihren Körper, wie die Erde den Regen aufsaugt. Und wie der Regen wollte er in diese warme Dunkelheit eingehen und inmitten der Wiesenblumen emporsteigen ins Licht. 

Er erhob sich, fing sie in seinen Armen auf und bettete sie neben sich auf die Erde. Sie zitterte vor Verlangen, die blauen Augen aufgerissen, die Lippen geöffnet, während die Brüste sich mit jedem keuchenden Atemzug hoben und wieder senkten. Er schloß die Augen und drang langsam in sie ein, verspürte das wollüstige Vergnügen, zugleich zu füllen und gefüllt zu werden. Der absolute, der allumfassende Rausch, als er sowohl sie wurde als auch er selbst blieb, Liebhaber und Geliebte, eins. 

Er hatte Angst, Angst, daß soviel Lust sein Leben in einem einzigen lodernden Augenblick zu Asche verbrennen würde. Und dann hatte auch das keine Bedeutung mehr, nichts hatte mehr Bedeutung, weil es über ihn kam wie das sich brechende Meer, seinen Körper in qualvoller Wonne erbeben ließ und sie beide am Flammpunkt von Lust und Schmerz verzehrte. Er sah in ihre Augen hinab und in derselben Sekunde in seine eigenen zurück, kurz bevor alles verglühte und die Welt selbst verschwand. 

Er öffnete die Augen, hatte gar nicht gewußt, daß sie geschlossen waren, und war wieder er selbst. 

Sie setzte sich mit dem Rücken gegen das Becken hin und zog ihr Kleid wieder an, und ihr Gesichtsausdruck spiegelte Angst und ein wenig Ehrfurcht. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns an diesem Ort hätten lieben dürfen«, sagte sie. 
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»Wenn du es dennoch tust, kannst du viele Dinge erfahren, von denen dir manche möglicherweise nicht gefallen.« 



Owen sprang auf. Die Stimme kam aus dem Schatten am Eingang. Dort kauerte ein Mann. Owen griff nicht nach seinen Waffen, denn in Stimme und Haltung des Mannes lag nichts Bedrohliches. 

Er kleidete sich rasch an, ließ aber Kettenhemd und Schwert an der Wand liegen. 

Der Unbekannte ließ sich lässig auf die Fersen nieder und wartete. Die meisten Menschen, die Owen kannte, waren auf die eine oder andere Weise vom Leben im Freien gezeichnet. Doch die Haut dieses Mannes war bis zur Farbe und Konsistenz von altem Leder gegerbt. Seine Augen waren so dunkel, daß sie im Fackelschein schwarz wirkten. Sein Haar war braun, aber mit grauen Strähnen durchsetzt. 

Seine Bekleidung war so schlicht wie die irgendeines Bauern: weiche Lederschuhe, kreuzweise zusammengeschnürte Lederbeinlinge und ein handgesponnenes Hemd. Doch kein Bauer hatte jemals eine solche Tunika sein eigen genannt, wie er sie trug. Das weichste und geschmeidigste Hirschleder, verziert mit einem Dreieckmuster in Rot, Schwarz und Weiß sowie mit einer Borte aus Spiralen und Schlangenlinien in gefärbtem Leder am Saum und am Halsausschnitt. Die Tunika war sehr einfach geschnitten, ohne Ärmel, und besaß lediglich ein Loch für den Kopf. Vorne und hinten hing sie locker bis fast zu den Knien und über die Schultern bis zu den Unterarmen herab. 

Um den Hals trug er einen Hermelinschädel, mit einem Bernsteinjuwel besetzt. Es war eins von der Art mit einem im Stein eingeschlossenen Insekt. Dies war das größte, das Owen je zu Gesicht bekommen hatte. Ein Käfer und der Schimmer des schillernden Deckflügels waren sogar in dem dämmrigen Fackelschein zu sehen. 

Er strich mit der Hand gedankenverloren über den Schädel und den Bernstein, während er sie mit vor Neugierde funkelnden Augen beobachtete. Elin redete in seiner Sprache mit ihm. Er antwortete ausführlich auf dieselbe Art. 

157 

»Was hast du ihm erzählt?« erkundigte sich Owen. 

»Meinen Namen und den Namen meiner Mutter. Er hat von mir gehört, auch, daß man mich für tot hielt. Er ist froh, daß ich noch lebe, und versucht herauszufinden, wie wir verwandt sind.« 

»Angenommen, ihr seid es nicht?« fragte Owen. 

Elin wirkte erstaunt, daß Owen eine solche Frage überhaupt stellen konnte. »Wir sind alle Blutsverwandte, irgendwo, irgendwie. Wenn wir die Verbindung zurückverfolgen können, werden wir uns unterhalten.« 

Der Mann blieb dort hocken, scheinbar tief in Gedanken versunken, und zählte etwas an seinen Fingern ab. Dann sagte er: »Ah«, lächelte und redete schnell auf Elin ein. 

Sie erwiderte das Lächeln. »Wir sind eng miteinander verwandt durch die Schwester meiner Mutter. Ihre Tochter hat einen der Söhne seines Bruders geheiratet.« 

Ein weiterer Mann glitt an dem ersten vorbei und kauerte sich an der Wand hin, dann ein zweiter und ein dritter. 

Die nächsten beiden waren Frauen. Ihre Kleidung war genau dieselbe wie die der Männer, ihr Schmuck ebenfalls. 

Drei Kinder folgten den Erwachsenen in die Höhle und erhöhten die Anzahl der in der Grotte Anwesenden auf elf. 

Owen zog sich zum Becken zurück, um Platz für alle zu schaffen. 

»Was ist dein Ansinnen?« fragte der Mann. 

»Woher weißt du, daß ich etwas will?« erwiderte Owen verwundert. 

Eine sanfte Woge von Gelächter glitt durch die Gruppe. Der Mann mit dem Hermelinschädel um den Hals grinste. 

Zu Owens Erstaunen ergriff eine Frau, die eine Kette aus Gold und Bergkristall um den Hals trug, das Wort. 

»Wir sind ein Nichts in deinen Augen, geringer als Tiere. Aus denen zieht ihr wenigstens noch irgendeinen Nutzen. Uns wollt ihr nicht einmal als Sklaven haben. Wenn einer von deiner Art uns auch nur sieht, versucht er uns umzubringen oder wegzulaufen.« 
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Bestätigung heischend ließ sie den Blick über die anderen schweifen. Zustimmendes Murmeln wurde laut. 

Owen, der sich töricht fühlte, weil er die Wahrheit in den Worten der Frau nicht zu leugnen vermochte, ergriff das Wort: »Helft mir gegen die Rotte von Wikingern, die weiter oben am Fluß ihr Lager aufgeschlagen haben.« 

»Warum?« fragte der Mann mit dem Hermelinschädel. »Sie sind nicht unsere Feinde. Sie wissen nicht einmal, daß wir hier sind.« 

Elin trat vor und begann in ihrer Sprache zu reden. Erst sprach sie in mahnendem Tonfall, während sie auf Owen zeigte. Dann bat sie mit weit geöffneten Händen und sanfter Stimme. Dann richtete sie sich auf, so daß sie aussah wie eine junge Königin, das Kinn emporgereckt, die Augen blitzend, die Stimme herrisch, und zeigte auf ihre Brüste und verstummte. Sie begannen sich rasch und aufgeregt miteinander zu beraten. 

»Jetzt müssen wir warten«, klärte Elin Owen auf. »Es dauert seine Zeit, Entscheidungen zu treffen, denn jeder einzelne muß seine Zustimmung geben.« 

»Die Frauen auch?« fragte Owen. 

»Ja«, erwiderte Elin, »sie sind besonders mächtig, denn die Quellen und Brunnen, welche die Grenzen eines jeden Stamms bezeichnen, gehören ihnen. Aber Aishan, derjenige, der als erster mit uns geredet hat, nun, ich glaube, ich habe ihn überzeugt. Falls dem so ist, werden die übrigen ihm folgen.« Der Regen draußen fiel jetzt langsamer, doch in der Grotte, selbst mit der Körperwärme der vielen Menschen, die in ihr kauerten, wurde es kälter. 



Aishan sprach ein einziges scharfes Wort. Das Gerede verstummte schlagartig. »Der Wind kommt vom Meer, und er treibt den Sturm vor sich her. Alles, ob Mensch oder Tier, sucht sich heute nacht einen sicheren Unterschlupf, und das müssen wir auch tun.« Er wandte sich Owen zu. »Morgen früh sehe ich dich wieder.« 

Dann waren sie verschwunden, genauso lautlos, wie sie gekommen waren. 

Owen trat heraus in den Graupelschauer und den beißenden, 
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windgepeitschten Regen. Er packte Elin fest in ihre beiden Umhänge ein und führte sie so schnell wie möglich die Treppe hinauf. Obwohl er sich beeilte, dauerte es lange. Die Steine waren glatt vom Wasser und einer hauchdünnen Eisschicht, und die Fackel zischte, knisterte und spuckte und ging schließlich auf halbem Weg nach oben ganz aus. Er legte den Rest des Aufstiegs in völliger Dunkelheit zurück, preßte sich an den Fels, während der Wind ihn durchrüttelte und der Regen ihm die Sicht nahm. Elin hinter ihm klammerte sich an seinem Gürtel fest, während er ganz langsam mit dem Fuß die nächste Stufe ertastete, immer eine nach der anderen. 

Sie waren beide starr vor Kälte und froh, als sie die Hintertür zur Halle aufstießen und ins Warme kamen. 

»Gott«, sagte Elin, »es war eine furchtbare Schlacht, und sie haben sie verloren.« 

Die Halle sah aus, als habe ein Gemetzel stattgefunden. Aber die auf dem Boden ausgestreckten Gestalten lebten noch. Das bezeugten die lauten Schnarchgeräusche, welche die Halle erschütterten. 

»Die Frucht von Malz und Weizen trägt immer den Sieg davon«, sagte Godwin. 

Er allein saß noch aufrecht. Zugegeben, er schwankte ein wenig, aber aufrecht war er. 

»Ich bin alt«, murmelte er. »Und die Alten tragen eine schwere Ver... Ver..., ach, Bürde. Während meine Gefährten schlafen, halte ich Wache. Nebenbei bemerkt, als Befehlshaber muß ich mich als der Stärkste erweisen, und das habe ich getan«, sagte er, geriet in eine gefährliche Schräglage, richtete sich aber wieder auf und begann Bestandsaufnahme zu machen. 

Edgar lag der Länge nach auf dem Tisch. Er hatte immer noch die grüne Tunika an. 

Godwin schnüffelte an ihm. »Geißblatt«, stellte er fest. »Diesen Monat steht das Geißblatt in Blüte.« 

Die vier Rekruten lagen in einem wirren Knäuel aus Armen und Beinen am Kopfende des Tisches. Sie waren in heldenmüti-160 

gern Kampf zu Boden gegangen; mehrere übelriechende Pfützen bezeugten dies. 

Godwin steckte den Kopf unter den Tisch. »Bei Gott, ich sehe nur sechs, aber es sollten acht sein. In diesem Zustand sehe ich immer acht, also fehlen zwei.« 

Er rieb sich die Augen und versuchte es noch einmal. »Nein, bei Gott! Es sind zwölf, sollten aber sechzehn sein, ich glaube, es sind sechzehn. 

Hilf mir«, flehte er Owen verzweifelt an, »sie werden immer mehr, wenn ich trinke. Zwei oder einer oder wahrscheinlich noch mehr von ihnen fehlen.« 

Owen schaute sich um. Die beiden Wölfe schlummerten in friedlicher Umarmung unter dem Tisch. Ine war an einem der Tischböcke heruntergerutscht und hielt selig lächelnd einen Bierkrug in den Armen. »Keine Spur von Gowen«, sagte er. 

Elins Blicke suchten besorgt die Halle ab. Sie war karg möbliert; nichts war groß genug, um einen so gewaltigen Gegenstand wie Gowen verbergen zu können. 

»Wir finden ihn schon irgendwo. Er kann nicht weit gekommen sein«, versicherte Owen Godwin. 

»Weh und Ach, ach wehe«, jammerte Godwin. »Mein Gefährte, mein Gefährte ist dahin.« Er ließ seine Stirn auf die Tischplatte sinken, und Tränen strömten über seine Wangen. »Wenn er gefunden ist und seine Gebeine ihre letzte Ruhe in geweihter Erde gefunden haben, will ich trauern und klagen und untröstlich sein.« 

»Ich bezweifle«, sagte Elin mitfühlend, »daß es so schlimm mit ihm steht, daß er ein Begräbnis nötig hat.« 

»Oder auch die Letzte Ölung«, versetzte Owen sarkastisch. »Er lebt und wird noch mehr von meinem Bier versaufen.« 

»Das ist wahr«, bestätigte Godwin, hob den Kopf wieder und schenkte sich nach, »eher stirbt er aus Mangel an Bier. Aber wo kann er nur stecken?« 

Elin ließ wieder den Blick durch die Halle schweifen. Diesmal stieß sie einen erstickten Schrei aus und zog Owen am Ärmel. 

»Schau.« Sie zeigte nach oben. 
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Die Wände wurden von mächtigen Eichenbalken gestützt. Es gab einen Freiraum zwischen ihnen und den Balken, die das obere Stockwerk trugen. 

Gowen lag der Länge nach ausgestreckt und mit herunterbaumelnden Armen auf einem von ihnen. Es war ein gut zwanzig Fuß hoher Fall auf den mit Steinplatten bedeckten Fußboden. Godwin starrte mit weit aufgerissenen Augen und vor Erstaunen offenem Mund zu ihm herauf. »Wie ist er da hochgekommen?« keuchte er. 

»Was spielt das schon für eine Rolle?« sagte Elin. »Er wird sich bewegen, bevor er aufwacht, und herunterfallen.« 

»Tu etwas!« flehte Godwin Owen an. »Ich bin geistig nicht so auf der Höhe, wie ich es sein sollte. Hilf ihm.« 

»Ich behalte ihn im Auge und passe auf, daß er nicht fällt«, erbot sich Elin. »Hol Enar, er wird sich etwas einfallen lassen.« 

Owen umfaßte ihren Arm mit festem Griff. »Nein, er würde drei aus dir und zwei aus mir machen. Ich will nichts, was ich liebe oder brauche, unter Gowen sehen, wenn er herunterfällt. Ich würde vieles für die Leute meines Haushalts opfern, aber bei meiner Frau ziehe ich die Grenze. Du kommst mit mir.« 

Owen weckte Enar, der an Ingunds Seite auf dem Heuboden schlief, mit einem gemeinen Tritt in die Rippen, den er am liebsten Gowen verpaßt hätte. 

Enar erwachte mit einem Wutschrei. »So wahr Christus Gott ist, hätte ich nicht einen mächtigen Eid geschworen, Euch zu gehorchen, dann ...« 

»Der Eid hält aber«, sagte Owen. »Komm und bring eine Leiter mit.« 

»Eine Leiter?« fragte Enar ungläubig, während er durch die offene Stalltür auf Graupelschauer und Regen hinausstarrte. »Eine Leiter?« 

»Eine Leiter«, fuhr Owen ihn an, »und zwar schnell.« 

»Ja«, sagte Elin, »Gowen ist ... nun ja, du wirst es ja sehen.« 

Enar sah es, setzte sich hin und lachte, bis ihm die Tränen kamen. 

»Hol ihn da runter«, befahl Owen. 
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Enar faßte sich. »Mein Herr, er wiegt beinahe soviel wie das Pferd, das er reitet, und ißt mehr. Mit allem Respekt!« Enar verdrehte langsam und bedeutungsvoll die Augen in Owens Richtung. 

Elin schüttelte den Kopf. »Nein, binde ihn am Balken fest und laß die Leiter danebenstehen. Wenn er wach genug ist, um die Knoten zu lösen, ist er auch wieder so vernünftig, herunterzuklettern.« 

»Ihr traut ihm mehr Verstand zu, als er hat«, bemerkte Enar. 

Aber genau das taten sie am Ende, und Godwin torkelte, selig vor sich hin singend, ins Bett. 

»Mein Vater hat unter seinen Männern besser Ordnung gehalten«, sagte Owen, sobald sie oben waren. Elin zog sich ein dickes, wollenes Nachtgewand an. Trotz des prasselnden Feuers im Kamin ihres Zimmers war die Luft eiskalt. Draußen stürmte der Wind gegen die schweren Fensterläden, und das Rauschen des Regens verwandelte sich in das Trommeln von Hagelkörnern. 

Owen setzte sich neben das Feuer und starrte in die Flammen. Elin kroch unter die Laken und zog zitternd die dicke Wolfsfelldecke über sich. »Ich glaube, ich habe sie überzeugt. Aishan ist ein großer Mann, sein Wort hat Gewicht. Manche werden ihm folgen; andere wird es nicht weiter kümmern, und falls irgend jemand größere Einwände hat, wird er die Gruppe eine Zeitlang verlassen und sich anderen anschließen, die durch die Wälder ziehen. Du weißt es morgen bis Einbruch der Nacht. Sie leisten eine Bürgschaft, und das werde ich auch tun.« 

Irgend etwas in Owens Kopf war mit einem Mal hellwach. »Was für Bürgschaften?« fragte er. »Was hast du ihnen versprochen?« 

Ein paar Sekunden blieb sie still in der Dunkelheit des Bettes liegen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es ihm sagen sollte. Aber früher oder später würde er es erfahren müssen. 

Würde er sie schlagen? Würde er sie töten? Sie wog die Möglichkeit kaltblütig ab. Falls er sie nicht tötete, wie schwer würde er sie verletzen? Schwer genug, um sie am Weglaufen zu hindern, wenn sie das mußte? 
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Keine irdische oder himmlische Fessel band sie an ihn, außer den noch so zerbrechlichen, die sie untereinander geschmiedet hatten. Wenn sie nicht stark genug waren, um das auszuhalten, nun denn, dann war es besser, sie zerbrachen jetzt. 

»Ich bekomme ein Kind«, sagte sie. »Ich werde es ihnen geben.« 

»Du wirst was?« brüllte er. Mit einem Satz war er aus dem Stuhl und stand über ihr. 

»Es ist nicht deins«, sagte sie. 

Seine Augen waren gestaltlose, schwarze Löcher in dem schwach beleuchteten Raum, sein Gesicht war totenbleich, und die Haut spannte sich straff über den Wangenknochen. »Du hast zugelassen, daß ich dich meine Frau nannte, und hast  das  gewußt!« rief er. 

Elin hatte die Gottesverrücktheit schon gesehen, und nun sah sie sie in seinen Augen. In Bruchteilen von Sekunden kniete sie aufrecht im Bett. Sein Schwert hing am Bettpfosten. Sie riß es aus der Scheide und schwang es gegen ihn. 

Er wich mühelos ihrem ungeschickten Hieb aus. Er war der ausgebildete Kämpfer, nicht sie. 

O Gott, dachte Elin, das Schwert war so schwer. Owen führte es so leicht und locker wie einen Zweig in der Hand. 

Sie jedoch brauchte beide Hände, um es ihm mit der zitternden Spitze voran vor die Kehle zu halten. Sie glitt vom Bett auf die Erde und versuchte, rückwärts die Tür zu erreichen. Er verstellte ihr mühelos den Weg. 

»Bleib mir vom Leib«, zischte sie durch die Zähne. Aber er kam immer näher. In seinem Gesicht war nichts Menschliches mehr. Die toten dunklen Augen waren schwarze Gruben, die ins Nichts führten. 

Owen tänzelte außer Reichweite der Schwertspitze, während er Elin mit jener Gleichgültigkeit ansah, die aus absoluter Raserei geboren wird. Er merkte, daß sie einen Ausfall auf die Tür zu versuchte. Nein, dachte er, sie wird keine Schande über mich bringen, indem sie sich kreischend an den Busen des Haushalts flüchtet. 
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Nein. Ich werde es nicht zulassen. Sie wich zum Kamin zurück, die Schwertspitze erhoben, nur wenige Zoll von seiner Kehle entfernt gehalten. Ihre Augen, eine Schwertlänge von ihm entfernt, waren blaue Steine. 

In einer Sekunde, wußte er, würde sie mit dem Rücken an die Wand stoßen. In die Enge getrieben, wird sie versuchen, mich zu töten, dachte er. Es gelingt ihr nicht, aber sie wird es versuchen. 

Er duckte sich unter dem Schwert hindurch und entwand ihr den Griff. Seine Finger streiften ihre ohne Mühe ab. 

Er schleuderte sie durch den Raum. Er sah sie wie in unendlich verlangsamter Bewegung zu Boden gehen - mit wehenden Haaren, die Augen weit aufgerissen vor kreatürlicher Angst. 

Owens rasende Wut verebbte. Er streckte seine freie Hand nach ihrem Handgelenk aus, um ihren Sturz zu mildern oder aufzuhalten. Er griff daneben. Er sah, wie ihr Kopf auf den Kaminsims aufschlug, hörte das entsetzliche, knirschende Nachgeben von Fleisch und Knochen, sah die häßliche Verzerrung ihrer Züge, als sie gegen den Stein prallte. Ein Zucken durchlief ihren gesamten Körper, dann blieb sie reglos liegen. 

Sein Körper fühlte sich taub an. Er mußte daran denken, wie sie in Reinaids Haus in sein Schlafgemach gekommen war, so stolz und wunderschön in ihrer geliehenen Bekleidung, und wie sie sich geweigert hatte, sich von seinem Zorn und seiner Verzweiflung anstecken oder einschüchtern zu lassen. So leicht können wir Dinge zerstören, die wir lieben. Hatte ein einziger Augenblick von verletztem Stolz, hatte sein törichter Jähzorn diese zerbrechliche Tapferkeit ausgelöscht? War der starke Geist, der solche Qualen überlebt hatte, so leicht zu töten gewesen? 

Sie blutete schrecklich, und ihr Gesicht hatte die aschfahle Farbe des Todes. Der Mund hing schlaff herunter, Blut sickerte hervor, floß über ihr Kinn und breitete sich auf dem Mieder ihres Nachthemds aus, tränkte es mit seinem furchtbaren Scharlachrot. 

Er kniete neben ihr nieder, drückte sie an seinen zitternden Körper und schloß die Augen. Er spürte einen Herzschlag, konnte jedoch nicht entscheiden, wem er gehörte. Owen wußte eine Menge 165 

über den Tod. Ein Herzschlag, selbst schwache Atemzüge bedeuteten rein gar nichts. Er hatte manch einen Mann gesehen, der noch eine Weile weitergelebt hatte, nachdem er den tödlichen Hieb empfangen hatte. Das menschliche Fleisch klammert sich ans Leben und läßt es so leicht nicht los. 

So kniete er dann und betete: »Laß sie am Leben, bitte, Gott, laß sie am Leben, selbst wenn sie mich haßt und verläßt.« 

Was würde er tun, wenn dieser Herzschlag schwächer würde und aufhörte, wenn sie sich, je älter die Nacht wurde, in seinen Armen langsam zu Erde verwandelte? Von da, wo er kniete, konnte er den Knauf seines Schwerts sehen, den dunklen Glanz der Rubine, die das Licht des Feuers zurück warfen. »Diese wundervolle Klinge, die du trägst«, hatte sie gesagt, »schneidet in beide Richtungen.« 

Vielleicht würde er lieber das versuchen, als morgen seinem Haushalt und der Stadt mit einer toten Frau in den Armen gegenübertreten zu müssen. Aber jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als dort zu knien und sie in den Armen zu wiegen, bis sie entweder erwachte oder erkaltete. 

»Du hast mir weh getan«, sagte sie schließlich. Ihre Zunge war geschwollen. »Ich habe nicht gedacht, daß du mir so weh tun könntest.« 

Sie klang benommen. 

»Nein, nein. Erinnerst du dich denn nicht, du bist gefallen.« Er richtete ihren Oberkörper auf, dort auf dem Fellvorleger. Seine Hände zitterten so schlimm, daß er sie kaum halten konnte. 

Sie schluckte. 

»Nicht«, sagte er, »davon wird dir nur übel.« 

»Dann gib mir etwas, wo ich reinspucken kann. Es verdirbt mein Nachthemd«, sagte sie. 

Unter dem Bett stand ein sauberer Nachttopf. Er stellte ihn vor sie hin und tastete schließlich behutsam ihre Wange und das Auge ab. Sie waren geschwollen, aber die Knochen darunter fühlten sich heil an. 
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noch ein paarmal in den Nachttopf aus. »Ich hab' mir auf die Wange und die Zunge gebissen«, erklärte sie mit belegter Stimme. 

Owen schloß die Augen. »Wessen Kind ist es?« 

»Ich weiß es nicht, es ist von einem von ihnen. Mich hatten viele. Was für einen Unterschied macht das?« 

»Dann kann ich ihn suchen und töten«, erwiderte er. 

»Aber das würde auch keinen Unterschied machen. Die Saat ist ausgebracht. Ich wollte es töten, aber dann wußte ich, daß ich es für einen Handel benützen konnte.« 

Die Wut in Owen war tot. Nun war er an der Seele krank. »O Gott, vergib mir, ich habe meine Liebe einer Hexe geschenkt und meine unsterbliche Seele für sie in Gefahr gebracht. Warum wolltest du es töten?« 

Tränen rannen ihr über die Wangen, vermischt mit dem Blut auf Mund und Kinn. 

Er war froh, daß er stärker und größer war als sie, denn die Augen, die ihn aus dem geschundenen Gesicht anstarrten, waren von einem so unversöhnlichen Haß erfüllt, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. 

»Um deine Ehre zu retten«, sagte sie. »Ich kenne hier niemanden, der nicht bis neun zählen könnte, und ich bin im zweiten Monat. Für  dich  also hätte ich die Arznei gemischt und getrunken.« 

»Manche sterben an solchen Tränken«, begehrte er auf, gepeinigt von der Vorstellung, welche Gefahr sie eingegangen wäre. 



»Manche sterben daran, die meisten tun es nicht«, versetzte sie. 

»Aber es ihnen zu geben«, fuhr er fort und wiederholte unbewußt die Worte der Frau in der Höhle, »sie sind geringer als Tiere.« 

»Geringer als Tiere?« 

Sie berührte ihr Kinn. Die anfängliche Taubheit, hervorgerufen durch die Wucht des Schlags, ließ nach, und ihr wurde langsam bewußt, wie schwer sie verletzt war. Hämmerndes Kopfweh setzte ein, und scharfe Krallen des Schmerzes schlugen sich in ihre Wange und Zunge. Doch sie meisterte den Schmerz und sagte verwundert und erbost: »Geringer als Tiere? Alles, was ich über Tiere 
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wissen muß, habe ich von  ihnen  gelernt, von jenen Tieren, die mir nicht nur einmal, sondern wieder und immer wieder Gewalt angetan haben, bis ich so tat, als sei ich wahnsinnig, und mich im Schweinekot wälzte. Ich plapperte und grunzte und bedeckte mich mit Schmutz, um ihnen zu entgehen.« 

Sie hielt den Kopf gesenkt, und der Raum verschwamm, während die verhaßten Tränen über ihre Wangen liefen. 

»Und das von dir«, flüsterte sie, »von dir, der du mich umgebracht hättest.« 

»Ich glaube ...«, flüsterte Owen zerknirscht zurück, »ich glaube, einen kurzen Moment lang hätte ich es wirklich getan.« 

»Ja.« Ihre Stimme klang müde. »Warum hast du nicht dein Schwert gezogen? Warum ziehst du es jetzt nicht und bringst das Werk zu Ende, das du begonnen hast?« 

Ihr Kopf dröhnte, und eine Schwindelwelle nach der anderen trieb über sie hinweg; dazu kam noch ein Brechreiz, der ihr den Magen umstülpte. Sie haßte ihn und wollte ihn schlagen, aber sie konnte nichts anderes tun, als sich über den Nachttopf zu beugen und heftig zu erbrechen. Als die Übelkeit nachließ, wurde ihr bewußt, daß er sie stützte und mit dem Kopf über die Schüssel hielt. Sie versuchte sich ihm zu entwinden, erkannte jedoch, daß ihr die Kraft dazu fehlte. 

»Zauberin, Hexe.« Seine Stimme war ganz leise, sein Mund ganz dicht an ihrem Ohr. »Was du auch bist, ich will nicht, daß du stirbst. Ich verstehe es nicht, aber ich liebe dich.« Qual und Bitterkeit schwangen in seiner Stimme mit. 

Sie war völlig am Ende, erschöpft von Erbrechen und Schmerz, und ihr Körper sank schlaff gegen seinen. Sie begann zu zittern, und Owen merkte, wie kalt es in dem Raum war. Selbst in der Nähe des Feuers, das jetzt nur noch schwach brannte, war die Kälte durchdringend. Draußen vor dem Fenster ließ das Geräusch des Hagelschauers nach und wurde nach und nach durch das leise, körperlose Klirren fallenden Schnees ersetzt. Der erste Schnee, dessen dicke Flocken wie winzige, ferne Glöckchen klangen. 

Er hatte ihr Unrecht getan. Die Erwähnung des Schwerts hatte es ihm ins Gedächtnis gerufen. Wenn er seine Ehre rächen wollte, 
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hätte er dies Schwert ziehen und sie mit einem einzigen sauberen Streich töten müssen. 

Er trug sie ins Bett. Sie rollte sich zusammen, erschöpft von Schmerz und Kummer. Er streifte seine Kleider ab und kletterte zu ihr, zog die Decke über sie beide und umschlang sie mit seinem Körper, um sie zu wärmen. 

Die Übelkeit schien vorbei zu sein, aber ihr Körper war kalt. Er nahm ihre Hände in die seinen und legte seine Füße auf ihre Beine. Das Zittern hörte auf, und die angestaute Hitze unter der schweren Felldecke rief eine sanfte Mattigkeit hervor. Die letzte Stunde war für sie beide wie eine Stunde auf der Folterbank gewesen. 

Und sie schliefen ein. 

Am Morgen erwachten sie in einer weißeren Welt. 

Blut war auf der Bettdecke, den Fellen vor dem Kamin und Elins Nachtgewand. 

Auf Elins einer Gesichtshälfte breitete sich eine purpurne Prellung vom Kiefer bis zum Haar aus. Das eine Auge war beinahe zugeschwollen, das Weiße mit Rot durchsetzt; das andere Auge war schwarz umrandet. 

Er stand leise auf und zog sich an, während er sie im Bett liegen ließ. 

»Du hast Schande über mich gebracht«, sagte sie, »und alle werden es wissen.« 

Er war nicht mehr zornig, aber noch immer verärgert, ein kalter, bitterer Ärger, der sich wie Säure in seine lebenswichtigen Organe zu fressen schien. »Ich habe Schande über dich gebracht, und was hast du mir angetan? 

Ich habe dich zu meiner Frau gemacht, habe dir meinen Haushalt anvertraut. Hättest du hier irgendwelche Blutsverwandten, wäre ich zu ihnen gegangen und hätte sie um Erlaubnis gefragt, dich heiraten zu dürfen, wie ein rechtschaffener Mann das tut. Und die ganze Zeit über hast du gewußt, daß du den Bastard eines dieser ...« 

Seine Stimme brach, ihm kamen die Tränen. »Die Schande gehört allein mir, dafür, daß ich dich in mein Bett geholt habe, dich liebe.« 
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»Ich war Jungfrau, als ich gefangengenommen wurde. Weder ich noch das Kind hatten eine Wahl.« 

»Wie konntest du Jungfrau sein, wenn du unter einem solchen Volk gelebt hast?« fragte er verächtlich. 

»Du verstehst sie immer noch nicht«, rief sie aus, »und dennoch behältst du deine Dummheiten nicht für dich. 

Sie sind meine Brüder, Schwestern, Freunde und Gefährten. Ich werde dich verlassen und zu ihnen zurückkehren. Ich werde sie aufsuchen, die mir eine Mutter war unter ihnen, und gemeinsam können wir in die großen Wälder des Nordens zurückgehen. Ich werde frei sein, und auch das Kind wird in Freiheit aufwachsen.« 

Sie krümmte sich im Bett vor Schmerzen. Der Teil ihres Gesichts, der nicht blau angelaufen war, nahm eine grünlich weiße Blässe an, und am ganzen Körper brach ihr der Schweiß aus. Er stürzte zu ihr, in der Annahme, sie habe irgendeinen Anfall. Doch sie richtete sich nur würgend auf. »Der Topf«, keuchte sie. 

Er bekam ihn gerade noch rechtzeitig unter ihr Gesicht. Der Brechkrampf schien endlos lange zu dauern. Dann legte sie sich zurück und sagte mit der ungläubigen Stimme eines kranken Kindes: »Ich bin verletzt. Alles dreht sich, ich kann nicht einmal weglaufen. Jedesmal, wenn ich aufstehen will, kommt mir der Magen hoch.« 

Er setzte sich neben sie aufs Bett, nahm ihre Hände in die seinen und sah auf sie herunter. »Haßt du mich so sehr?« fragte er. 

Sie schüttelte den Kopf, hörte jedoch sofort wieder auf, da auch diese Bewegung Schwindelgefühle weckte. 

»Nein, ich kann dich nicht hassen. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann nicht«, antwortete sie hilflos mit Tränen in den Augen. 

»Ich dich auch nicht«, gab er zu. »Willst du ihnen das Kind immer noch geben?« 

»Ja. Sie sind mächtige Verbündete; du begreifst noch nicht ganz, wie mächtig. Sie leben im Wald wie der Fisch im Wasser, kommen und gehen, wie sie wollen. Nachts gehört ihnen die Welt, und sie kommen sogar heimlich in die Wohnungen der Menschen und verlassen sie wieder. Das ist ihre Kunst, die Heimlichkeit. Das 170 

Kind wird sie mit einem Blutsband an dich ketten. Es ist das einzige, womit man sie dazu bringen kann, an dich zu glauben.« 

»Elin, überleg doch, was für ein Leben es haben würde!« 

»Was für ein Leben hätte es denn hier? Sie können alle bis neun zählen«, sagte sie unglücklich. 

»Elin, es könnte sterben!« 

»Auch hier sterben viele.« 

Das war nur allzu wahr. Flüchtig trat das Bild des Neugeborenen, das er im Moor gefunden hatte, vor sein geistiges Auge. 

»Bei ihnen«, fuhr sie fort, »wird es Achtung erfahren, Schutz und Liebe.« 

Er stand auf. »Elin, ich bitte dich, bleib ruhig liegen und laß mich Anna holen. Tu nichts, bis dein Zorn Gelegenheit hatte abzukühlen. Wenn wir weiter so aufeinander losgehen, verletzt du dich möglicherweise noch. 

Ich würde ...« Er hielt inne, als koste es ihn immense Mühe, den Gedanken in Worte zu fassen. »Wenn ich dich verlieren würde, wäre es, als würde mir ein Teil meines Körpers weggerissen. Was die Schande angeht, sie gehört uns beiden.« 

Elin schloß die Augen. »Ich werde lügen«, sagte sie. »Werde sagen, wir hätten gestern noch ein wenig Wein zusammen getrunken, bevor wir zu Bett gingen. Ich bin aufgestanden, um in der Nacht Wasser zu lassen, gestolpert und gestürzt. Da du bei dem Sturm nicht den ganzen Haushalt wecken wolltest, hast du mir geholfen.« 

»Das werden sie nie glauben«, entgegnete er. »Elin, wenn ein Mann und eine Frau einen lauten Streit haben und die Frau am nächsten Tag mit blauen Flecken im Gesicht auftaucht, dann glaubt niemand, daß sie hingefallen ist.« 

»Der eine wird's glauben, der andere nicht. Sie brauchen dich und möchten lieber gut als schlecht von dir denken.« Sie hob den Arm und schirmte die Augen vor dem grauen Tageslicht ab, das durch die Ritzen der Fensterläden in den Raum drang. »Mein Kopf tut weh. Hol Anna, sie wird sich um mich kümmern und den Schmutz beseitigen.« 
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Er holte Anna. Sie und erstaunlicherweise Godwin schichteten gemeinsam das Herdfeuer auf und versuchten, die Halle warm zu bekommen. Gowen war wieder auf der Erde, die Ritter und Bewaffneten saßen um den Tisch, hielten sich ihre brummenden Schädel und blickten hohläugig in den Morgen. Alles, was er sagte, war: »Hilf meiner Herrin, sie braucht dich.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ Anna eilends die Treppe hochlaufen. 

Vorsichtig betrat sie den Raum und näherte sich dem Bett. Elins Arm lag immer noch über ihrem Gesicht. Sie nahm ihn weg. Anna setzte sich neben sie auf die Bettkante und legte sehr behutsam die Hand auf die Schwellung, welche die eine Gesichtshälfte fast vollständig bedeckte. 

»Ich bin hingefallen«, sagte Elin, »und hab mir in der Nacht den Kopf am Kaminsims angeschlagen.« 

Annas alte Augen sahen in ihre herab, voll von einem zeitlosen Mitleid und dem Wissen, daß Stolz und Würde gewahrt werden mußten. »Ja, meine Liebe, meine Hübsche«, sagte sie sanft und strich Elins Haare von den purpurnen und violetten Malen zurück, die sich immer noch ausbreiteten. »Ja«, sagte sie, »natürlich bist du hingefallen.« 

Und da endlich ließ Elin ihrem Kummer freien Lauf und schluchzte hemmungslos in Annas Armen. 
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KAPITEL  13

Owen betrat die Kirche. Ihm war immer noch schlecht vor Wut und Schuldgefühlen. Er konnte nicht beten, aber er wollte allein sein. Als er in dem kalten Dämmerlicht vor dem Altar stand, spürte er nur Finsternis um sich herum und in seiner Seele. Wie konnte er Elin nur die Schuld daran geben? Sie hatte die Wahrheit gesagt; sie hatte keine Wahl gehabt, und das Kind war völlig unschuldig. 

Er hob Kopf und Blick zu dem Christus am Kreuz. Durch die kleinen, hohen Fenster fiel das erste Tageslicht, und das Kruzifix zeichnete sich deutlich ab - kein Bild des Opfers, sondern eine Mahnung an die Finsternis, die ihn umschloß. 



Es war das Abbild eines Toten, und das bemalte Holz zeigte den verrenkten Körper eines Mannes, dessen Todeskampf qualvoll gewesen war. Das Fleisch war fahl, und die Wundmale der Geißelung, der Dornenkrone und der Nägel klafften weit auf, auch wenn das Blut des Lebens nicht mehr aus ihnen floß. Die Lippen waren geöffnet und ließen die Zähne sehen, deren Bemalung den schar -lachfarbenen Schaum der letzten Todesqualen darstellte. 

Er schlug die Augen nieder. Da hatte er die Strafe für das Versagen in dieser Welt: für jedermann sichtbar am Kreuz hängen. Würde er nicht auch so aussehen, wie dieser Christus aussah - in irgendeinem Graben liegend, seiner Rüstung beraubt, mit verrenkten Gliedern, Blut in seinem Mund, nackt, ein Futter für die Krähen. 

Der Graf war der Lehnsmann des Königs, aber dieses Königreich war eine einzige Katastrophe. Seine Herrscher zänkische Idioten, seine Höflinge so verdorben wie Graf Anton, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr bereit, wegzureiten und sich hinter den starken Toren seiner Festung zu verkriechen und in Sicherheit zu bringen, während die Wikinger nach Lust und Laune mordeten und brandschatzten. Nein, vom Reich Karls des Großen war 
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nichts als Asche übriggeblieben, zerstoßen vom Hammer der Notwendigkeit auf dem Amboß der Verzweiflung. 

»Er hängt an dem Baum«, sagte eine Stimme hinter ihm. 

Der kleine braune Mann, der, den Elin Aishan genannt hatte, stand im Schatten nahe dem Altar. 

Owen bekam eine Gänsehaut. »Wie bist du hereingekommen?« 

»Dies ist ein alter Platz«, sagte Aishan, »und er birgt viele Geheimnisse. Die Römer haben dort, wo der Mann am Baum hängt, den Stier getötet. Das Blut des Stiers spritzte auf die, die darunter standen, und machte sie stark. 

Vor den Römern zeigten Finger aus Stein die Jahreszeiten an und erlaubten denen, die sie zu lesen verstanden, die Monate und Tage zu bestimmen, so daß sie wußten, wann sie säen und ernten mußten. Der Rost, auf dem sie den Stier getötet haben, befindet sich noch immer in der Krypta, und einer der Steinfinger ist in den Altar eingearbeitet, wo du die Magie vor deinem Gott wirkst.« Er trat ins Licht. »Wir sind schneller zu einer Einigung gekommen, als ich dachte. Der Handel gilt. Du wirst auch unser Herr sein.« 

»Das Kind ist nicht meins«, sagte Owen verbittert. 

Aishan berührte den Hermelinschädel, der auf seiner Brust hing. Er zuckte die Schulter. »Ich vergaß, daß solche Dinge wichtig für dich sind. Aber es bedeutet nichts; ich habe euch zusammen in der Grotte gesehen.« 

»Was war das, die Lust eines Mannes, das stillschweigende Dulden einer Frau?« sagte Owen. 

»Nein«, erwiderte Aishan, »das war es nicht. Es war ein Akt der Verehrung. Du hast in ihrer Gestalt die Macht verehrt, die dir das Leben gibt, und sie in deiner Gestalt. Die Frau gehört dir, und was in ihr ist, gehört dir auch.« 

Aishan sprach die Wahrheit, und Owen wußte es. Das Gefühl von Besitzen wollen, das ihn dazu getrieben hatte, sie in sein Bett zu holen, machte ihn auch zum Vater des Kindes in ihrem Leib. Unabhängig davon, ob es in der Finsternis von Gewalt und Sklaverei empfangen worden war. Kein Mann von all den Teufeln, die 174 

sie besessen hatten, konnte Anspruch darauf erheben. Doch er, kraft der Tatsache, daß er sie mit Waffengewalt erobert und ihr seinen liebevollen Schutz angeboten hatte, konnte es. 

Auch wenn sie ihm von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte, hätte er nicht anders gehandelt. Ihre Leidenschaft gehörte ihm, ihr Schmerz und jedes Kind, das sie gebären würde, ebenfalls. 

»Dann ist es also abgemacht«, sagte Owen, »und es gibt kein Zurück. Jagt sie, und sie werden euch jagen.« 

Das Gelächter des braunen Mannes war so sacht wie das Rascheln trockenen Laubs. »Viele haben uns gejagt, und doch sind wir noch hier. Jetzt suchen sie nach dir, in dieser Stunde auf jenen Wegen entlang des Flusses.« 

»In dieser Stunde«, wiederholte Owen erstaunt. »So bald schon?« 

Aishan nickte. »Am Fluß entlang, nahe der am weitesten von der Stadt entfernten Siedlung.« 

Es war eine Kraftprobe. Wenn er zuließ, daß sie ungestraft die Dörfer in der Umgebung von Chantalon überfielen, würden sie ein ums andere Mal wiederkommen, bis alles bis an die Mauern heran zerstört wäre. Die Bewohner der Stadt, belastet mit den hungernden Flüchtlingen vom Land, wären dann leichte Beute für sie. 

Wenige Minuten später saß er auf dem Braunen, hinter sich Godwin und seine Männer, während Enar und die Rekruten die Nachhut bildeten. 

Die Tore der Halle waren verriegelt, Ranulf und Ine mit Armbrüsten an den Schießscharten postiert. 

Die Stadt bildete einen Halbkreis mit der Rückseite zum Fluß. Die Gehöfte und Dörfer erstreckten sich am Fluß entlang in den Wald hinein. Es war logisch, dort zuerst anzugreifen. 

Sie ritten durch die Stadttore, und die stahlbeschlagenen Hufe der Kriegspferde hallten laut auf dem Steinpflaster. Owen gab die Geschwindigkeit vor, einen schnellen Trab. Er wollte die Pferde nicht vorzeitig ermüden. Es war ein langer Ritt. 

Die Welt ringsum war schneebedeckt, bläulich im frühmorgendlichen Licht. Die Sonne, die gerade erst über die niedrig-175 

stehenden Wolken am Horizont emporstieg, überhauchte sie mit einem leuchtenden, goldenen Lichtschimmer. 

Das erste Dorf, durch das sie kamen, lag in tiefem, purpurnem Schatten. Verschlafene Menschen standen in ihren Türen. Die Frauen drückten die Kinder an ihre Röcke und sahen mit offenem Mund der Gruppe von Bewaffneten hinterher, die in der Morgendämmerung durch ihr Dorf donnerte. Die junge Sonne glitzerte auf den Fähnchen, die an den Lanzen von Godwins Männern flatterten. Der schnaubende Atem der Kriegsrösser bildete Wölkchen in der eiskalten Luft, und ihre stahlbeschlagenen Hufe zerstampften den Schnee zu Schlamm. 

Auf halbem Weg zum nächsten Dorf zerriß das Schrillen einer Sturmglocke die Luft. Sie erklang von der Kirchturmspitze vor ihnen. 

Owen spornte den Braunen zum Galopp. Gott! dachte er, vielleicht sterbe ich heute, aber noch nie habe ich mich so lebendig gefühlt. All die Enttäuschungen und Demütigungen der letzten Jahre fielen von ihm ab, jene Jahre des Wartens und Zuschauens im Schatten des Grafen. 

Die kalte Luft stieg ihm rein und süß in die Nase, und obwohl die Schatten immer noch dunkelblau waren, warf die aufgehende Sonne einen hauchdünnen Schleier von Gold über den keuschen Schnee. Er spürte das Beugen und Strecken der kraftvollen Muskeln unter sich und selbst das stetige Schlagen des gewaltigen Herzens. 

Godwin rief mit freudig erregter Stimme: »Wir reiten in den Kampf, Burschen! Schneller! Laßt nicht zu, daß euer Herr euch überholt!« 

Das Dorf war schon näher, und das hysterische Läuten der Sturmglocke klang für Owen wie lautes Jammern. Es verstummte, und der Priester der Dorfkirche lief auf Owen zu. »Das neue Dorf«, rief er, »in der Hölle sollen sie schmoren. Die Menschen wurden in ihren Betten überrascht.« 

Er sprang zur Seite, als Owen und seine Männer vorbeipreschten. 
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Durch das Dorf hindurch, der Rauch vor ihnen ein schwarzer Schandfleck auf dem blauen Himmel. Das neue Dorf am Fluß hatte nur etwa ein Dutzend Höfe. Die Häuser standen in einem Haufen zusammen, umgeben von den frisch gerodeten Feldern, aus denen noch die Baumstümpfe ragten. Die Straße beschrieb eine Biegung, da sie dem Fluß folgte. Dann sah er es direkt vor sich - die Häuser brannten. Sie waren noch mit Plündern beschäftigt, schwarze Gestalten, die über den weißen Schnee auf den Straßen hasteten. 

Einer sah hoch, zeigte auf sie und brüllte. Owen hörte den Ruf, den ihm der Wind schwach ans Ohr trug. Sie ließen ihre Beute fallen und rannten auf den Wald zu. 

Owen und seine Männer kamen über sie wie eine Lawine. Die brennenden Häuser flogen an ihnen vorbei und vermittelten Owen einen flüchtigen Eindruck von dem Gemetzel in dem heimgesuchten Dorf. Ein Kind lag auf der Straße, der Kopf eine Masse blutiger Brocken. Auf einer Türschwelle lag die Leiche eines Mannes, eine Blutpfütze um seinen Hals; eine Frau beugte sich über ihn. Owen sah das bleiche Oval ihres Gesichts vor dem Hintergrund des Feuers, das sich erhob, als er in gestrecktem Galopp vorbeiritt. 

Dann wurde sein Blick von dem schwarzen Knäuel von Räubern gefesselt, die über das freie Gelände direkt hinter dem Dorf liefen. Ganz kurz kamen Owen Bedenken. Zwanzig Männer, doppelt so viele wie sie, und mehr. 

Bedenken oder nicht, er senkte seine Lanze und legte sie ein, während er den Braunen in gestreckten Galopp fallen ließ. 

Die Männer vor ihm drehten sich rasch um und bildeten eine unordentliche Schlachtreihe mit sich überlappenden Schilden und erhobenen Schwertern und Äxten. Aus dem Augenwinkel sah er, daß Godwin und seine Männer nach links und rechts ausschwärmten - Godwin ritt Knie an Knie mit ihm zu seiner Rechten, der riesenhafte Gowen zu seiner Linken. 

Es gab nur noch das Donnern der Hufe und das Pfeifen des Winds in ihren Ohren. Drohend ragte der Schildwall vor ihm auf. 
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Die Lanze in seiner Hand brach mit einem lauten Bersten und ließ vorübergehend seinen Arm bis zum Ellbogen taub werden. Die Wucht des Aufpralls warf den Braunen auf seine Hinterläufe zurück. Der Schildwall jedoch brach unter Schmerzensschreien und dem Geräusch von splitterndem Holz. Der Braune stolperte über die Schlachtreihe, wobei er irgend etwas unter seinen Hufen zerstampfte. Die übrigen Piraten rannten wieder vor ihnen weg, auf den Wald zu. 

Owen zügelte den Braunen und drehte sich abrupt um. Mindestens zehn Männer lagen in dem roten, zertrampelten Schnee, manche waren tot, manche wanden sich noch. 

Enar und die Rekruten näherten sich ihnen, um sie zu erledigen. Enars Axt blitzte auf, und einer der Männer, der aufzustehen versucht hatte, lag still. Die Rekruten sprangen von ihren Pferden, legten mit ihren Armbrüsten auf die übrigen an und töteten sie innerhalb von Sekunden. 

Godwin und seine Männer holten den wirren Haufen der fliehenden Männer ein. Owen war einen Moment verwirrt. Was tat er da? 

Die Ritter teilten sich in zwei Gruppen und trieben die Fliehenden zusammen, so daß sie schließlich zwischen ihnen und der Sicherheit der Bäume standen. 

Zwei brachen aus; der eine warf seine Waffen weg, der andere behielt Schwert und Schild. Gowen galoppierte hinter ihnen her, fast träge, wie es aussah. Er durchbohrte den Unbewaffneten mit seinem Schwert, hob ihn wie am Spieß vom Boden hoch und ließ ihn darauf zappeln und kreischen. Dann schleuderte er sein mit Armen und Beinen ruderndes Opfer in den noch bewaffneten Zweiten, der dicht vor ihm lief. Er ging zu Boden. Gowen enthauptete ihn noch im Fallen mit meisterhafter Präzision. 

Die übrigen Räuber drängten sich eng zusammen, während sie ihre Waffen fest umklammert und die Schilde hoch hielten. Ein paar Sekunden lang wirkte die Szene wie eingefroren - die Ritter auf ihren Pferden, wie sie mit gesenkten Lanzen das Knäuel der Männer über die schneebedeckten Feldstoppeln trieben. Dann 178 

schlug der Wind um und wehte den Rauch des brennenden Dorfs in Owens Nase und mit ihm den Gestank brennenden Fleisches. Er warf den Stumpf seiner abgebrochenen Lanze zu Boden und zückte sein Schwert. 

»Laßt uns ein Ende machen.« Die Männer um Enar heulten auf. 

»Tötet sie alle«, schrie Owen. 

Enar und die Armbrustschützen liefen an ihm vorbei, und Owen bemerkte, daß der Priester aus dem Nachbardorf, derjenige, der Alarm geschlagen hatte, alle gesunden Männer jenes Dorfs zusammengerufen und ihnen zu Hilfe geschickt hatte. Sie führten ein furchterregendes Aufgebot improvisierter Waffen mit sich -

Keulen, Dreschflegel, Messer und Äxte. Owen ritt ins Dorf zurück. Der dicke Priester war dort und versuchte, die Frauen um sich zu scharen. 

Mit einer von ihnen rang er in der Mitte der verschneiten Straße. »Mein Baby«, kreischte sie verzweifelt, »mein Baby.« Der Priester hielt sie fest, die Arme um ihren Körper geschlungen. »Meine liebe Schwester, in diesem Haus lebt nichts mehr«, sagte er. 

In keinem dieser Häuser, dachte Owen. Sie brannten alle lichterloh. Eine Hitze wie aus einem Schmelzofen strömte aus den Hauseingängen und schmolz die dünne Schneedecke auf der schlammigen Straße. 

Owen stieg ab. Eine zweite Frau in der Nähe derjenigen, die er zuvor im Vorbeireiten gesehen hatte, versuchte noch immer, einen Körper auf die Straße zu zerren. Vergebliche Mühe. Die Kehle des Mannes war durchgeschnitten. Sie aber trotzte immer wieder der Glut des Feuers, versuchte seinen Arm zu packen und ihn aus den Flammen zu ziehen. 

Owen ergriff ihr Hemd, knüllte das Tuch in seiner Hand zusammen und schleuderte sie in die Arme des Priesters. Einige andere der überlebenden Frauen, die sich einen kühleren Kopf bewahrt hatten, unterstützten ihn dabei, die anderen aus dem Dorf und ins Freie zu treiben. Die Häuser stürzten nun in sich zusammen, wobei Balken, Funken und bereits brennende Holzteile in 
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alle Richtungen geschleudert wurden. Ein Funkenregen traf die Hinterbeine des Braunen, und er bäumte sich auf. 

Owen griff ihm in den Zaum, zog seinen Kopf nach unten und erblickte sein letztes Bild der Zerstörung. Er hatte gedacht, der dicke Priester habe alle Frauen aus dem Dorf herausbekommen. Diese hier nicht. 

Sie war zierlich und blond, die Haut in ihrer blutleeren Blässe so weiß wie der Schnee. Sie trug nur ein Hemd. Es war am Hals aufgerissen und entblößte eine Brust. Auf der blaugeäderten Haut dieser Brust war deutlich der Abdruck menschlicher Zähne zu erkennen, ein Kreis triefender roter Flecken. An ihren Beinen lief noch mehr Blut herunter und besudelte den Schnee zu ihren Füßen. 

Ihre Augen, weit aufgerissen, starrten in die offene Tür eines der brennenden Häuser. Es war ein weißglühender Scheiterhaufen und hätte eigentlich gar nicht mehr stehen dürfen. Sie ging an Owen vorbei, die Augen groß und weit, den Blick starr nach vorn gerichtet. 

Als er begriff, was sie vorhatte, versuchte Owen nach ihrem Arm zu greifen - vergeblich. Es war zu spät, sie hatte die Schwelle überschritten. Im Nu war sie von Flammen umhüllt. 

Durch den Schleier durchsichtigen Feuers sah er ganz deutlich ihre Augen, als sie sich umdrehte und mit dem Gesicht zu ihm die Arme emporhob und den weißglühenden Stützbalken des Dachs umfaßte. Einen unglaublichen Augenblick lang widerstand der Balken ihr, dann stürzte er ein und begrub sie unter dem brennenden Holz. 

Die Räuber, gefangen zwischen Godwins Rittern und den Verwandten der Menschen, die sie niedergemetzelt hatten, kämpften bis zum Tode, der nicht lange auf sich warten ließ. 

Man überließ es größtenteils Owen, die Überlebenden zu trösten. Er half dem dicken Priester, der, wie er erfuhr, Martin hieß, ein Grab für die Toten auszuheben. Alle Männer und die meisten Kinder mit Ausnahme einiger Mädchen, welche die Räuber für alt genug zum Verschleppen gehalten hatten, waren getötet worden. 

180 

Der einzige Grund, warum die Frauen noch lebten, war der, daß man sie als Kriegsbeute aufbewahrt hatte, um sie an die Sklavenhändler zu verkaufen. 

Owen ließ die Frauen bei Martin. Die meisten hatten Familien in der Stadt, die übrigen anderswo. Um sicherzustellen, daß sie von ihren Verwandten auch mit offenen Armen aufgenommen wurden, gab er jeder von ihnen ein Pferd. Die Räuber waren zu Pferd gekommen, und man fand die Tiere versteckt in der Nähe des Waldrands. 

Martin überließ er zum Dank für seine Hilfe zwei Pferde, wobei er ihm trotz der zornigen Blicke von Godwins Männern die erste Wahl ließ. Der Priester nahm sich einen jungen Hengst und eine zierliche Stute. Es war offenkundig, daß er sie für ein prachtvolles Geschenk hielt, und seine Dankesbekundungen fielen so überschwenglich aus, daß es fast peinlich war. Dann machte Owen sich auf den Rückweg nach Chantalon, hinter sich auf einem von vier Ochsen gezogenen Karren die Leichen der getöteten Plünderer. 

Nachdem die Erregung der Schlacht abgeklungen war, überkam Owen Müdigkeit. Die Verzweiflung der Frauen, die er in der Kirche zurückgelassen hatte, und die Augen der einen, die sich in dem brennenden Haus geopfert hatte, verfolgten ihn. Dann war da noch Elin. Wäre sie bei seiner Rückkehr noch da? Sie hatte gesagt, sie würde ihn verlassen, und wenn er es richtig bedachte, zweifelte er nicht daran, daß sie dazu in der Lage war, wenn sie es wollte. 



Hinter ihm unterhielt sich Enar mit Gowen. »Habt Ihr keine Kopfschmerzen?« fragte er den gewaltigen Ritter. 

»Nein«, antwortete Gowen, »ich habe nie Kopfschmerzen.« 

»Nie! Nicht mal nach einer Nacht wie der gestrigen?« staunte Enar. 

»Ich wünschte, ich könnte jede Nacht so schön und glücklich verbringen wie diese. Ist ein feines Haus, was der Herr Bischof da führt«, sagte Gowen. 

Enar trabte an Owens Seite. »Vom Hals aufwärts ist er tot«, sagte Enar, »aber der Rest von ihm, o Gott! Erinnert mich daran, 
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den Mann nie zu ärgern, Herr Christuspriester! Habt Ihr gesehen, was er mit den beiden angestellt hat, die zu fliehen versuchten?« 

Owen nickte. 

»Ein schweres Kriegsroß«, sagte Enar, »nicht sehr helle, aber gefährlich. Gegen ihn möchte ich nur mit einer Armee im Rücken kämpfen müssen, und selbst dann würde ich mich lieber dahinter verstecken.« 

Enars aufgeräumte Stimmung stieß Owen jetzt ab. Er trieb den Braunen zu einer schnelleren Gangart an, weil er allein sein wollte. 

»Herr Christuspriester«, sagte Enar, »wenn Ihr mir verzeiht ...?« 

»Wohl kaum«, erwiderte Owen. 

»Doch, das werdet Ihr, Herr Christuspriester«, behauptete Enar, der mit ihm Schritt hielt, »denn Ihr seid ein versöhnlicher Mann. Aber Euer Gebaren ist nicht das eines Mannes, der gerade einen überaus leichten Sieg in einer Schlacht errungen hat.« 

»Ich wünschte, wir wären früher gekommen«, sagte Owen. 

»Ihr seid so schnell gekommen, wie Ihr konntet. Der Graf hätte sich gar nicht erst die Mühe gemacht«, betonte Enar. Als Owen nichts entgegnete, fügte er hinzu: »Herr Christuspriester, Ihr hört zu viel auf das Jammern von Weibern. Hört Euch zur Abwechslung mal etwas Erfreuliches an wie das hier.« Er klimperte mit einem Beutel neben Owens Ohr. 

»Was ist das?« fragte Owen. 

»Euer Anteil an der Kriegsbeute. Sie waren voll davon, die kleinen Liebchen.« Er gestikulierte in Richtung der nackten Leichen auf dem Karren hinter ihnen. »Ihr seid der Löwe und bekommt den Löwenanteil. Wir haben ihnen ein Vermögen vom Körper abgenommen, und im Wald war noch mehr. Ein jeder Mann hier ist reich.« 

Owen schaute sich um. Es stimmte. Jetzt hatten sie das Geschenk des Waffenschmieds nicht mehr nötig. Alle Rekruten trugen Kettenhemden, Stahlhelme und gute Schwerter, und die meisten führten ein zusätzliches Pferd am Zügel. Jeder Mann trug irgendein Schmuckstück. Ringe und Armreifen glitzerten an ihnen, Broschen steckten in ihren Umhängen. 
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Enar selbst hatte einen mit Gold eingelegten Helm aus Silber sowie eine Brosche mit dem blauen Funkeln von Saphiren. Owen schaute in den Beutel, den Enar ihm reichte; eine bunte Mischung aus Münzen, Schmuckstücken, Gold und Silber fiel ihm ins Auge. 

Godwin, der zu seiner Rechten ritt, warf Enar einen strengen Blick zu. 

»Oh!« sagte Enar und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das hätte ich beinahe vergessen.« 

»Ha!« machte Godwin. 

Enar verehrte Owen ein Schwert. Der Griff war in Gestalt goldener Akanthusblätter gearbeitet, die eine Kugel aus Bergkristall am Knauf hielten. »Es ist sehr alt, aber eine prachtvolle Waffe«, erklärte Enar, während er es halb aus der Scheide zog. Das war es. Die Klinge hatte den schimmernden Glanz von Byzantinerstahl. 

»Ich habe eigenhändig jedes Stück in dem Beutel gezählt«, sagte Godwin. »Zeig sie mir, wenn wir in der Halle sind. Falls irgend etwas fehlt, freut sich die Welt über einen Sachsen weniger, und Enar weiß, an welchen diebischen Sachsen ich dabei denke.« 

Mit diesem Abschiedsgruß ritt er im Galopp voraus zu Edgar und Wolf dem Langen. 

Enar seufzte. »Es würde mir gar nicht gefallen, dem nachlassenden Gedächtnis eines alten Mannes zum Opfer zu fallen.« 

»Ich bin überzeugt davon«, entgegnete Owen, »daß mein Vetter ein ausgezeichnetes Gedächtnis hat.« Er schüttelte den Beutel leicht. »Möchtest du noch etwas hineintun?« 

»Nein, Herr Christuspriester. Ich bin ein einigermaßen ehrlicher Mann, vor allem, wenn ich mir einigermaßen sicher sein kann, überführt zu werden. Es ist alles darin.« 

Owen sah auf den Schwertgurt herab, der an seinem Sattel hing. Es war eine Schande. Das Schwert würde in seine Geldtruhe wandern und wahrscheinlich nie mehr benützt werden. Es war von altertümlicher Form, breit am Griffansatz, und solche Klingen kamen zugunsten einer schmaleren, wie er sie führte, aus der Mode. Er hob sie an der Scheide hoch und legte sie in Enars Hände. 
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»Nimm du das Schwert, du hast ja keins«, sagte Owen. 

Enar lief zu Owens Verwunderung dunkelrot an und wirkte beschämt. »Mein Herr, ich habe meinen gerechten Anteil und mehr erhalten.« Er zog ein in ein Tuch eingeschlagenes Bündel aus seinem Hemd hervor und öffnete es. Eine Halskette aus Rubinen funkelte in der Sonne. 



»Eine Kostbarkeit«, sagte Owen. »Wie konnte Godwin das nur übersehen?« 

»Sie war in den Hemdsaum des Anführers eingenäht«, erwiderte Enar, »und das Hemd fiel mir zu. Ich hatte das Gefühl, er könnte hier oder da am Körper das eine oder andere versteckt haben. Ein Dieb hat eine Nase für so etwas.« 

Jedes Kettenglied bestand aus Goldfiligran mit einem Rubin in der Mitte, und am Ende hing ein Rubin von der Größe von Owens Daumen. Er glühte wie ein Blutstropfen. 

»Wenn das Hemd dir zufiel«, sagte Owen, »dann ist es dein Glück und nur gerecht.« 

»Nein«, widersprach Enar, »gebt es Eurer Herrin. Ich kann nicht behaupten, daß ich daran dachte, als ich es fand, aber jetzt denke ich es. Möglicherweise verzeiht sie Euch ihr Gesicht.« 

»Weiß denn jeder Bescheid?« fragte Owen unglücklich. 

»Niemand weiß etwas.« Enar sprach mit gedämpfter Stimme. »Ingund sagte, sie habe Anna in die Augen geblickt und tapfer gelogen. Das ist eine Frau für einen Mann. Legt ihr in der Halle vor allen anderen den Tand um den Hals und steckt goldene Ringe auf ihre Finger. Das Gerede verebbt, und alle werden glauben, sie sei in der Dunkelheit gestolpert.« 

»Ein Geschenk an Elin durch mich?« fragte Owen. 

»Warum nicht?« erwiderte Enar. »In meinem Land hätte ich ihr mit Lust und Liebe gedient. Hier ist es etwas anderes. Ehefrauen und Ehemänner sind mehr ein und dieselbe Person, aber zuerst liebte ich Euch um ihretwegen.« 

Dann, als schäme er sich, so offen gesprochen zu haben, zügelte er sein Pferd, ließ sich zurückfallen und sagte nichts mehr. 
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hatte er etwas so Schönes gesehen. Er hielt ein Vermögen in seiner Hand. Sein Vater hatte als reicher Mann gegolten, aber nie hatte er etwas so Kostbares besessen. Er legte die Kette behutsam unter dem Hemd um seinen eigenen Hals. Falls Elin ihn in der Halle erwartete, sollte sie die Kette auf der Stelle bekommen. Falls nicht, würde er sie Enar zurückgeben. Er klimperte mit dem Beutel. Enar hatte recht - es war ein angenehmes Geräusch. Owen ließ den Blick über das Land schweifen und begann Pläne zu schmieden. 
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KAPITEL  14

Mit Einbruch der Dämmerung erreichten sie die Stadt. Außer um den Befehl zu erteilen, die Leichen der Plünderer kopfüber an der Palisade aufzuhängen, sprach Owen mit niemandem, sondern ritt geradewegs zur Halle. Elin saß in einem Lehnstuhl am Feuer. Sie trug ein weißes Leinengewand mit fließenden Ärmeln über ihrem Unterkleid und einen blauen Wollumhang gegen die Kälte. Die Schwellung auf der einen Gesichtshälfte war voll entwickelt. Ihre Augen waren klar, hatten aber beide schwarze Ringe. 

Bevor er ein Wort zu irgend jemandem sagte, ging er zu ihr, verbeugte sich und küßte sie überaus zärtlich auf den Mund. »Du hast einen Sieg errungen?« flüsterte sie. 

»Ja«, antwortete er leise, »und ich weiß, wer ihn mir verschafft hat.« 

Ihre Miene war kalt, die Lippen waren zusammengepreßt, und ihre Augen funkelten vor Wut. 

Er holte die Halskette hervor und ließ sie ihr über den Kopf gleiten. 

Hinter ihm wurde nach Luft geschnappt, Ausrufe der Bewunderung und des Staunens über die Großzügigkeit des Geschenks. In Elins Gesicht jedoch veränderte sich nichts. 

Sie sah auf die Kette herunter, auf den Rubin, der zwischen den sanften Hügeln ihrer Brüste lag, hob ihn dann mit den Fingern an und schlug die Augen zu ihm auf. »Soll ich mich dadurch beeindrucken lassen, kaufen lassen? Nimm deine Kette von meinem Hals.« Ihre Stimme war leise, aber kein Flüstern - ein Zischen. 

Seine Antwort war genauso leise und genauso wütend. »Das Geschenk stammt nicht von mir, sondern von Enar. 

Er hat es mir für dich gegeben.« 

186 

Elin erhob sich langsam. Owen drehte sich halb um. Die großen Flügeltüren zum Platz standen offen. Es sah aus, als versuche die ganze Stadt durch sie hindurch in die Halle zu drängen. Jedes Augenpaar war auf sie gerichtet. 

Niemand sagte ein Wort. 

Godwin und die Ritter standen um den Tisch herum, und die Augen des älteren Mannes fixierten ihn eindringlich. Ihm wurde bewußt, daß alle gebannt darauf warteten, was er tun würde. Er wandte sich zu Elin zurück. Sie hatte einen silbernen Weinpokal in der Hand. Sie hielt ihn ihm langsam hin, ein Lächeln auf den Lippen. Ihre Augen jedoch waren eiskalt. Er nahm ihn aus ihrer Hand entgegen und hob ihn empor. Ihre Blicke verschränkten sich über den Rand des Pokals hinweg. Ihrem Gesichtsausdruck konnte er nichts entnehmen. 

Wenn er den Wein ausschüttete oder beiseite stellte, würden alle wissen, daß er Angst vor ihr hatte. Niemand würde es auszusprechen wagen, aber jeder würde es wissen. 

Seine Finger verkrampften sich um den Stiel des silbernen Gefäßes. Er war versucht, die Flüssigkeit in das prasselnde Herdfeuer zu schütten. 

In der Halle war es kalt, doch er merkte, daß er schwitzte. Er fühlte, wie seine Achselhöhlen feucht wurden und der Schweiß auf seiner Stirn perlte. Jesus Christus! Welche Falle hatte sie ihm da gestellt! Wenn er trank, kam er vielleicht um, und wenn er es nicht tat, würde er wie ein mißtrauischer Narr aussehen. 



Während er noch schwankte, ergriff sie das Wort: »Komm, mein Liebster«, flüsterte sie und lächelte; das Lächeln entblößte ihre Zähne. »Warum zögerst du? Diesen edlen Wein habe ich eigens für dich vorbereitet, mein Süßer, um deinen Durst zu löschen.« 

Er schloß die Augen. Er konnte die Kränkung und den Zorn in diesen blauen Augen nicht länger ertragen, diese Augen, die so eifrig die seinen suchten, auch wenn sie möglicherweise in ihrem Herzen auf Mord sann. 

»Was ist das Leben«, raunte er ihr über den Rand des Pokals zu, »ohne Mut und Liebe?« 

Er leerte ihn bis zur Neige. Der Wein war rot - dunkel, schwer 187 

und von einem rauchigen Aroma. Eine spätherbstliche Lese aus jenen Trauben, die so lange wie möglich am Stengel geblieben waren. Er hatte keine Möglichkeit zu erkennen, ob er den Tod trank oder nicht. Der Geschmack eines solchen Weins würde selbst das bitterste Gift überdecken. 

Er gab ihr den leeren Pokal zurück. Elin sah in den schwarzen Bodensatz, der wie getrocknete Blutklümpchen in der glänzenden Trinkschale des Pokals lag. Als sie den Kopf wieder hob, waren Kränkung und Zorn aus ihren Zügen gewichen, und in ihren Augen standen Tränen. 

Sie füllte den Pokal erneut, benützte dieselbe Kanne, aus der sie ihm eingeschenkt hatte. Sie prostete ihm zu. 

»Auf meinen Liebsten«, sprach sie mit lauter Stimme, »als Danksagung für seinen heutigen Sieg und zur Ehre seines prächtigen Geschenks an mich.« Dann leerte auch sie den Pokal. Schlagartig schien ein Bann gebrochen zu sein; der Raum füllte sich mit dem Geplätscher von Reden und Lachen. 

Elin setzte sich auf den Stuhl vor dem Feuer. Owen stellte seinen Schatzbeutel zu ihren Füßen ab und wandte sich an die Menschenmenge, die sich um den Eingang der Halle drängte. »Und nun laßt uns feiern und Gott für unsere Errettung danken«, verkündete er. 

Lauter Jubel antwortete ihm, als er Befehl gab, die Ochsen zu schlachten, die den Leichenkarren der Plünderer gezogen hatten. Noch lauterer Jubel erklang, als Elin einige Goldmünzen spendierte, die sie unter der restlichen Kriegsbeute fand, um Bier für die Stadtbewohner zu kaufen. 

Owen wandte sich wieder Elin zu. Die Spuren der Tränen standen immer noch auf ihren Wangen. Sie starrte in den Kohlenhaufen im Kamin. Er bebte vor Wut und von den Nachwirkungen der Erregung. »Einen Augenblick lang«, flüsterte er, »habe ich gedacht, du wolltest mich umbringen.« 

»Ja«, sagte Elin leise und wütend, »du hast gedacht, was ich dich denken machen wollte. Das ist  eine  der Fähigkeiten, die mein Volk mich gelehrt hat. Heute morgen hast du geklungen, als wür-188 

dest du sie verachten. Wir sind keine Narren, und auch wenn wir nicht kämpfen, sind wir doch nicht machtlos.« 

»Das also bedeutet Macht für dich?« fragte Owen. »Betrug und Täuschung?« 

 »Eine  Macht, ja!« gab Elin zurück. »Ich hätte dich töten können, wenn ich gewollt hätte.« 

»Und hättest den Preis bezahlt«, fuhr Owen sie an. »Godwin und die Männer am Tisch hätten es mitbekommen.« 

»Nein!« widersprach Elin. »Ich zahle keine Preise außer denen, die ich selbst bestimme. Bevor dein Todeskampf eingesetzt hätte, wäre ich schon mit dem Schatten verschmolzen und verschwunden gewesen. Die Nacht ist mein Zuhause. Und die ewige Nacht des Todes ist meine Verbündete. 

Ich weiß«, krächzte sie mit einer Stimme, die leise, aber immer noch heiser vor Wut war, »daß du dich jetzt für sehr tapfer halten wirst, weil du dem Tod ins Auge geblickt oder es zumindest gedacht hast und ihn durch deinen Blick in die Knie gezwungen hast. Mein Volk fürchtet den Tod nicht; wir nehmen ihn bereitwillig an.« 

»Tut ihr das, ja?« zischte Owen sie an. »In diesem Wikingerlager hast du dir nicht gerade wenig Mühe gegeben, am Leben zu bleiben. Du scheinst eine bodenlose Fähigkeit darin zu besitzen, Demütigung und Erniedrigung zu ertragen. Das mußte ich zu meinem Leidwesen erfahren. Du hast mir die Früchte ihrer Ausschweifungen aufgehalst.« 

»Oh, dann gehörte also«, sagte sie leise, »der Mut ganz allein dir, die Aufopferung? Am Morgen nach unserer ersten Begegnung hätte ich dich verlassen können. Hätte mich auflösen können wie Nebel in der Sonne. Ich habe es nicht getan! Ich bin mit dir hierhergekommen, an einen Ort, wo ich an deiner Seite im Kampf fallen kann!« 

Sie streckte den Arm aus und packte ihn am Handgelenk. »Nimm meine Hand«, befahl sie. 

Owen ballte seine Hand zur Faust und zuckte beinahe zurück. 

»Was?« fragte sie, immer noch ganz leise, »du hast Angst?« 
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Langsam führte sie seine Hand nach oben, bis sie ihre Brust berührte. »Fühl mein Leben«, flüsterte sie. 

Er öffnete langsam die Finger, und seine Handfläche preßte sich auf die beiden sanften Hügel. In ihrer Mitte spürte er den Herzschlag, das leichte, unaufhörliche Kommen und Gehen, das Zeit unseres Lebens pulsiert. Er konnte das Echo dieses Pulses in der weichen, weißen Säule ihres Halses sehen, konnte ihn in ihren Lippen glühen sehen - die Farbe eines wiederkehrenden Sonnenaufgangs - und seine beständige Kraft in ihrem unerschütterlichen Blick spüren. 

»Wie sehr ähnelt er doch einem Schritt«, sagte sie. »Wie jemandes Fuß, der die Erde auf seiner langen Reise berührt. Jetzt« - ihre Finger umfaßten sein Handgelenk fester - »fühl, wie er sich verlangsamt.« 

Während er ihr mit ungläubigem Entsetzen in die Augen sah, spürte er, daß sich der Takt der sanften Schläge unter seiner Hand verlangsamte. Ihre Lippen wurden blaß, ihre Haut fühlte sich eiskalt und feucht an. 

»Fühl, wie er aufhört«, sagte sie. 



Owen wollte es scheinen, als flattere unter seiner Hand ein sterbender Vogel. Ihre Saphiraugen verschleierten sich, und Owen sah, wie eine Finsternis, furchtbar wie ein tödlicher Sturm, ihre Bläue verschlang. 

Owen zog seine Hand so schnell zurück, als habe er versehentlich eine Schlange berührt. 

Elins Augen wurden wieder klar, und der rosige Hauch des Lebens floß in ihre Lippen und Wangen zurück. 

»Das war keine Täuschung«, sagte sie, »sondern Gewißheit, denn nichts ist gewisser als der Tod.« 

Owen blieb einen Augenblick völlig reglos stehen und fühlte das Strömen der Luft durch seine Lungen und das stetige Dröhnen des Bluts in seinen Ohren. Seine Brust hob und senkte sich unter dem Sturm der Gefühle, der in ihm tobte. 

Er fauchte sie voller Wut und Abscheu an: »Heute morgen hatte ich Angst, du könntest mich verlassen. Hatte Angst, weil ich 
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dich liebe. Aber jetzt ... Nachdem du mich mit diesem Grauen konfrontiert hast, wünschte ich fast, du wärst für immer gegangen. Ich bin nicht sicher, ob ich dich lieben kann. Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, wie man das macht.« 

Elin zuckte unter der Grausamkeit seiner Worte kaum merklich zusammen, aber ihre blauen Augen waren unverwandt auf ihn gerichtet und trotzten ihm. »Geh zu Tisch, Mann. Geh zu deinen Freunden. Sie werden dich verachten, wenn du dich zu liebestoll aufführst. Schließlich bin ich nur eine Frau.« Dann wandte sie sich ab und nahm wieder auf ihrem Lehnstuhl Platz. Das Licht ihrer Augen warf die sich fortwährend verändernden Flammen zurück. 

Das Fest war für jedermann. Trotz der Kälte wurden die Hallentore weit aufgerissen. Auf dem Platz wurden Freudenfeuer zum Braten der Ochsen entzündet. Für ein bißchen Gold bekam man eine Menge Bier, und die ersten Fässer wurden bereits angestochen, als man die Ochsen zur Schlachtbank führte. Flöten, Trommeln und Handglocken erklangen, und der Tanz setzte ein, als unter den um die Feuer Versammelten das Bier zu kreisen begann. 

Drinnen ließen die Ritter sich am Tisch nieder, um zu trinken und vor dem übrigen Haushalt mit ihren Heldentaten zu prahlen. 

Anna tischte verschiedene Käse, heißes Brot, geröstete Nüsse und eine ganze Hirschkeule auf. Wein, weißer und roter, floß reichlich. Kalte Luft, die schrillen Schreie der feiernden Menge und der Duft gebratenen Fleischs drangen durch die geöffneten Türen der Halle herein. 

Godwin hatte nun den Platz zu seiner Rechten inne, aber Enar hatte den zu seiner Linken eingenommen. Owen fühlte sich umzingelt. Sie versuchten beide gleichzeitig, seinen Becher zu füllen, doch Enars Hand machte das Rennen. Godwin zog seine Hand mit einem Lächeln in Enars Richtung zurück, das dieser mit einem ähnlichen Zähneblecken erwiderte. 

Godwin beobachtete Elin, die allein in ihrem Lehnstuhl am Herdfeuer saß. »Dieser Frau möchte ich nicht in einer Schlacht begegnen«, erklärte Godwin. »Wenn ich jemals einen Mann ausmanövriert gesehen habe, dann dich, Vetter.« 
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Enar grinste erneut und sagte: »Wir dachten alle, Ihr könntet gewisse Zweifel hegen, was in diesem Pokal war.« 

»Ich hatte keine Zweifel«, erwiderte Owen. 

»Nein?« Godwins Augenbrauen zuckten in die Höhe. Er wirkte amüsiert. »Da sitzt sie mit dem Preis von fast zwölf Landgütern um den Hals, ein Mädchen ohne Mitgift, eine Unbekannte.« 

»Mag sein«, gab Enar zu bedenken, »daß sie mehr zu bieten hat, als auf den ersten Blick klar wird, eh, Herr Christuspriester?« 

Owen gab keine Antwort. Er hob seinen Kelch, trank und nahm sich etwas Brot und Käse. Er merkte, daß er sehr hungrig war. 

»War sie nicht«, brüllte Gowen Wolf den Kurzen an. Die beiden saßen in der Nähe des Tischendes. 

Godwin klopfte mit dem Griff seines Messers heftig auf die Tischbretter. »Was geht hier vor?« fragte er mit lauter Stimme. 

Wolf der Kurze erwiderte: »Du hattest doch nur Glück, daß du ihn zu Boden gestreckt hast.« 

»Idiot!« donnerte Gowen und wollte ihn packen. 

»Ein Esel schilt den anderen Langohr«, sagte Enar. 

Godwin schmetterte den Griff seines Messers krachend auf die Tischplatte. »Fangt eine Schlägerei in der Halle eures Herrn an, und ich schere euch beide mit der Schneide meines Schwerts die Barte. Ich meine es ernst«, rief er. 

Die Aussicht klang nicht verlockend. Der hellhäutige Gowen war ziemlich stoppelig, und der Bart von Wolf dem Kurzen reichte ihm bis auf die Brust. Beide Männer strichen sich nachdenklich übers Kinn und setzten sich wieder. 

»Was dich angeht«, sagte Godwin an Enars Adresse. Plötzlich war Godwins Messerspitze unter Enars Kinn. 

»Noch ein Wort, und  du  bist derjenige, der die Rasur von mir bekommt, Sachse. 

Ich glaube, ein Besuch im Hurenhaus wäre jetzt angebracht«, fuhr Godwin fort. »Haltet euch an anständige Huren, nicht an verheiratete Frauen. Löst eine Blutfehde aus, die ich dann beilegen muß, und ich tue mehr als euch nur zu rasieren - dann peitsche ich euch alle drei aus.« 



Gowen und die beiden Wölfe standen auf und schlenderten 
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durch die offene Tür zum Platz, um sich zu dem festlichen Trubel draußen zu gesellen. 

Godwin entfernte das Messer von Enars Kinn. 

»Habt Ihr das wirklich schon gemacht?« wollte Enar mit großen Augen von Godwin erfahren. 

»Was?« fuhr Godwin ihn an. 

»Einen Mann mit der Schneide Eures Schwerts rasiert«, erläuterte Enar. 

»Ja«, antwortete Godwin, »nicht einen, sondern zwei. Beide haben viel Haut verloren und jämmerlich geschrien. 

Geschah ihnen recht, einen Streit in der Halle ihres Meisters anzufangen. Zuerst hatte ich vor, sie zu hängen, aber ein toter Mann nützt einem nichts in der Schlacht. Das Bartscheren erschien mir lustiger und rettete ihnen das Leben, so daß sie auf dieser Welt wenigstens zu etwas nütze waren.« 

Enar kratzte sich heftig die Stoppeln auf seinem Kinn. »Besonders unangenehm wird es, wenn ich zur Oberlippe komme«, führte Godwin genüßlich aus. »Wenn sie den Kopf nicht vollkommen ruhig halten, kann es dazu kommen, daß ich sie abschneide. Es ist sehr schwer, ohne Oberlippe zu essen oder sogar zu sprechen. Und die allgemeine Wirkung eines solchen Verlusts ist selbst bei den hübschesten Gesichtszügen dergestalt, daß man danach für Frauen ziemlich abstoßend ist. Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß so angenehme Beschäftigungen wie das Küssen ...« 

»Ihr braucht nicht weiterreden«, sagte Enar. 

Edgar stand auf und legte Enar leicht die Hand auf die Schulter. »Er hat diese Männer wirklich rasiert. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie waren Abschaum, aber Abschaum mit wesentlich besseren Manieren, als Godwin mit ihnen fertig war.« Dann glitt er durch die Tür, um sich eine Unterhaltung nach seiner Wahl zu suchen. 

Das Fest draußen war in vollem Gang. Arn, der Schankwirt, hatte es übernommen, die Ochsen zu braten. Er ging von Feuer zu Feuer und begoß sie mit einem selbstkreierten Sud. Die Ochsen waren noch nicht gar, aber Routrude und Helvese hatten Kessel 
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mit Suppe zu dem Fest beigesteuert, die jetzt über den Feuern dampften. Jeder in der Menschenmenge, der auf dem Platz umherging, hatte einen Becher und eine Schale in der Hand, die mit irgend etwas gefüllt waren. Das Bier wurde vor dem Gasthaus von Routrude ausgeschenkt. Jeder kam wieder, um sich nachfüllen zu lassen, und Owen fiel auf, daß die Kälte niemanden mehr zu stören schien. 

Der Tisch war beinahe leer. Die Rekruten waren schon lange nach Hause gegangen, um ihre Familien mit ihrem neuen Besitz zu imponieren. 

Owen sah in die Runde. »Ine?« fragte er. 

Enar schlug auf den Tisch. 

Ine kam darunter hervor. »Weg?« fragte er hoffnungsvoll. »Ja.« Enar erklärte: »Die Ritter quälen ihn, indem sie versuchen, ihm mehr als ein Wort zu entlocken.« 

Enar legte Ine den Arm um die Schulter. »Überall begegnen wir Verfolgung«, sagte er. 

»Wieviel von Annas Bier hast du getrunken?« fragte Ingund Enar. »Komm, laß uns dafür sorgen, daß du ein bißchen davon wieder ausschwitzt.« Und sie zog den protestierenden Enar heraus zum Tanzen. 

Godwin hielt ein Nickerchen über seinem Wein. 

Draußen auf dem Platz kreischte eine Frau auf - ein furchtbarer Schrei -, ein Entsetzens- und Angstschrei, dann war das Geräusch von Stahl auf Stahl zu hören. 

»Verdammt sollen sie sein!« brüllte Godwin, der mit einem Ruck wach wurde. »Ich werde diese Idioten doch noch scheren. Keine verheirateten Frauen, hab' ich ihnen gesagt.« 

Elin erhob sich von ihrem Stuhl und ging auf das Hallentor zu, aber Owen, der schon auf den Beinen war und lief, erreichte es vor ihr. 

Die vier Bratfeuer erhellten den Himmel mit einem blutroten Schein. Ein Dutzend Männer des Grafen drängte die Menge zurück, trieb sie mit Peitschen und Speerschäften von dem bratenden Fleisch weg. Unter Owens Blicken zerschlug einer von ihnen 
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mit einem Schwerthieb ein Bierfäßchen. Es ergoß sich schäumend auf das Kopfsteinpflaster unter den Hufen des Pferdes. 

Gerlos zügelte sein Pferd und lenkte es die Stufen zu Owens Hallentor hoch. »Ihr habt uns bei Eurem Fest vergessen«, rief er, »also haben wir uns selbst eingeladen. Kommt, Owen, Weiberschläger, und gesellt Euch zu uns.« 

Gerlos' Augen unter dem Helm funkelten. Er war vollständig bewaffnet: Schwert, Schild, Speer und lederne Beinschienen über den Schienbeinen. Er bohrte die spitzen Sporen in die Flanken des Pferdes, so daß es einen Satz auf Owen zu machte, und führte einen tückischen Stoß mit dem Speer nach Owen. 

Owen sprang zur Seite, während er sein Schwert zog, und durchtrennte den Schaft in demselben Augenblick, in dem die Spitze an ihm vorbeizischte und sich in den Türpfosten bohrte. 

Auch Gerlos hatte sein Schwert gezogen. Es blitzte vor Owens Augen auf, und er parierte den auf ihn niedersausenden Hieb. Im letzten Moment drehte Gerlos die Klinge, traf Owens Schwert am Griff hinter der Parierstange und wirbelte es in die Dunkelheit davon. Owen hörte es mit einem lauten Klirren auf dem Steinpflaster des Platzes landen. 

Gerlos hieb von oben auf Owens Kopf ein. Owen sprang zurück und stürzte zu Boden, während die Spitze von Gerlos' Klinge durch sein Kettenhemd hindurch einen schmerzenden Striemen über seine Brust zog. 

Er ließ sich die Treppe herunter und weiter über das Pflaster des Platzes rollen. Dann war Owen wieder auf den Beinen. Er stürmte auf die Dunkelheit zwischen den Läden zu, wo, wie er annahm, sein Schwert liegen mußte. 

Gerlos jedoch lenkte sein Pferd mit einer klappernden Rutschpartie die Treppe herunter und brachte es mit rollenden Augen und vom Gebiß tropfendem Schaum zwischen Owen und seine Waffe, während er gleichzeitig einen zweiten Schlag führte, der Owens Gesicht nur knapp verfehlte. 

Owen lief auf den offenen Raum zwischen den Kochfeuern zu und brachte sie zwischen sich und Gerlos. 
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»Was ist los, Weiberschläger?« schrie Gerlos, während er den Kopf seines Reittiers herumriß. »Läufst du weg, weil ich nicht deine Frau bin?« rief er, als er das Pferd im Galopp zwischen zwei Feuern geradewegs auf ihn zutrieb. 

In Owens Kopf war nichts mehr außer wahnsinniger Wut. Halb von den Feuern geblendet, sah er den Kopf von Gerlos' Pferd auf sich zustürzen. Er griff in die Flammen, zog den schwersten Ast heraus und riß ihn nach oben, dem silbrigen Aufblitzen entgegen, das Gerlos' niederpfeifende Klinge war. Mann und Pferd gleichermaßen schienen in einer Feuerwolke zu verschwinden, als das Holz in eine Kaskade glühender Kohlen und brennender Teilchen zerstob. 

Gerlos hob den Schild, um das Gesicht seines Pferdes zu schützen. 

Owen hatte ganz kurz Angst, es könne nicht ausreichen. Er spürte, wie die verlangsamte Klinge, schmerzhaft selbst durch seine Halsberge, über seine Schulter und den linken Arm glitt. Er griff nach oben, seine Finger schlössen sich, kurz bevor Gerlos das Schwert wieder heben konnte, um seinen Arm und rissen ihn nach hinten. 

Er legte sein ganzes Gewicht in den Ruck. 

Gerlos schmetterte seine Schildkante gegen Owens Schläfe, aber der Vorderhuf des bereits verängstigten Pferdes geriet ins Feuer. Das Tier wieherte, scheute und bäumte sich auf. Gerlos stürzte mitten in das brühheiße Fleisch und die Flammen. Er rollte sich weg, wobei er seinen Arm aus Owens Umklammerung losriß, das Feuer verstreute und das Fleisch samt Bratspieß mit einem Tritt aufs Kopfsteinpflaster beförderte. 

Owen griff nach unten in das rot glühende Herz des Feuers, richtete sich wieder auf, wobei glühende Kohlen von seiner Hand zu tropfen schienen, und warf sie Gerlos in der Absicht, ihn zu blenden, ins Gesicht. 

Um ein Haar wäre es ihm gelungen. Gerlos, der während des Sturzes keinen Laut von sich gegeben hatte, schrie auf und riß den Schild hoch, um seine Augen zu schützen. 

Owen blickte sich wild nach irgendeiner Art von Waffe um. 
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Gerlos' Männer standen dicht gedrängt vor seinem Haus; Godwin wurde durch die Übermacht in Schach gehalten. 

Er hörte einen lauten Ruf und sah seine Klinge in hohem Bogen durch die Luft fliegen; der Stahl glänzte rot im Feuerschein. Er fing sie auf, wobei ihm erst einmal gleichgültig war, wo sie herkam. Seine Hand schloß sich fest um den Griff. 

Gerlos war wieder auf den Beinen. Owen ging auf ihn los wie ein Wolf auf die Kehle seiner Beute. Er hielt das Schwert beidhändig und schmetterte es gegen Gerlos' Schild, mitten auf den scharlachroten Drachen, der daraufgemalt war. Die oberste Lederschicht riß auf. 

Owen brüllte auf wie ein Raubtier, das seine Beute verfehlt hat, und schlug erneut zu. Die Schneide traf auf den hölzernen Rand von Gerlos' Schild. Holz und Leder brachen, und Gerlos spürte den Biß von Owens Klinge durch die Lederhandschuhe hindurch auf seinen Knöcheln. Wieder schrie Owen. Er war der Sprache nun nicht mehr mächtig. Er hatte vergessen, daß es so etwas überhaupt gab. Er wollte Gerlos nicht töten, sondern vernichten, wollte, daß das Wesen vor ihm aufhörte zu existieren, wollte es vollständig auslöschen. 

Gerlos drehte sich zur Seite, während er den Rand seines geborstenen Schildes hochriß, auf Owens Zähne zu. 

Owen sprang zurück und ließ sein Schwert, wieder beidhändig, auf das Leder niederfahren, das auf sein Gesicht zuschoß. Der Schild zerbrach und fiel Gerlos vom Arm. 

Gerlos hackte nach Owens Hals. Owen parierte, so daß Gerlos' Arm zurückflog und drängte ihn auf das Feuer in seinem Rücken zu. 

Gerlos wich zurück. Mit einem mörderischen, beidhändigen Hieb durchbrach er blitzschnell Owens Deckung. 

Owen stieß ein pfeifendes Knurren aus. Das Kettenhemd lenkte die Schneide ab, dennoch wurde ihm die Luft aus der Lunge gepreßt. 

Doch es war, als treffe man einen Toten. Owen schien nichts zu spüren. Er hatte die Lippen zurückgezogen und die Zähne zu 

197 

einem Totenschädelgrinsen gebleckt, und seine Augen waren schwarze Löcher. Sein Schwert schlug zischend zurück und traf Gerlos' linken Arm oberhalb des Ellbogens. Wie bei Owen lenkte das Kettenhemd die Schneide ab, aber der Schmerz, der durch Gerlos' Arm zuckte, lähmte ihn bis hinunter zum Handgelenk. 

Gerlos spürte die sengende Glut des Feuers durch seine Brünne hindurch und bekam zum erstenmal Todesangst. 



Der Mann ihm gegenüber war kein Mensch mehr. 

Alles, was Owen sah, war ein schwarzer Umriß, der sich vor dem Feuer abhob. 

Gerlos schrie seinen Männern zu: »Tötet ihn. Hölle und Verdammnis über euch, tötet ihn!« 

Owen setzte alles auf eine Karte. Er stürzte sich auf seinen Gegner, rammte den Kopf in Gerlos' Magen und schleuderte ihn rückwärts in die Flammen. 

Einen scheinbar ewig währenden Augenblick lang sah Gerlos dem Tod in die Augen. Owen mit seinem Totenschädelgrinsen und brennendem Haar warf sich auf seine Brust; die eine Hand preßte das Handgelenk von Gerlos' Schwertarm in die glühenden Kohlen, die andere senkte sich herab, um ihm den Schädel einzuschlagen, während das Feuer auf dem Metall seiner Klinge tanzte. Er verging vor Todesangst. Owens Klinge verfehlte ihn, trennte jedoch ein Stück von seiner Wange und seinem Ohr ab. 

Gerlos' Arm war verkohlt, sein Haar weggebrannt. Der heiße Atem des Feuers war in seiner Lunge. Gerlos kreischte wie eine Frau - ein hohes, schrilles, unerträglich durchdringendes Kreischen. »Jesus, Jesus, rette mich.« 

Das Schwert fiel ihm aus der Hand, und das brennende Holz unter ihm wurde von seinem wild um sich schlagenden und tretenden Körper auf dem Boden verteilt. Er schleuderte Owen zurück, riß sich los und rannte, immer noch schreiend, davon. 

Owen war auf den Beinen und heraus aus dem Feuer. Er hielt beide Schwerter, eins in jeder Hand. 

Mindestens ein halbes Dutzend der Männer des Grafen stürzte mit gesenkten Lanzen auf ihn zu. Owen machte einen Satz zurück 
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ins Freie, auf das Zentrum des Platzes zu, beide Schwerter erhoben, um dem Angriff zu begegnen. 

Plötzlich stellte sich der Mann, der Owen am nächsten war, in den Steigbügeln auf, die Hand um die Axt geklammert, die fast bis zum Stiel in seiner Stirn steckte. 

Der Mob heulte auf. Der Laut ließ Owen das Mark gefrieren. Es war das Schrecklichste, was er jemals gehört hatte: die Stimmen von Hunderten von Kehlen, die nach Blut schrien. Sie strömten von den Buden und Verkaufsständen, wohin die Männer des Grafen sie zurückgedrängt hatten, auf den Platz. Ein Dutzend Hände griffen nach dem Krieger mit der Axt in der Stirn und zerrten ihn aus dem Sattel. 

Die anderen zügelten ihre Pferde so jäh, daß sie sich aufbäumten. Über den Köpfen des Mobs konnte Owen selbst im rubinroten Lichtschein der Feuer sehen, wie ihre Gesichter vor Furcht erblaßten. Doch Owen bemerkte, daß auf der Straße, von der Festung des Grafen her, weitere Männer herbeiritten, um Verstärkung zu bringen. 

Von irgendwo ertönte immer noch Gerlos' teuflisches Kreischen. 

 »Hunde!«  Die Stimme klang wie das Brüllen eines Stiers und übertönte die Wutschreie um Owen herum, das schrille Kreischen der Frauen und selbst Gerlos' wildes Jammern.  »Hunde!« 

Owen sah Gowen auf der Veranda des Hauses der Witwe neben einem blonden Mädchen stehen. Er war splitternackt und hatte einen mächtigen Ständer. Er sprang auf das Geländer. »Seid ihr Hunde«, brüllte er, 

»zurückzustehen, während euer Herr allein kämpft?« 

Gowen schien kein Mensch mehr zu sein, wie er dort einem Riesen gleich stand, einer der Götter oder Helden aus alten Zeiten mit seinem langen blonden Haar und dem Feuerschein, der auf seiner nackten Haut tanzte. 

Einer der Männer des Grafen warf eine Lanze nach ihm. Ein schwerer Fehler. Gowen ließ sich mit einer Schnelligkeit, die seine gewaltigen Körpermassen Lügen strafte, auf das Steinpflaster fallen. Neben ihm befanden sich die aufgestapelten Bierfässer. Er griff sich 
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eins und schleuderte es. Ein Sattel war nun leer. Der Mob stürzte sich mit einem Wutschrei auf die Männer des Grafen. Der vom Pferd Gestürzte war innerhalb weniger Sekunden tot. Ein zweiter ging zu Boden. Die Zinken einer Mistgabel, die von irgendwo aus dem Dunkeln geflogen kam, steckten tief in seiner Kehle. 

Irgend jemand sammelte den immer noch vor sich hin brabbelnden Gerlos auf, dann flohen sie, verfolgt von einer anschwellenden Woge der Wut und des Hasses, Hohnrufe und Verwünschungen in den Ohren. 

Menschen drängten sich um Owen; niemand berührte ihn. Allein stand er da, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. Frauen kreischten und rauften sich die Haare, andere standen reglos da und überschütteten den Grafen und Gerlos mit Verwünschungen. 

Nach einem kleinen Umweg, um seine Axt wieder aufzuheben, kämpfte Enar sich zu Owen durch. 

Routrude fiel vor Owen auf die Knie, ergriff seine Hand und preßte sie an ihr Gesicht. Plötzlich stieß sie einen Schrei aus. 

Der Laut fuhr wie ein Messer durch Owens Kopf, so sehr glich er dem Geheul, das Gerlos zuletzt ausgestoßen hatte. »Seht, seht«, rief sie und hielt seine geschwärzten Hände empor, die noch die Schwerter umklammerten. 

Die Menschen um Owen herum verstummten und starrten auf seine Hände, aber Routrude befingerte schon sein Gesicht und seine Haare. 

»Er ist unversehrt«, rief Routrude. »Er ging durchs Feuer und verbrannte nicht. Es ist ein Wunder«, kreischte sie, 

»ein Wunder Gottes.« Sie riß die Arme hoch, wirbelte wie ein Derwisch umher und stürzte zuckend und um sich schlagend in die Arme ihres Ehemanns Arn. 

Eine andere Frau berührte Owen und tat es ihr nach, dann einer der Männer. 

Owen wußte, daß er durchaus nicht unversehrt war, denn der Atem in seiner Lunge brannte wie Feuer, und seine Schulter war wund und schwoll an. Doch es stimmte, die Hand, mit der er den 200 

brennenden Holzscheit aufgehoben hatte, war geschwärzt, aber nicht verbrannt. Die Knie wurden ihm weich wie Brei, und sein Magen drohte es ihnen gleichzutun. 

»Nein«, flüsterte er entsetzt, »nein.« 

Enar nahm ihm die Schwerter aus den Händen. Er hatte panische Angst vor der Menge um Owen herum. Es war nicht mehr möglich, die Menschen zu zählen, die sich mittlerweile auf dem Boden zu Owens Füßen drehten und wanden. Und immer mehr drängten von allen Seiten herbei, versuchten, seine Kleidung und seine Glieder zu berühren oder an seinen Haaren zu ziehen. 

Godwin arbeitete sich zu Owen vor. Ingund war jetzt bei Enar und versuchte, die nach Owen greifenden Hände abzuwehren. Enar zerrte Godwin am Hemd und zog seinen Kopf herunter, um ihm ins Ohr zu schreien: »Bringt diese Leute unter Kontrolle. Sie zerreißen ihn noch, um an heilige Reliquien zu kommen.« 

Godwin drängte die am nächsten Stehenden zurück, hob Arme und Augen zum Himmel empor und brüllte: »Es ist ein Wunder Gottes. Und jetzt alle auf die Knie und betet. Habt ihr mich verstanden?« Er legte dem Mann, der ihm am nächsten stand, die Hände auf die Schulter und drückte ihn mit dem Ruf: »Auf die Knie und beten!« zu Boden. 

Sofort waren auch Osbert und Günther an seiner Seite, drückten die Leute auf die Knie herunter und riefen: 

»Beten, beten!« 

Doch immer noch machte der Lärm der kreischenden, schubsenden, grapschenden Menge sie taub. Überall fielen die Menschen zu Owens Füßen zu Boden, stöhnend und mit Schaum vor dem Mund. 

»Betet irgendwas«, schrie Enar Godwin zu. »Ich kenne keine Gebete.« 

Günther stieß mit einem kräftigen Schubs einen Mann von Owen weg, der ihn in das Meer von Gesichtern und ausgestreckten, nach ihm greifenden Händen schickte, die sich in dem flackernden, gelblichen Feuerschein um sie zu winden schienen. Ein leises, wütendes Knurren stieg von denjenigen auf, in die der Mann geprallt war. 
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»Nein, nein!« schrie Ingund auf und schlang die Arme um ihren Vater. »In dieser Stimmung ist ihnen alles zuzutrauen!« 

Das war nur allzu wahr. Godwin wußte es: Gewalt würde Gewalt erzeugen. Erneut riß er die Arme hoch und rief in dem Bemühen, sich in dem immer lauter werdenden Kreischen des Mobs bemerkbar zu machen, aus voller Kehle:  »Pater noster, qui es in cae- lis, sprecht mir nach. Habt ihr mich verstanden?« 

 »Pater noster, qui es in caelis ...«, brüllte eine Stimme in der Nähe der Schenke. »Vater unser, der du bist im Himmel ...« 

Die Menge beruhigte sich ein wenig, als weitere Stimmen die Worte aufnahmen. 

 »Sancüficetur nomen tuum ...« 

Die Stimme an der Schenke wiederholte Godwins Worte und sprach dann den Rest mit ihm gemeinsam. 

 »Adveniat regnum tuum ...« 

Godwin begann Owen auf die Halle zuzuschieben. 

»Fiat  voluntas tua ...«,  rief Godwin aus voller Kehle. Und die Antwort war beinahe so laut wie zuvor das Kreischen. 

Godwin brach am ganzen Körper der Angstschweiß aus, als ihm klar wurde, daß er sich an keine anderen Gebete mehr erinnerte. Er war sicher, daß er noch ein paar kannte, aber sie schienen ihm völlig entfallen zu sein. Er schubste Owen weiter, so schnell er konnte, ein Spießrutenlauf vorbei an ausgestreckten Händen und bleichen, emporgereckten Gesichtern. 

Über den Köpfen der knienden Menge erblickte er Gowen, der, immer noch splitternackt, an der Schenke stand und zwischen den Versen mit Schlucken aus dem Zapfloch eines Bierfasses, das er in den Händen hielt, seinen unendlichen Durst löschte. 

Godwin hatte beinahe die Stufen zur Halle erreicht, als, wie er es befürchtet hatte, das Vaterunser zu Ende ging. 

Doch da war auch schon Ranulf an seiner Seite, und der kannte eine Menge weiterer Gebete. Der Junge besaß eine klare, weithin tragende und angenehme Tenorstimme und hatte sich bereits aufs  Magnificat  gestürzt, als die übrigen Owen in die Halle geleiteten. 

Gowen befand sich immer noch in Nähe des Biers. Ihn über- 
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raschte es nicht, daß Owen das Feuer unversehrt überstanden hatte. Owen war ein Mann Gottes und ein Bischof. 

Darüber hinaus hatte er mitangesehen, wie Owen einen vollständig bewaffneten, gerüsteten und berittenen Mann nacheinander seines Pferdes, seines Schildes, seines Schwerts und zu guter Letzt seiner Würde beraubt hatte. 

All dies verdiente Gowens uneingeschränkten Beifall. Solch ein Mann war es wert, daß man ihm folgte. 

Trotzdem war er ein wenig traurig, daß die Männer des Grafen so schnell geflohen waren. Er hatte vorgehabt, dem Mob noch ein paar mehr von ihnen vorzuwerfen. Seine Ziele hatte er sich schon ausgesucht. Aber man konnte nicht alles haben. 

Er hob den Blick. Das Mädchen stand noch immer auf der Veranda und schaute auf die betenden Menschen auf dem Platz hinunter, die Ranulf durch die Verse führte. Sie war hübsch, schlanker, als er es mochte, aber trotzdem ein leckerer Happen mit ihrem blonden Haar, das ihr über die sanften Erhebungen der Brüste fiel. Sie krümmte den Finger und machte ihm Zeichen. 



Gowen lächelte, wischte sich den Mund ab, verkorkte das Faß und klemmte es sich unter den Arm. Als er versucht hatte, sich auf sie zu legen, hatte sie sich beschwert. Weiber waren in dieser Hinsicht ein echtes Ärgernis. Sie konnten sein Gewicht nicht aushalten. Aber es war recht gut gegangen, als er sie auf sich gesetzt hatte - ausgesprochen gut eigentlich. 

Er begann die Außentreppe der Veranda hinaufzusteigen und dachte sich, wenn Owen ein Heiliger sei, müßte sein Segen etwas wert sein. Auf der anderen Seite fühlte er sich wirklich untadelig und hatte keine außergewöhnlichen Sünden auf dem Gewissen. Nun ja, es hatte in seiner Vergangenheit einige verheiratete Frauen gegeben, aber ihre Ehemänner waren von Godwin fürstlich entschädigt worden. Keiner von ihnen hatte jemals Lust und Neigung gezeigt, gegen ihn zu kämpfen. Er würde, nur um sicher zu gehen, Owen trotzdem um seinen Segen bitten, aber, dachte er - während er der reizvollen Rückseite des Mädchens ins Haus folgte - erst am nächsten Morgen. 
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KAPITEL  15

Als sie die Halle erreichten, sank Owen in Elins ausgebreitete Arme. Sie führte ihn zum Tisch. Godwin und Enar brachen auf den Bänken gegenüber zusammen. Enar griff sich einen Weinkrug und schenkte einen Becher für sich und einen für Godwin ein. 

»Was ist passiert?« fragte Owen. 

»Eine Menge«, sagte Enar. 

»Ein Aufruhr«, sagte Godwin und nahm einen tiefen Schluck. 

Enar füllte auf der Stelle beide Becher nach, und sie tranken erneut. 

»Hört auf damit«, befahl Ingund, »sonst seid ihr bald so betrunken wie Schweine.« 

»Nein«, widersprach Enar, »kein Schwein kann jemals so betrunken werden, wie ich es vorhabe zu sein.« 

Elin tastete Owens Hände, sein Gesicht und schließlich seine Stirn ab. »Du bist ganz eisig«, stellte sie fest. 

Er saß einfach da, starrte auf seine Hände und zitterte. 

Anna holte etwas aus dem Schrank neben dem Herdfeuer, goß einen Becher ein und reichte ihn Elin. »Sagt ihm, er soll es langsam trinken.« 

Owen blieb keine Wahl. Seine Hände zitterten so schlimm, daß er alles zu verschütten drohte und sich den Becher gegen die Zähne schlug. Sie legte ihre Hände beruhigend auf die seinen. Er sah zu ihr hoch, und seine Augen waren dunkle Gruben voller Elend. »Ich will kein Heiliger sein.« 

»Keine Angst«, versicherte sie ihm, »darauf hast du meinen Eid. Du bist nur ein Mensch.« 

»Ich weiß nicht«, sagte Godwin. »Als ich ihn berührte, habe ich etwas Seltsames gespürt, die Steifheit wich aus meinen Gelenken, und ...« 
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Enar gab einen Laut des Abscheus von sich. »Ihr hattet Angst vor dem Mob, und bei Gott und dem Teufel, das war wahrhaftig ein Ding zum Fürchten. Zwei Männer in kürzerer Zeit niedergemacht, als man braucht, um einmal tief Luft zu holen. Sie hätten auch die übrigen zu Boden gerissen, wenn sie nicht geflohen wären.« 

Godwin nickte und kippte einen weiteren Becher Wein herunter. »Dies eine Mal, Sachse, hast du recht. Wie sind sie denn auf die Idee gekommen, er könne ein Heiliger sein?« 

»Zu einem bestimmten Zeitpunkt der Ereignisse«, sagte Enar, »hat Routrude ...« 

»Gütiger Himmel«, seufzte Elin, »du brauchst nichts mehr zu sagen. Routrude ist ...« Ihr fehlten die Worte, und sie schüttelte nur den Kopf. 

Owen stellte seinen Becher auf den Tisch. Seine Kehle brannte von dem Gebräu, doch die Wärme stieg aus seinem Magen hoch und verbreitete sich in seinem gesamten Körper und auf der Haut. 

Enar ergriff seine Hände und begann sie zu untersuchen. »Ein Heiliger ist er vielleicht nicht, aber ein Berserker. 

Bei den Geistern der Götter, er gehört dem Einäugigen. Einer, der durchs Feuer geht. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie gekämpft, ein halbes Dutzend tödlicher Wunden empfangen und doch weitere Männer getötet haben.« Er stieß Godwin mit dem Ellbogen an. »Sagt, habt Ihr das auch schon einmal gesehen?« 

»Wer redet jetzt Unsinn?« erwiderte Godwin. »Sie werden jahrelang ausgebildet, weihen ihre Körper den Göttern, üben Magie aus und steigern sich in Rage. Er nicht, ich kenne ihn von klein auf. Ein guter Christ sein Leben lang.« Godwins Augenbraue fuhr in die Höhe. »Ich habe ihn immer für ziemlich normal gehalten.« 

»Durchschnittlich.« Owen lachte, um dann sein Gesicht in den Händen zu vergraben und zu flüstern: »O Gott, o Gott, warum habe ich mich nicht verbrannt?« 

Elin zog ihren Umhang aus und legte ihn um Owens Schultern, wobei sie Enar und Godwin die ganze Zeit mit wütenden Blicken bedachte. 
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»Aber um einer zu sein«, fuhr Enar fort, »muß die Begabung ...« Er bekam Elins Blick mit und machte den Mund zu. Elin wandte sich an Ine, der neben dem Kamin stand und Owen anglotzte, als sei dem Bischof soeben ein Geweih über den Ohren gewachsen. Sie sagte: »Baden.« 

Er zeigte auf Owen, sagte »Baden« und stapfte heraus. 

Enar kicherte und stieß Godwin den Ellbogen in die Rippen. »Sie klingt allmählich wie er.« 

Godwin erwiderte den Rippenstoß. »Hauptsache, sie sieht nicht so aus wie er.« 

Dann begannen sie unbändig über ihre eigenen Witze zu lachen. Ingund und Anna, die am Feuer saßen, fingen an zu kichern. Sie tranken dasselbe, was Anna Owen zum Aufwärmen gegeben hatte. 

»Das ist wunderbar«, sagte Ingund zu Anna. »Was ist das? Bald bin ich so betrunken wie Enar.« 

»Pure Rebenessenz«, antwortete Anna. »Friere den Wein ein und schütte weg, was von den Eiskristallen übrigbleibt.« Elin konnte sehen, daß sie rasch mit Enar und Godwin gleichzogen. Owen, der endlich den Becher weggeputzt hatte, den sie ihm vorgesetzt hatte, saß still, aber mit abwesendem Blick in den Augen da. 

Ranulf betrat die Halle, schloß die Tür hinter sich und begab sich mit gesenktem Haupt zur Treppe. 

»Komm her«, befahl Owen. 

Er gehorchte und setzte sich neben Owen. 

»Hier ist derjenige, dem Ihr danken solltet«, rief Ingund. 

Owen schaute sie fragend an. »Warum?« 

»Wer, denkt Ihr wohl, hat Euch das Schwert in die Hand gegeben, und gerade in dem Moment, als Ihr es am verzweifeltsten brauchtet?« 

Ranulf sah auf seine Stiefelspitzen hinunter, und Owen ahnte, daß er errötete. Er haßte es, wenn andere das mitbekamen. »Sie haben mich nicht beachtet«, sagte er. 

»Ja«, pflichtete Godwin ihm langsam bei, »auf meine Brust zielten vier Speere, und Herrin Elin hatten sie auch im Visier.« 
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»Ich bin durch die Hintertür geschlüpft«, erzählte Ranulf. »Ingund hat gesehen, wo es gelandet war, und es in der Dunkelheit an mich weitergegeben.« 

»Bei allem, was recht ist«, sagte Godwin, »für eine solche Tat sollte er Gerlos' Waffe bekommen.« 

Ranulf hob den Kopf, und Owen sah, daß seine Wangen dunkelrot glühten. »Was sollte ich mit einem Schwert anfangen?« sagte er. In seinen Augen stand ein eigenartiger Blick. 

»Nichts«, erwiderte Owen kurz angebunden und warf Godwin einen mißbilligenden Blick zu. »Ich werde mir etwas Passenderes einfallen lassen, um dich zu belohnen«, versprach er Ranulf freundlich. »Wie steht es in der Stadt?« 

»Hör doch«, sagte Ranulf. 

Von ferne, durch das schwere Hallentor, drang das Geräusch von Flöten und Trommeln. 

»Der Tanz hat wieder angefangen.« Enar lachte. 

»Jetzt, wo die Abendunterhaltung vorbei ist«, fügte Godwin spöttisch hinzu. 

»Ich fand es nicht sehr unterhaltsam«, knurrte Owen sie beide an, um sich dann wieder Ranulf zuzuwenden. 

»Ruf morgen alle Gemeindepriester zusammen. Ich will, daß Vorbereitungen getroffen werden, um im Falle eines Angriffs alle vom Land in die Festung zu schaffen. Sie sollen in dieser Angelegenheit als meine Stellvertreter handeln. Wenn du mit den Priestern redest, dann stell von Anfang an klar, daß sie morgen hier zu sein haben. Ich werde eine Dankesmesse lesen, und dann, nach der Messe, sollen sie zum Abendessen in die Halle kommen. Nach dem Mahl beabsichtige ich ihnen meine Pläne mitzuteilen. Wir werden über die drohende Gefahr sprechen und darüber, was wir dagegen unternehmen können. Damit alle an der Messe teilnehmen können, fangen wir bei Sonnenuntergang an. Elin, schaff alles Licht herbei, was wir zur Verfügung haben, Kerzen, Lampen, was immer notwendig ist. Schmücke den Altar mit den besten Tüchern.« 

Müde ließ Ranulf die Schultern sinken. »Ich werde früh morgens damit anfangen müssen.« 
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Owen ergriff seine Hand. »Bitte glaube nicht, ich würde geringschätzen, was du heute getan hast.« 

Ranulf nahm Owens Hand, rußgeschwärzt und geschwollen von den Schwerthieben, mit denen er Gerlos' Schild zertrümmert hatte, und führte sie an seine Lippen. 

Owen legte einen Arm um Ranulfs Schulter und umarmte ihn. »Mein Freund, mein ...« Owen stockte. »Mein Allertreuster. Jetzt geh zu Bett. Ich weiß, daß ich dir eine schwere Aufgabe aufbürde, aber das geschieht, weil ich deiner Höflichkeit und deinem Feingefühl vertraue, deiner Fähigkeit, dafür zu sorgen, daß meine Botschaft überbracht und richtig verstanden wird.« 

Ranulf erhob sich und ging die Treppe hinauf. Als er oben außer Sicht verschwand, sagte Godwin: »Du hättest ihm das Schwert geben sollen. Meiner Ansicht nach unterschätzt du tatsächlich, was er getan hat. Er ist kein Kämpfer, und wenn einer der Männer des Grafen ihn entdeckt hätte, hätte er ihn ohne Gnade niedergemacht.« 

»Ich weiß nicht, ob ihnen das so leicht gefallen wäre«, gab Enar zu bedenken. Godwin warf ihm einen fragenden Blick zu. »Der Junge ist intelligent und sehr flink auf den Beinen«, sagte Enar bedächtig. 

»Wie würde Ranulf denn aussehen, wenn er mit einem Schwert umherstolzierte«, entgegnete Owen, »und noch dazu mit einem Schwert, das er nicht zu benützen versteht? Er würde sich doch nur zum Narren machen. 

Außerdem ist er nicht von Stand.« 

»Ach ja«, sagte Enar, »das ist wahr, im Unterschied zu jenen Sprößlingen des Adels, die Godwin folgen - Herrin Edgar, Graf Rüpel und die beiden Herzöge der Langeweile.« 

Godwins Gesicht lief erst dunkelrot und dann leuchtend violett an, als er gleichzeitig einen Sprühregen von Bier und ein gewaltiges Gelächter ausstieß. »Oh«, keuchte er und krümmte sich vor Lachen, »das ist wahr, das ist nur zu wahr.« 

»Ganz zu schweigen«, fuhr Enar fort, »vom fränkischen Landadel, der sich mit sächsischen Namen schmückt.« 

Jeglicher Humor wich aus Godwins Miene. »Wem wollt Ihr etwas weismachen, Godwin?« fragte Enar. 
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Godwin sah Enar an. In seiner Miene war jetzt keine Spur von Lachen mehr. In den ausdruckslosen Augen lag eine tödliche Warnung. 

»Sachse«, sagte Godwin sehr, sehr leise, »geh nicht zu weit. Das Trinken hat eine bedauerliche Auswirkung auf meine Sehkraft, aber ich könnte mir einen oder zwei von den drei oder vier, die ich sehe, herauspicken und auf die entfernte Möglichkeit hin, daß ich den richtigen treffe, töten.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen«, erwiderte Enar verschleiert, »daß Euch das etwas nützen würde. So bliebe mindestens noch einer von uns übrig.« 

Godwin hatte schon sehr tief in den Becher geschaut, so daß er einen Moment brauchte, um die Logik dieser Bemerkung zu durchdringen. Nachdem ihm das aber gelungen war, war alles, was Enar noch sagte oder tat, komisch. 

Mit Ines Hilfe setzte Elin Owen in den Badezuber. Owen stieß einen gellenden Schrei aus, als er in das heiße Wasser eintauchte. »Was!« rief er. »Soll ich pochiert werden wie ein Fisch?« Mehrere Sekunden lang fühlte er nichts als große Flächen kalter Haut, die sich erhitzten, doch nachdem das vorbei war, fühlte er sich erfrischt und munter. Langsam und mit einem Schauder ließ er seine Schultern unter Wasser gleiten. »Du lieber Gott, ist das heiß«, flüsterte er. 

»Hör auf zu jammern«, sagte Elin. »Mit kaltem Wasser wärst du morgen früh steif wie ein Brett. Wenn du dich auf der Straße herumprügeln willst ...« 

»Mich auf der Straße herumprügeln!« rief Owen empört aus. »Ich habe mich nicht -« Er hielt inne, weil Elin sich ihm mit dem Schwamm in der Hand näherte. »Was hast du vor?« fragte er. 

»Dir den Ruß und das Blut vom Gesicht waschen«, antwortete sie. 

Der Schnittwunde auf seinen Wangen eingedenk, sagte Owen »Nein.« 

»Doch«, sagte Elin, »und hör auf zu zappeln. Du verteilst das Wasser auf dem ganzen Fußboden.« 
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Als sie fertig war, blieb Owen ruhig sitzen und beobachtete die kleinen Dampfkringel, die über der Wasseroberfläche schwebten. Elin ging zum Feuer hinüber, um die Röcke ihres Gewandes zu trocknen. In der Ferne, hinter den verriegelten Fensterläden seines Schlafgemachs, hörte Owen fröhlichen Festlärm vom Platz aufsteigen. »Was tun sie?« fragte er besorgt. 

»Sich betrinken«, gab Elin zur Antwort. 

»Wie bewundernswert vernünftig«, sagte Owen. »Sie machen es den Männern des Grafen leicht, herunterzukommen und sie in ihren Betten zu erschlagen.« 

»Das werden sie nicht tun«, erwiderte Elin. »Wenn man von den Geräuschen, die aus der Festung kommen, darauf schließen kann, was dort oben vor sich geht, sind die Männer des Grafen genauso betrunken. Die einen feiern ihren Sieg, die anderen trösten sich über ihre Niederlage hinweg. Es ist doch alles dasselbe. Bei Tagesanbruch wird sich vermutlich keiner von ihnen daran erinnern können, wofür sie gekämpft haben.« 

Die rauhe Behandlung durch Elins Schwamm hatte den Schnitt auf Owens Gesicht wieder geöffnet. Blut sickerte über seine Wange und tropfte in den Zuber - ein sich ausbreitender roter Fleck im warmen Wasser. »Ich werde mich daran erinnern«, sagte er. 

Elin nickte. »Ja, aber du hast Gerlos gebrochen. Ich glaube nicht, daß er dir noch einmal entgegentreten wird.« 

»Nein«, sagte Owen, während er die Augen schloß und seinen Kopf gegen den Wannenrand lehnte. »Nein. Ich glaube, du hast recht, er wird es nicht noch mal versuchen. Gerlos hat heute nacht irgend etwas in mir geweckt. 

Etwas, von dem weder er noch ich wußten, daß es existierte. Etwas, was du in mir gesehen hast, als wir uns stritten. Etwas, was dich das Risiko hat eingehen lassen, mich mit meinem eigenen Schwert zu bedrohen.« 

Owen schlug die Augen wieder auf und hob den Kopf. »Was ist das? Was ist heute nacht auf diesem Platz geschehen? Es hat Gerlos vernichtet und hätte um ein Haar auch mich zugrunde gerichtet. Elin, du weißt mehr über solche Dinge als ich. Ich habe nie je-210 

manden gesehen, der ...« Er zögerte, fuhr dann fort: »Elin, du hast fast deinen eigenen Herzschlag angehalten.« 

»Das Heilmittel, die Macht und die Freiheit«, sagte sie. 

»Was?« fragte Owen verdutzt. 

»Das Heilmittel, wenn alle anderen Heilmittel versagen, die Macht, wenn alle andere Macht verloren ist, die Freiheit, wenn alle anderen Freiheiten geraubt sind. Und manches Mal die letzte Rache.« 

Owen wußte, daß er viele Argumente gegen Elins Überzeugung anführen konnte, der menschliche Geist finde seine letzte Freiheit im Tode, aber im Augenblick wollte ihm bei seinem Leben kein einziges einfallen. Die Lehren der Kirche über den Selbstmord? Glaubte er denn wirklich daran? Die Gesetze der Kirche waren für ihn nichts als kleine schwarze Buchstaben, die wie Insekten über die Seiten von Büchern krabbelten - Bücher, die er einst im Kloster gelesen hatte, Bücher, die jetzt Asche waren. 

Die theoretischen Dispute lebensfremder Gelehrter verblaßten angesichts der harten Realität von Folter und Sklaverei zur Bedeutungslosigkeit. Es war, als habe Elin den Kirchenmann und selbst den Gatten in ihm umgangen und geradewegs den Krieger in ihm angesprochen, und der Krieger verstand. Es gab Abgründe von Leid und Erniedrigung, in denen auch er lieber sterben als ihnen erneut ins Auge blicken würde. 

So schwieg er denn, und seine Fäuste an den Seiten des Badezubers öffneten und schlössen sich langsam, während er Elin musterte. Zwischen Feuer und Dunkelheit fiel ihr Schatten groß und bedrohlich über die Wand. 

»Es heißt, ein Mann müsse über seine Frau herrschen«, bemerkte Owen. 

»Mich kann man nicht beherrschen, Owen, niemand kann das. Ich gehe und bleibe, wie es mir gefällt.« Ihre Stimme klang traurig, leblos. 

»Mein finsterer Ratgeber«, sagte Owen. »Ich würde gerne behaupten, ich verstünde dich nicht, aber das werde ich nicht. Oh, Gott, hilf mir, ich verstehe dich. Elin, was ist heute nacht auf diesem Platz geschehen?« 
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»Du hast die Mächte angerufen, und sie haben dich erhört.« 

»Warum?« fragte Owen. 

Sie lachte, doch ihr Lachen hatte etwas Gequältes, und um ihre Augen und ihren Mund lag eine grimmige Festigkeit. »Wie gut paßt das doch zu einem Mann«, höhnte sie, »und einem Kirchenmann dazu, sich über so etwas zu wundern.« 

Owen setzte sich kerzengerade im Badezuber auf und griff nach einem groben Leintuch. »Ein Kirchenmann bin ich«, sagte er verzweifelt. »Ein Bischof auf einem Sitz, den das Geld meines Vaters gekauft hat. Manchmal glaube ich, daß die einzige Religion, die ich habe, mich bei den seltenen Gelegenheiten überkommt, wenn ich an meiner Ungläubigkeit zweifle. Bertrand hat in jener Bußzelle zerstört, was immer ich an Glauben besessen habe. 

Elin, als sie das Dorf heute angriffen, haben sie als erstes die Kinder getötet.« 

Wieder lachte sie auf, ein abgehacktes Lachen, scharf wie eine Messerschneide. »Natürlich«, sagte sie. »Sie sind die Schwächsten und können sich nicht wehren.« 

Owen stand auf, stieg aus der Wanne und warf sich das Leintuch um die Schultern. »Es ist unerträglich«, sagte er. »Ohne Gott kann ich dem nicht ins Auge blicken. Ich kam zu spät, um das Gemetzel zu verhindern. Ich habe es lediglich gerächt. Das war alles, was Er mir gestattete.« 

Sie war ihm sehr nah, und plötzlich war er sich ihrer Weiblichkeit auf jene überwältigende Weise wie an der Quelle der Herrin bewußt. Das weiße Leinengewand floß über ihren Körper, lag eng an Brüsten und Hüften an, spannte sich sanft über dem Bauch wie eine Liebkosung. 

»Ich kann den Tod riechen«, sagte er, »und doch will ich dich.« 

»Die Unschuldigen sind gestorben, und die Welt dreht sich noch«, verspottete Elin ihn. »Narr! Das ist der Lauf der Dinge.« 

»Ich will dich besitzen«, sagte Owen. 

»Mich oder irgendeine Frau?« fragte Elin. 

»Was für einen Unterschied macht das schon«, flüsterte Owen. »Hier gibt es ja nur uns beide.« 
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Sie stand nur wenige Fuß von ihm entfernt und neigte sich ihm entgegen. Ihre Lippen öffneten sich leicht, und er wußte, wie sie auf den seinen schmecken würden. »Ich dachte«, höhnte sie, »du hättest vergessen, wie man mich liebt.« 

»Was ich in diesem Augenblick empfinde, hat nichts mit Liebe zu tun«, antwortete Owen. »Ich bin mir nicht sicher, was Liebe ist, genau wie ich mir nicht sicher bin, was Gott ist, aber das Verlangen nach dir ist in jeder Faser meines Körpers verankert.« 

Ihr Seufzen war seine Antwort. Ein Laut bedingungsloser Kapitulation. »Oh, wie du mich erregst«, flüsterte sie. 

»Wie du da stehst, nackt, deine Haut noch naß und vom Bad erhitzt. Ich kann deine Hitze spüren und sehen, wie sie kraftvoll aus deinen Lenden emporsteigt.« Sie schien auf ihn zuzuschweben, mit feuchten Lippen, während der rosige Hauch der ersten Liebeswonnen auf ihrer bernsteinfarbenen Haut glühte. 

»Wie du mich siehst, so laß auch mich dich sehen«, sagte Owen. 

Sie ließ ihr Gewand fallen und stand nackt vor ihm, den Kopf zurückgeworfen, das Haar ein schwarzer Wasserfall über ihren Schultern. 

Langsam streckte er die Hand aus und berührte sie zärtlich zwischen den Beinen, fühlte die warme, nasse Weichheit. Ihr Rücken bog sich ein wenig, und sie stieß einen heiseren, leisen Schrei aus. Er zog seine Hand zurück und sagte: »Schamlose, schamlose Hexe.« 

Sie umfaßte sein Gesicht mit beiden Händen; die eine lag über dem blutigen Schnitt auf seinem Wangenknochen. Der Druck blieb gerade unterhalb der Schmerzgrenze, während ihr Daumen den Schwung seiner Lippen nachzeichnete. »Scham«, sagte sie. »Wenn du Scham willst, nimm dir eine winselnde Jungfrau, irgendeine gezierte kleine Hündin, die nie über die Grenzen ihres Schlafgemachs hinausgeschaut hat. Sie wird die Augen niederschlagen und dich nicht ansehen, wie ich dich jetzt ansehe. Dich ansehe und auch begehre.« 

»Ach, halt den Mund«, erwiderte er mit einem wölfischen Lä- 
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cheln. »Weißt du denn nicht, daß Frauen am besten mit dem argumentieren, was zwischen ihren Beinen ist?« 

Sie küßte ihn hemmungslos, stieß ihre Zunge in seinen Mund und zog sie dann zurück. »Besser als die Männer«, sagte sie. »Männer denken mit dem, was zwischen ihren Beinen ist.« Owen hob sie hoch, trug sie zu den Wolfsfellen und warf sie auf den Rücken. 

Er verharrte vollkommen regungslos, nachdem er in sie eingedrungen war, da er das Gefühl hatte, der Sturm seines Fleisches werde ihn überwältigen, wenn er auch nur die kleinste Bewegung machen würde. 

Sie bewegte sich ebensowenig, sah nur zu ihm hoch, einen Ausdruck finsteren Triumphs in den Augen. Sie streichelte ihn mit ihrem Körper, und Owen spürte, wie ihn Welle um Welle der Lust überflutete. 

»Succubus«, flüsterte er. »Hexe. Heidnische Hexe, dein Körper ist ein Tempel der Venus.« 

Sie kratzte ihm mit den Nägeln über das Gesicht, und ein paar Blutstropfen fielen herab und glänzten wie Rubine auf ihrer nackten Brust. »Dann bete mich an, du Bastard«, wisperte sie. »Bete mich an«, stöhnte sie. 

Ihre Körper bewegten sich im Gleichklang, beide drängend, suchend. »Gott verdamme dich«, sagte sie. »Eines Tages wirst du deine winselnde Jungfrau bekommen ... empfehle mich ihr.« Owen hörte die Worte deutlich, obwohl er in einem Meer von Licht verging-214 


KAPITEL  16 

Ihr habt Verdauungsstörungen«, teilte Anna Godwin Ira mit. Sie pochierte zwei Eier mit Kerbel und Thymian in etwas Wein, wozu sie eine flache Pfanne mit langem Stiel über das Feuer hielt. 

Er saß da und starrte grimmig in einen Becher verdünnten Weins. »Ich habe zuviel getrunken«, sagte er. 

»Es passiert auch, wenn Ihr nicht trinkt, oder?« fragte sie. 

»Ja«, gab er zu. 

»Haben Eure Eltern sich bei Tisch gezankt?« 

»Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie miteinander gesprochen haben, haben sie sich gezankt«, erwiderte Godwin. 

Anna nickte. »Ich bin überzeugt, daß das die Ursache eines nervösen Magens ist. Hat Trinken zu Streit zwischen ihnen geführt?« 

»Er wurde gemein, wenn er betrunken war«, antwortete Godwin, »sie melancholisch.« 

»Jesus Christus!« sagte Anna. »Er hat gewütet, sie geheult.« 

»Genau«, bestätigte Godwin. 

Anna schüttelte mitleidig den Kopf. »Mögt Ihr das Eigelb weich?« fragte sie. 

»So, daß es noch läuft«, sagte er. 

Anna nickte und legte die beiden pochierten Eier in eine Schale. Dann röstete und butterte sie ein wenig Brot. 

Sie servierte Godwin Eier und Brot mit den Worten: »Hier, eßt, das wird Euren Magen beruhigen«, und begann dasselbe Frühstück noch einmal für sich zuzubereiten. 

»Mein Gemahl«, setzte Anna erneut an, »begann zu turteln, wenn er betrunken war. Natürlich war er in nüchternem Zustand nicht anders. Wir waren mehrere Jahre verheiratet, bevor ich seine Gunstbezeugungen mit nicht weniger als drei anderen Frauen teilen mußte. Aber wie dem auch sei, wir waren glücklich. 
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Ich bedaure nur, daß keins unserer Kinder am Leben geblieben ist.« 

Godwin saß vornübergebeugt am Tisch, aß sein Frühstück und tunkte das geröstete Brot in das Eigelb. »Ahh«, seufzte er, »genau das, was ich gebraucht habe.« 

Anna setzte sich in den großen Lehnstuhl neben dem Herdfeuer; sie aß ihre Eier mit dem Löffel und biß ab und an von dem Brot ab. »Ein gutes Frühstück«, sagte sie zufrieden. 

Drei Schreie, jeder von einer anderen Stimme, ertönten im zweiten Stock. 

Godwin zuckte zusammen. »O nein«, stöhnte er, »was ist denn jetzt schon wieder?« 

»Nichts«, beruhigte Anna ihn, »das waren Mäuseschreie. Ingund macht oben sauber, und eine ist vermutlich rausgehuscht und hat sie erschreckt. Elfwine!« rief Anna. »Was ist los?« 

Elfwine kam auf den Treppenabsatz, streckte ihren Kopf über das Geländer und antwortete ihr. »O Anna«, rief sie im Tonfall wohligen Entsetzens, »Ingund hat eine Frau im Zimmer der Ritter entdeckt.« 

»Ist das ein Grund, das ganze Haus zusammenzuschreien? Nebenbei bemerkt«, nörgelte Anna, »was erwartest du von einer Bande junger Männer außer Schmutz, Gestank und Wanzen, häh? Muß ich hochkommen und mich um sie kümmern?« 

»Nein«, erwiderte Elfwine, »Herrin Elin tut das bereits.« 

»Warum in Himmels Namen hast du dann geschrien?« fragte Anna gereizt. 

»Ich weiß nicht«, sagte Elfwine. »Das Mädchen hat geschrien, weil Ingund ihr die Laken weggezogen hat und sie nackt war. Ingund hat geschrien, weil sie überrascht war, sie dort anzutreffen. Sie dachte, das Bett sei leer. 

Und ich habe geschrien, weil Ingund geschrien hat.« 

»Seht Ihr«, wandte Anna sich an Godwin, »es ist nichts. Eßt die Eier und laßt Euch nicht aufregen.« 

>Nichts< stand zitternd auf dem Fußboden im Zimmer der Ritter, während Elin sie in eine Decke hüllte. 
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Es war die kleine Blonde, die Elin auf der Veranda am Haus der Witwe Honig essen sehen hatte, das Mädchen, mit dem Gowen zusammengewesen war, als er letzte Nacht auf den Platz gekommen war, um sich den Männern des Grafen zu stellen. Der gesamte Haushalt hatte sich an der Tür versammelt und starrte sie an, mit Ausnahme von Owen, der noch schlief, und Gowen, der im Bett war und zu schlafen versuchte. 

»Ich hab es dir ja gesagt«, murmelte er, wälzte sich herum und versetzte seinem Kissen einen Schlag, »du hättest bei mir bleiben sollen. Sie hatte Angst, ich würde mich auf sie legen und ihr die Rippen brechen«, erläuterte er der versammelten Gesellschaft, um das Mädchen dann aus einem offenen Auge anzustarren. »Ich will meine Ruhe haben. Noch ein Schrei, und es setzt Prügel«, drohte er. 

>Nichts<, die bis dahin lediglich ängstlich gewirkt hatte, schien nun zu Tode erschrocken zu sein. Elin legte ihr beschützend den Arm um die Schulter und führte sie rasch zur Tür. Die bloße Vorstellung, etwas so Großes wie Gowen könne etwas so Kleines wie das Mädchen verprügeln, war furchtbar. »Sie muß dahin zurück, wo sie hergekommen ist«, erklärte Elin. 

»Das geht nicht«, sagte Gowen, »sie ist gekauft und bezahlt. Ich habe der Witwe eine Brosche gegeben.« 

Er nahm einen gereizten Gesichtsausdruck an, und Gereiztheit war in Gowens Fall etwas, dem man mit Vorsicht begegnen mußte. 

»Ich verstehe«, sagte Elin, während sie rückwärts durch die Tür ging und das Mädchen mitnahm. 

Er hob den Kopf und maß den Haushalt mit einem Blick, der Elin an das wütende Funkeln eines jäh geweckten Löwen erinnerte. Er war bei Bewußtsein und höchst ungehalten über diese Tatsache sowie diejenigen, die sein Nickerchen unterbrochen hatten. Sie ließen ihn besser in seine selige Bewußtlosigkeit zurückgleiten, sonst hätten sie die Folgen zu tragen. 

»Bringt sie nicht zu weit weg, sie gehört mir«, befahl Gowen, wälzte sich herum und versetzte seinem Kissen einen letzten Schlag. 
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Elin, gefolgt von Enar und Ingund, führte das Mädchen in einen unbenutzten Raum und setzte sie auf eine Bank an der Wand. Sie hatte zwei riesige blaue Augen und einen Wust von Goldgespinsthaar, das ihr in zwei zerzausten Zöpfen ums Gesicht hing. 

Enar hob eine Ecke der Decke an. »Gowen hat einen guten Gegenwert für sein Geld bekommen«, sagte er. 

»Wenn die Herrinnen aus dem Schaum des Meers oder dem klaren Wasser ihrer Flüsse und Quellen steigen, um mit Blumen in der Hand den Frühling herbeizurufen, müssen sie ähnlich aussehen wie sie.« Seine großen grauen Augen blickten klar und freundlich. 

Ingund lächelte ihn an. »Du bist ein Mann mit Erfahrung«, entgegnete sie, »zu viel Erfahrung.« 

»Bis jetzt hast du dich noch nicht beschwert«, sagte er. 

»Sie braucht ein Kleid und irgendwelche Schuhe«, unterbrach Elin die beiden und schickte Ingund fort, um etwas zum Anziehen für das Mädchen zu besorgen. 

Dann setzte sie sich neben das verängstigte Kind auf die Bank und legte ihr den Arm um die Schulter. 

»Und jetzt«, bat sie, »erzählst du mir, wie du hierhergekommen bist.« 

»Ich weiß es nicht«, erhielt sie zögernd zur Antwort. »Niemand hat mir gesagt, daß ich verkauft würde. Die Witwe war in der Halle. Sie und die beiden, der eine mit dem geflochtenen Haar und der andere mit dem roten Bart.« 

 Die beiden  Wölfe, dachte Elin. 

»Sie mag sie sehr«, sagte das Mädchen. 

 Leute vom gleichen Schlag,  dachte Elin. 

»Sie haben beinahe die ganze Nacht zusammen getrunken«, fuhr das Mädchen fort. »Gowen öffnete die Tür zu meinem Zimmer. Ich war müde, aber er weckte mich und sagte >Komm!< Wenn er einem sagt, daß man etwas tun soll...« Das Mädchen hielt inne. 

»Ja«, antwortete Elin und verstärkte kaum merklich den Druck ihres Arms, »ich verstehe. Dann tut man es besser.« 

»Ja, so ist es«, sagte das Mädchen. »Er brachte mich nach unten, wo sie tranken. Die Witwe lachte und sagte, ich solle mein 
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Nachthemd ausziehen; ich möge ja ihm gehören, aber meine Kleider gehörten ihr. Ich begann zu weinen. Das Haus der Witwe ist das einzige, was ich kenne. Ich dachte, daß es anderswo nur schlimmer sein könnte. Aber Gowen begann mir das Hemd auszuziehen. Der mit dem roten Bart lieh mir seinen Umhang; er sagte, ich solle nicht nackt in die Kälte hinausgehen. Und dann hat Gowen mich hierher gebracht.« 

Ingund kam mit einem Kleid und Schuhen zurück. Die blauen Augen sahen Elin mit stummem Flehen an. Elin küßte sie auf die Wange. »Es wird hier nicht schlimmer für dich, das verspreche ich. Und jetzt soll Ingund dich ankleiden.« 

Sie ging nach unten, um mit Godwin zu sprechen. Als sie auf ihn zukam, wandte er ihr zwei rot geränderte, blutunterlaufene Augen zu. »Herr Godwin«, setzte sie freundlich an. »Herrin Elin«, erwiderte Godwin, »versucht mich nicht um den Finger zu wickeln, denn ich bin nicht in der Stimmung, mich um den Finger wickeln zu lassen. Erzählt mir, was Gowen jetzt schon wieder angestellt hat.« 

»Woher wußtet Ihr, daß es Gowen ist?« fragte Elin. 

»Weil es immer Gowen ist«, entgegnete Godwin giftig, »es sei denn, es sind die Wolfsbrüder. Edgar ist bei seinen Ausschweifungen immer sehr diskret.« 

»Er hat der Witwe eine Frau abgekauft.« 

 »Deo gratias«,  sagte Godwin, »dann finde ich wenigstens keinen seine Axt schwingenden Ehemann vor meiner Tür. Schickt sie zurück. Ich besorge ihm sein Geld von der Witwe, und wir verlieren kein Wort mehr über diese Angelegenheit.« 

Ingund, das Mädchen an der Hand, kam die Treppe herunter. 

Sie trug ein schlichtes weißes Kleid. Das Haar war zu einem einzigen Zopf geflochten, der ihr auf den Rücken hing. 



»Jesus Christus«, sagte Godwin, »ich dachte, Ihr hättet mir gesagt, daß er eine Frau gekauft hat. Bei der Größe sollte er zwei zum Preis von einer bekommen.« 

Das Mädchen versuchte sich hinter Ingund zu verstecken, was ihr recht gut gelang. 
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könnte eine beruhigende Wirkung auf Gowen haben. Aber«, sagte sie leise, während sie sich neben ihn setzte, 

»ich will keine Sklaven in meinem Haus. Sie haben keinen Grund, sich gut zu benehmen oder ehrlich zu sein. 

Das versteht Ihr doch, ja?« Sanft legte sie ihm die Hand auf den Arm. 

»Im Augenblick verstehe ich wenig mehr, als daß Ihr offenbar möchtet, daß ich mich um Gowen kümmere«, seufzte Godwin. 

»Ach ja«, sagte Elin, »er ist ein überaus furchterregender ...« 

»Er hat Angst vor mir«, unterbrach Godwin sie. »Natürlich weiß ich nicht genau, warum, und die Befürchtung, er möchte diese törichte Idee eines Tages überwinden, ist mir von Zeit zu Zeit eine Quelle erheblicher Beunruhigung. Aber wie dem auch sei, noch fürchtet er mich und wird tun, was ich ihm sage. Laßt das Mädchen frei«, sagte er ungeduldig, »aber nur unter der Bedingung, daß sie Gowens Bett teilt und ihn davon abhält, gesetzteren Damen nachzusteigen.« 

Elfwine beugte sich über das Geländer und rief nach unten: »Ich habe Rückenschmerzen. Ihr hattet mir gesagt, ich solle mich melden, wenn ich Rückenschmerzen bekomme.« 

»Sind es schlimme Schmerzen?« fragte Elin einschmeichelnd. 

»Nein«, antwortete Elfwine. »Aber sie kommen und gehen.« Anna goß etwas in einen Becher und stellte ihn neben Godwins Hand. »Ein bißchen von Eurem Stärkungsmittel und ein bißchen von dem, was wir gestern nacht getrunken haben.« 

»Glaubst du«, fragte Godwin hoffnungsvoll, »daß es dem, was auf meiner Zunge wächst, den Garaus macht?« 

»Das garantiere ich«, erwiderte Anna. »Und es wird Euch für die bevorstehende Zerreißprobe stärken.« 

»Welche Zerreißprobe?« fragte Godwin ängstlich, während er den Becher an seine Lippen führte. »Bei Elfwine setzen die Wehen ein«, entgegnete Anna sarkastisch. Dann rief Anna die Treppe hinauf: »Geh in dein Zimmer, Elfwine. Ich bring' dir etwas zu essen. Fang schon mal an, auf und ab zu gehen.« 

Ein Getöse von Hammerschlägen ließ die Halle erbeben; es kam von hinten. Godwin sprang auf, die Hand am Schwertgriff. 
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»Das sind die Zimmerleute, die mit dem Taubenschlag beginnen«, erklärte Elin. 

Godwin stieß zischend den Atem zwischen den Zähnen aus und wankte zur Bank und zu seinem Trank zurück. 

Bevor er die beiden erreichte, erschütterte ein weiterer Wirbel von Schlägen die Vordertür. »Soll ich noch jemanden mit einem zweiten Aufspringen unterhalten, oder gibt es dafür auch irgendeine harmlose Erklärung?« 

»Nein«, keuchte Elin und lief zu einer Armbrust. 

Ingund tat es ihr gleich, nachdem sie die kleine Blonde unter den Tisch geschoben hatte. 

Godwin besorgte sich ebenfalls eine Armbrust, wobei er sich außer Reichweite der Schießscharten hielt. 

Schließlich konnte man durch sie genausogut hinein- wie hinausschießen. Vorsichtig näherte er sich der Tür. 
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KAPITEL  17

Owen erwachte durch das Geräusch von Sägen und Hämmern. Elin stand an seinem Bett, einen ängstlichen Ausdruck im Gesicht. Er erkannte, daß er lange geschlafen hatte. Die Luft in dem Gemach war warm, und die Sonne schien ihm durch die Fenster in die Augen. 

Er rollte sich auf die Seite und jaulte laut auf. Seine Muskeln waren über Nacht steif geworden. Er versuchte die Arme zu heben, und der Schmerz, der durch seine linke Schulter zuckte, trieb ihm die Tränen in die Augen. 

»O mein Gott«, rief er und holte dann tief Atem, woraufhin seine Rippen ihn nachdrücklich an ihren Zustand erinnerten. 

Diesmal flüsterte er, während er sich sehr vorsichtig bewegte: »O - mein - Gott.« 

Elin sagte: »Zieh dich an.« 

Owen erwiderte: »Jesus! Anziehen? Ich kann mich nicht mehr bewegen.« 

»Hör aufzujammern!« beschied ihn Elin. »Du hast gestern zwei Schlachten geschlagen. Ein paar Beschwerden sind ganz natürlich.« 

»Ein paar!« Owen schnappte nach Luft. 

»Beeil dich«, drängte Elin, »etwas Wichtiges geschieht.« 

Owen funkelte sie an. »Es gibt nichts Wichtigeres als meine Rippen.« 

»Nein?« meinte Elin und verschränkte die Arme. »Graf Anton, Reinald und Bertrand sind hier.« 

Owen setzte sich auf und krümmte sich sofort zusammen, als sein Körper ihm ins Gedächtnis rief, daß er nichts zu hastig tun sollte. »Ruf Godwin«, flüsterte er durch zusammengebissene Zähne, während seine Hand nach dem Schwertgriff tastete. 

Godwin betrat den Raum. »Sie sind nicht zum Kämpfen gekommen«, eröffnete er ihm. 
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»Bist du sicher?« fragte Owen. »Haben sie eine Eskorte dabei?« 



»Ja«, antwortete Godwin, »aber nur ein paar Männer, fünf insgesamt. Enar hat sie in den Stall gebracht, und bei der Geschwindigkeit, mit der er das Bier in sie hineinschüttet, wäre es gut möglich, daß sie über und nicht in ihren Sätteln wieder wegreiten.« 

»Wo sind deine Männer?« fragte Owen. 

»Hier«, erwiderte Godwin. »Stehen nicht allzu sicher auf den Beinen, sind aber einigermaßen einsatzbereit, wenn es nötig werden sollte. Ich denke jedoch nicht, daß es dazu kommt.« 

Owen stieg aus dem Bett. Seine Unter- und Oberschenkel gaben einen kurzen Kommentar über ihren Zustand ab, aber die Schmerzen blieben erträglich. Elin half ihm beim Ankleiden. Ein Stakkato rasch aufeinanderfolgender Hammerschläge ließ die Fensterflügel erbeben. Owen knirschte mit den Zähnen. 

Die Schläge schienen in seinem Schädel nachzuschwingen. »Was zur Hölle ist das?« 

»Ich lege dein Geld an«, gab sie zurück. »Gott im Himmel!« schrie Owen. »Mein Ellbogen läßt sich nicht nach da  biegen!« 

»Komisch«, sagte Elin, »gerade hat er es getan.« 

»Worin legst du mein Geld an?« 

»In einem Taubenschlag und einem Schwitzhaus«, erwiderte sie, während sie ihn herumdrehte, um ihm die Tunika über den Kopf zu ziehen. 

»Taubenscheiße auf all meinen Wänden«, sagte Owen. »Was ist ein Schwitzbad?« 

»Etwas, was die Sachsen tun. Enar meinte, es würde dir gefallen«, antwortete sie. 

»Alles, was Enars Sachsen tun«, sagte Godwin finster, »ist höchstwahrscheinlich eine widernatürliche Perversion und eine Todsünde, für die man einen päpstlichen Dispens braucht.« 

»Klingt interessant«, meinte Owen. 

»Halt still!« verlangte Elin in gebieterischem Tonfall. Owen hielt still aus Angst, sie könnte noch einmal etwas in die falsche Richtung biegen. 
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Ein schmächtiges blondes Mädchen in einem weißen Kleid brachte Owens Rasierwasser und stellte es auf den Tisch. 

In einem entfernten Winkel seines Bewußtseins klopfte eine Erinnerung an. »Wer ist das?« fragte er argwöhnisch. Das Mädchen entschwebte so schnell wie ein Geist. »Oh«, erwiderte Elin, »das ist nur Rosamunde«, als sei das nicht weiter von Bedeutung. 

»So lautet also ihr Name?« meinte Godwin mit hochgezogenen Brauen. 

»Nun ja, es ist derjenige, den sie sich ausgesucht hat«, sagte Elin. 

»Sie ist ...« Owen stockte. »Du hast eine« - er stockte erneut und schluckte das Wort herunter - »in mein Haus gebracht?« 

»Nein«, stellte Elin richtig, »das arme Ding hatte keine Wahl. Gowen hat sie für eine Brosche gekauft.« 

»Soviel hat er tatsächlich«, fragte Godwin, »für diese Metze bezahlt? Er hat sich übers Ohr hauen lassen. 

Außerdem hätte er diskreter vorgehen sollen. Owen ist schließlich Bischof.« 

»Sie wird sich schon gut benehmen, wenn man ihr die Gelegenheit dazu gibt«, sagte Elin. »Frauen sind das, wozu Männer sie machen. Sie ist noch ein Kind.« 

Owen wurde durch die unterschwellige Schmeichelei in ihrer Bemerkung der Wind aus den Segeln genommen, aber Godwin verdrehte langsam die Augen in Elins Richtung. »Oh?« fragte er. Owen hörte nur mit halbem Ohr hin. »Was soll ich Graf Anton und Reinald sagen?« 

Elin machte sich mit einer Schere an seinem Haar zu schaffen und brachte es auf die gleiche Länge. Es hatte nicht dieselbe Unverwundbarkeit gegenüber Feuer, die sein übriger Körper offenbar besaß; ein Teil war abgesengt. 

Elin beantwortete seine Frage nicht, sondern sah zu Godwin hinüber. 

»Meine Herrin hat keinen Rat anzubieten?« 

»Ihr zuerst«, verlangte Elin. 

»Nun denn«, antwortete er, »sagt gar nichts, und vor allem ver-224 

sprecht nichts. Hört zu! Wenn überhaupt, dann laßt sie reden und die Versprechungen machen.« 

»Das klingt für mich nach dem bestmöglichen Rat«, stellte Elin fest. 

Sie warteten in der Halle. Der Krach der Sägen und Hämmer verstummte, als Owen nach unten ging. Er wußte, daß sich überall im Haus Lauscher auf die Lauer legten. 

Reinald stand und starrte auf das Kohlenbett im Kamin. Bertrand und ein weiterer Mönch hatten sich zusammen mit dem Grafen am Tisch niedergelassen. 

Anton saß zusammengesunken über einer silbernen Karaffe am Kopfende, einen Becher vor sich. Die Ausschweifungen hatten ihn noch mehr gezeichnet, als Owen es in Erinnerung hatte. Sein Wanst war dicker, und das harte Tageslicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel, betonte die scharlachroten, feinen Spinnennetze geplatzter Äderchen auf seinen Wangen. Er sah alt aus - nein, mehr als alt, verzweifelt. Owen empfand Mitleid mit Graf Anton, als er sich an ihn in längst vergangenen Tagen erinnerte, als Gast in der Halle seines Vaters. 

Er war ein gutmütig-derber, aber herzlicher Mann gewesen, voller Leben und dessen Freuden ergeben: dem Spielen, dem Trinken und dem Huren, all das mit einer nahezu animalischen Vitalität. Jetzt hatte er alles außer seinem Weinbecher vergessen. Man sagte, er ließe ihn nie leer werden. Morgens fing er an, mittags schwankte er schon, und bei Sonnenuntergang war er bis zur Bewußtlosigkeit besoffen. 

Nun gut, was Owen betraf, so sollte er die Freuden des Rebensafts in Frieden genießen, wenn sie alles waren, was ihm blieb. 

Bei Antons Bruder Reinald war es etwas anderes. Owen betrachtete ihn als Verbündeten, verwurzelt unter den Menschen hier, wie er selbst es war. Ihn konnte er möglicherweise auf seine Seite ziehen. Es war bedauerlich, daß sie es für angebracht gehalten hatten, Bertrand mitzubringen. Jeder wußte, wie sehr Owen Bertrand haßte und warum. 
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Owen erreichte das untere Ende der Treppe und verneigte sich. »Meine Herren«, sagte er, während er sich dem Tisch näherte, »es tut mir leid, daß ich nicht auf war, um Euch zu begrüßen, aber Euer Besuch kommt überraschend.« 

Der Graf machte eine ungeduldige Handbewegung. »Keine schönen Worte, bitte. Ihr wißt, warum wir hier sind.« 

Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich verlange eine Entschädigung für die Verletzungen meines Sohnes. 

Und daß mir die Rädelsführer des Aufruhrs in Ketten und auf Gedeih und Verderb in die Festung ausgeliefert werden.« 

Owen holte einmal tief Luft. In der rasenden Wut, die ihn erfüllte, spürte er keine Schmerzen mehr. »Nein! Es gab keinen Aufruhr, bis Euer Sohn und seine Männer ihn vom Zaun brachen. Jeder Versuch, die Menschen zu verhaften, wird einen zweiten, noch größeren Aufruhr erzeugen. Die Speisen und Getränke erhielten die Bürger von mir. Eure Männer haben versucht, sie ihnen wegzunehmen, und sie haben den Preis dafür bezahlt. Gerlos hat mich vor meiner eigenen Haustür angegriffen. Ich habe mich verteidigt, wozu jeder Mann das Recht hat. Er hat Glück, daß er mit dem Leben davongekommen ist.« 

Der Graf richtete sich entrüstet auf. Die kleinen roten Äuglein in dem aufgedunsenen Gesicht funkelten Owen mit der stumpfsinnigen, blinden Wut eines wilden Ebers an. »Gerlos ist mein Hauptmann. Er kam hierher, um meinen rechtmäßigen Anteil als Befehlshaber dieser Garnison einzufordern.« 

»Ich habe Euch Euren Anteil gegeben«, entgegnete Owen wutentbrannt. »Er wurde Euch zur Erntezeit überstellt. 

Ich habe sorgfältig Buch geführt. Was übrigblieb, sind Vorräte für meinen Haushalt und für die Armen der Stadt.« 

»Und für die kleine Armee, die Ihr um Euch schart?« fragte Reinald, der zum erstenmal das Wort ergriff. Er musterte Owen, die Stirn leicht gefurcht, mit undeutbarem Blick. Sein Gesichtsausdruck jedoch war beinahe bewundernd. 

»Keine Armee«, erwiderte Owen, »lediglich eine Eskorte zu meinem Schutz, was offenbar notwendig ist.« 
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»Eure >Eskorte<«, rief der Graf, »wird sie nur alle über uns bringen. Wenn sie sehen, was an der Stadtmauer hängt, werden sie nicht eine lebendige Seele hier drinnen verschonen.« Anton hob den Weinbecher und leerte ihn. Mit zitternden Händen stellte er ihn wieder ab. »Welcher Teufel hat Euch geritten. Seid Ihr wahnsinnig?« 

Die Wut war aus seinen Augen gewichen. In seiner Stimme lag eine Spur Weinerlichkeit. 

»Das ist der springende Punkt, nicht wahr?« sagte Owen. »Irgend jemand muß die Verteidigung der Stadt organisieren. Wenn Ihr es nicht tut, dann tue ich es. Ich werde meine Leute nicht im Stich lassen. Das verbieten Stolz und Mannhaftigkeit. Noch bin ich willens, als Märtyrer zu sterben, hingeschlachtet auf den Altären ihrer Kirchen, wie es manch einem widerfahren ist.« 

»Ich habe uns freigekauft«, beharrte Anton, »sie werden nicht wiederkommen.« 

»Oh?« sagte Owen. »Wenn Ihr die Kinder jenes Dorfs befragen wolltet, das gestern niedergebrannt wurde, sie wären möglicherweise nicht einer Meinung mit Euch. Ich würde sie als Zeugen aufrufen, aber meine Stimme vermag sie nicht mehr zu erreichen.« 

»Ein Überfall«, sagte Reinald und zuckte mit der Schulter. »Diese Stadt hat eine starke Mauer und steht sicher.« 

Owen streckte Reinald in einer beschwörenden Geste die Hände entgegen. »Eine Stadt ist wie ein Baum, ihre Wurzeln liegen in dem Land, das sie umgibt. Schneidet sie von einem genügend großen Teil davon ab, und sie stirbt so gewiß, als wenn ein Eroberer ihre Tore niederreißen und ihre Bewohner über die Klinge springen lassen würde. Sie sind einmal gekommen, und sie werden wieder und wieder kommen. Sie werden jedesmal ein bißchen mehr nehmen, bis nichts mehr übrig ist und wir hungernd hinter unserer >starken< Mauer sitzen und auf das Ende warten.« 

»Rede du mit ihm.« Der Graf wandte sich an Reinald. »Auf dich hört er. Er reißt uns alle ins Verderben.« 

Reinald schüttelte den Kopf. »Owen«, sagte Reinald in ruhigem Tonfall, »sie sind zu stark. Wir können sie nicht bekämpfen.« 

»Ich spreche nicht von bekämpfen, ich spreche nur von ver- 
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teidigen, damit die Menschen des umliegenden Landes sich mit genügend Nahrungsmitteln und anderen Vorräten hinter unsere Mauern flüchten können, um einer Belagerung standzuhalten, wenn wir dazu gezwungen werden,« erwiderte Owen. 

»Das klingt vernünftig«, sagte Reinald bedächtig. »Aber wenn Ihr daran denkt, ein Heer auszuheben ...« 

»Ich denke an nichts dergleichen«, versicherte Owen mit fester Stimme. 



»Gut«, sagte Reinald, »dann holt die Körper der Toten herunter und gebt sie zurück oder sorgt dafür, daß sie ein anständiges Begräbnis erhalten.« 

Der Graf wandte fast verschämt den Blick ab. »Ich werde sie mitnehmen und für ihre Übergabe sorgen.« 

»Sie haben bereits mit dir geredet?« fragte Reinald. 

»Ich habe heute morgen einen Abgesandten aus dem Lager empfangen«, antwortete der Graf. Dann drehte er sich wild zu Owen um. »Sie verlangen den Preis für das Blut jener Männer. Es ist an Euch, ihn zu entrichten.« 

»Nein«, sagte Owen, »ich zahle nicht mehr. Diese Teufel werden nicht eher Hand auf das legen, was mein ist, als bis mein Atem stillesteht und der Tod meinen Arm erstarren läßt, so daß ich ihn nicht mehr zum Schlag erheben kann.« 

»Schöne Worte, mein tapferer junger Hahn«, spottete Reinald. »Sieh dich vor. Es könnte so geschehen.« 

»Wie auch immer«, entgegnete Owen, »die Worte kommen aus meinem Herzen.« 

Reinald seufzte, streckte den Arm aus und legte Owen die Hand auf die Schulter. Er drückte sie leicht und voller Zuneigung und schaute ihm betrübt in die Augen. »Ach, wenn wir doch nur tausend mit Eurer Entschlossenheit hätten. Aber wir haben sie nicht. Bin ich ein alter Narr, oder seid Ihr ein junger?« Er wandte ganz kurz den Blick von Owen ab, und seine Augen schauten nach innen. »Sei es, wie es sei.« Er sah Owen wieder an. »Ich werde das Blutgeld bezahlen, damit wieder Frieden einkehren kann.« 
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Er streckte Owen die Hand hin, und Owen ergriff sie mit festem Druck und lächelte. 

Reinald wollte gerade fortfahren, als er von Bertrand unterbrochen wurde. »Und ich werde Schritte unternehmen, damit Ihr vom Erzbischof abgesetzt werdet und nicht noch mehr Schaden anrichten könnt.« 

Owen wandte sich von Reinald ab, dem Grafen und Bertrand zu, die am Tisch saßen. »Weshalb?« fragte Owen verwundert. »Aufgrund welcher Anschuldigung?« 

»Die Kraft meines Sohnes wurde nicht durch menschliche Mittel gebrochen«, erklärte der Graf. »Wie sonst könnte ein erprobter Krieger von einem unerfahrenen Jungen besiegt werden?« 

»Einem was?« rief Owen. 

Der Graf erhob sich von seinem Stuhl und zeigte mit zitterndem Finger auf Owen. »Er wurde durch Hexerei besiegt.« 

Owens linke Hand senkte sich instinktiv auf die Scheide seines Schwerts, seine rechte näherte sich dem Griff. 

Reinald streckte schnell den Arm aus und sagte: »Ich glaube, diese Diskussion überlassen wir besser -« 

Wieder wurde er von Bertrand unterbrochen. »Ihr seid dabei beobachtet worden, wie Ihr Eure Schändlichkeiten ausgebrütet habt.« 

Owens erster Gedanke ging dahin, er und Elin seien heimlich am Brunnen der Herrin beobachtet worden. 

Vorsichtig beherrschte er die Wut in seiner Stimme. »Was für Schändlichkeiten?« fragte er. 

»Ihr wurdet in der Kirche im Gespräch mit einem Dämonen gesehen«, sagte Bertrand. »Der Kobold erschien neben Euch in einer Rauchwolke. Ihr habt ihn nicht vertrieben, sondern begrüßt, und Ihr habt seinen Versuchungen gelauscht. Gelauscht, nein« - Bertrands Stimme troff vor Bosheit -, »Ihr schient sogar sehr erfreut darüber. 

Als er seinen Handel mit Euch zu Ende gebracht hatte, verwandelte er sich in einen Hund. Er ließ sich auf alle viere herab, bekam rote Augen und eine mit vielen langen, scharfen Zähnen gefüllte 229 

Schnauze. Aus seinem Maul quoll feuriger Atem. Er schwänzelte um Eure Füße herum, als erkenne er Euch als seinen Meister an, um schließlich zu verschwinden.« 

Owen zwang sich zur Ruhe. Dies war gefährlich. Die Anklage war nicht für ihn bestimmt, soviel wußte er, sondern für all jene, die lauschen mußten. Jedes Wort dieses Gesprächs würde sich in der Stadt und im umliegenden Land verbreiten. Sein Name würde in jedermanns Mund sein, und das auf diese Weise! 

»Nein, ich habe nichts mit Dämonen zu schaffen, Bertrand. Wenn irgend jemand einen Hund um meine Füße hat schwänzeln sehen, dann, weil es ein Hund war und nichts anderes. Und nach bestem Wissen und Gewissen, keiner meiner Hunde speit Feuer.« 

Bertrand beachtete ihn gar nicht, sondern fuhr mit immer lauterer Stimme fort: »Er enthüllte Euch geheime Dinge, dieser Abgesandte der Hölle, Dinge, die Ihr auf keine einem Christenmenschen ziemende Weise hättet in Erfahrung bringen können. Dann habt Ihr vor der versammelten Stadt Feuer in Euren Händen gehalten und in Flammen gebadet und wurdet dabei nicht verbrannt.« 

Bertrands Stimme hatte sich zu einem Kreischen gesteigert, und beim Sprechen spritzte Speichel zwischen seinen Lippen hervor. »Dein Geist ist unlenkbar, streitsüchtig und verderbt. Unrettbar den Todsünden des Stolzes und des Zorns verfallen. Sogar als Junge an einem heiligen Ort hast du die nächtlichen Wanderer in deinem Bett willkommen geheißen, so daß am Morgen die Laken, auf denen du schliefst, naß waren von den Ergüssen deiner ekelhaften heimlichen Gelüste. Dein Körper quoll über von einem Übermaß widernatürlichen Samens ...« 

Owen starrte Bertrand an und erkannte mit Erstaunen, daß der andere das alles tatsächlich glaubte! Und dann verwandelte sich sein Erstaunen in rasende Wut. »Verdammt sollst du sein«, brüllte er, »wenn du nicht als Gast unter meinem Dach stündest, würdest du deine schmutzigen Lügen mit dem Leben bezahlen.« 

»Bertrand«, sagte Reinald und stellte sich zwischen Owen und den Tisch, an dem Bertrand saß, »Bertrand, Ihr geht zu weit.« 
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paktiert mit dem Teufel und stillt seine Fleischeslust im Schoß einer Hexe! Dieses Haus«, rief er mit gellender Stimme, »beherbergt einen Geist aus einem ungeweihten Waldtümpel, der seiner schmutzigen, zügellosen Geilheit dient. Die Hitze seines Verlangens würde jedes irdische Fleisch versengen ... und alle Säfte -« 

Owens Gesicht war aschfahl, sein schwarzer Bart sträubte sich. »Hinaus«, flüsterte er, »verlaßt mein Haus, alle.« 

»Schweigt«, herrschte Reinald Bertrand an, um sich dann Owen zuzuwenden. »Besinnt Euch, mein Herr, besinnt Euch, bevor Ihr uns aus Eurem Haus jagt! Viele werden diese Anschuldigungen für wahr halten.« 

Owen ging zum Tisch, griff sich den Weinbecher, der vor dem Grafen stand, leerte ihn in einem Zug und stellte ihn langsam wieder zurück. Der Wein auf nüchternen Magen wirkte rasch und beruhigte ihn. 

»Wir dürfen nicht zulassen, daß diese Zwistigkeiten zwischen uns stehen«, sagte Reinald in beschwörendem Tonfall. »Unsere Feinde sind zahlreich, und wir sind wenige.« 

»Dann antwortet auf diese Beschuldigungen«, verlangte der Graf von Owen. 

Owens Wut war abgekühlt, und sein Verstand arbeitete fieberhaft. »Worauf sollte ich antworten? Wären es nicht tödliche Beleidigungen gegen mich und meine Herrin, ich würde nur darüber lachen. Meine Gemahlin ist nur eine Frau, deren Unglück darin besteht, daß ihre Blutsverwandten von den Nordmännern ermordet wurden. Als ich sah, daß sie von guter Familie und adligem Stand ist, bot ich ihr eine ehrenhafte Heirat an. 

Was den ersten Punkt angeht, denjenigen, der mich mit dem Teufel hat paktieren sehen; der Mann sollte die Schenke wechseln, oder besser noch, Ihr, Bertrand, solltet ihm eine Buße von sechs Monaten Enthaltsamkeit von stark alkoholhaltigen Getränken auferlegen. Möglicherweise hören seine Begegnungen mit Dämonen dann auf.« 

»Mein Sohn ...«, begann der Graf. 

»Euer Sohn wurde im Zweikampf besiegt«, rief Owen und 
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schlug mit der Faust auf den Tisch. »Mehr noch, in einem Zweikampf, in dem alle Vorteile auf seiner Seite lagen. Es soll häufiger vorkommen, daß der Unterlegene hinterher nach Gründen sucht, um seine Niederlage zu erklären.« 

»Er sagte, Ihr hättet seine Hiebe überhaupt nicht gespürt«, rief der Graf. 

Owen zog sein Hemd hoch und zeigte ihnen seine Rippen. Eine riesige violette Prellung bedeckte seine linke Körperhälfte. »Sieht das wie etwas aus, was ein Mann nicht spüren würde? Ich stamme aus einem edlen Haus. 

Mein Vater begann mich in der Waffenkunst zu unterweisen, als ich sieben Jahre alt war. Schmerz ist ein Bestandteil des Lernens und der Übungen. In der Hitze der Schlacht steckt ein Mann Schläge ein. Er kämpft weiter. Jeder Soldat, selbst der erbärmlichste, weiß seine Angst vor Leid und Tod zu beherrschen. Ich kann noch immer die Stimme meines Vaters hören, seine Verachtung, wenn ich als Kind jammernd vor dem Schmerz davonlief. Heute laufe ich nicht mehr davon.« 

»Ihr wagt es«, kreischte Bertrand, »Ihr wagt es, Euch Eures Standes zu brüsten?« Die dunklen Augen unter der Tonsur brannten Löcher in Owen. »Die Leibeigenen, die meine Felder bestellen, sind von edlerem Stand als Ihr. 

Euer Großvater, was war er anderes als ein erfolgreicher Freibeuter? Und sein Sohn, Euer Vater, stammt aus derselben Räuberbrut. Euch hat er mit einer geistlosen Dirne gezeugt. Ihre Sippe war zu schwach oder zu habgierig, um sich zu verteidigen. Ich Narr habe versucht, dir die Sünde aus dem Leib zu prügeln. Du bestehst nur aus Bosheit und kennst keine Gottesfurcht. Unempfänglich für guten Rat und Strafe, lüstern, feige, dumm und jedem erdenklichen Laster verfallen!« 

Reinald rief: »Bertrand, genug!« 

Owen war jenseits von Zorn. Der Raum verschwamm vor seinen Augen, so daß er nur noch Bertrands fanatisches, haßerfülltes Gesicht sah. Sein Schwert war aus der Scheide, bevor er noch wußte, was er tat. 

Plötzlich stand Godwins hagere Gestalt zwischen ihm und Bertrand. Die starken Arme seines Hauptmanns umschlangen ihn, 
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preßten ihm den Schwertarm an den Körper, und seine Stimme klang ihm ins Ohr: »Überleg, was du tust!« 

zischte Godwin. »Er ist ein Kirchenmann, ein Gast und unbewaffnet!« 

Das »unbewaffnet zeigte Wirkung. Owen löste sich aus Godwins Umklammerung, trat zurück und stieß sein Schwert so schnell in die Scheide zurück, daß die Parierstange gegen den metallenen Rand der Scheide schlug. 

Godwin drehte sich um und stellte sich an seine Seite. »Macht dem ein Ende«, verlangte Godwin, »oder ich übernehme keine Verantwortung mehr für meinen Vetter«, und rasch fügte er hinzu: »oder für mich.« 

Reinald wich langsam vor Godwin zurück auf den Tisch zu und sagte: »Ich denke, das sollten wir besser tun.« 

Dann näherte er sich Owen mit geöffneten, leeren Händen. »Ich hatte keinen Anteil daran«, sagte er zu Owen, 

»und stimme nicht mit Bertrand überein. Doch ich glaube, daß diese Stürme enden werden. Kein kluger Mann, und Ihr seid klug, mein Freund, fängt einen Kampf an, wenn er keine Chance hat, ihn zu gewinnen. Sie könnten«, warnte er, »noch am heutigen Tag weiter unten am Fluß gegen Euch losschlagen und mit ihren Langschiffen vor die Stadtmauern segeln. Noch eine Herausforderung, und sie tun es womöglich. 

Gebt mir Eure Hand darauf« - er hielt Owen die seine hin -, »daß die Freundschaft zwischen uns keinen Schaden genommen hat, denn wir könnten einander bitter nötig haben, bevor dieser Winter zu Ende geht.« 



Godwin trat beiseite, und seine Augen ruhten prüfend auf Reinaids Gesicht. 

Reinald schien es unbehaglich zu werden: Er schauderte kaum merklich. »Owen«, wandte er sich bittend an ihn, 

»bin ich Euch je etwas anderes als ein Freund gewesen? Bitte versprecht mir, daß Ihr keine weitere Unbesonnenheit wagen werdet.« Während er Bertrand und dem Grafen den Rücken zukehrte, zwinkerte Reinald Owen zu. »Ein kluger Mann wartet den Winter ab, um einen Bienenbaum zu berauben. Diese Ernte ist noch nicht reif für un-233 

sere Sensen. Laßt uns noch ein wenig warten. Unsere Gelegenheit kommt womöglich noch.« 

»Nun gut«, sagte Owen widerwillig. Wieder umfaßte er Reinaids Hand mit festem Druck. Dann wandte Reinald sich ab und führte Graf Anton und Bertrand hinaus. 

Owen drehte sich schroff herum und blickte ins Feuer. Er wollte nicht, daß Godwin die Tränen des Kummers und der Demütigung in seinen Augen sah. »Ich habe mich zum Narren gemacht«, sagte er. 

»Nein«, widersprach Godwin, »du hast dich vom Zorn hinreißen lassen, das ist alles.« 

Elin kam an seine Seite. »Setz dich«, sagte sie, »brich dein Fasten.« 

»Laß mich allein«, erwiderte Owen verbittert, »ich bin entehrt.« 

»Wodurch?« ertönte eine Stimme aus Richtung des Tisches. »Durch diese Darbietung?« 

Owen drehte sich um. Der Mönch, der Bertrand begleitet hatte, saß noch immer am Tisch. Er hatte sich Graf Antons Weinbecher bemächtigt und nahm sich den Krug. 

»Mein Name ist Alfric«, sagte er an Owen gewandt. »Diese jämmerliche Darbietung«, wiederholte Alfric, »war ein Ausdruck großer Furcht. Ihr wart der einzige, der sich davon nicht blenden ließ. Ihr und vielleicht Reinald. 

Sie sind wie Männer, die in die Augen einer Schlange starren und nicht wagen, den Blick abzuwenden oder ein Glied zu rühren, damit sie nicht gefressen werden. Und dabei vergessen sie, daß die Schlange der Herr ist und ihre Beute schlagen wird, ganz gleich, was sie tun.« 

Owen und Godwin betrachteten den kleinen Mönch mit Interesse. Er war ein winziger Mann mit grauem Haar, das wüst um seine Tonsur und seine buschigen grauen Augenbrauen abstand. Seine Augen waren dunkel, mit tiefen Fältchen in den Winkeln. Er hatte ein rundes, fröhliches Gesicht und einen Mund, der aussah, als lächelte er häufig. 

»Was Bertrand anbelangt«, fuhr der kleine Mann fort, »welch ein Geifern und irres Gerede. Aber gebt ihm Holzschuhe und eine 
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Maske, stellt ihn auf eine Bühne, und ihm hätten einst in Athen die Massen zu Füßen gelegen. Und der Graf, was hattet Ihr erwartet? Ich hörte ihn erzählen, wie sein Sohn pissend und kreischend davonlief, nicht wahr?« 

»Er lief«, sagte Godwin, »so schnell, daß wir ihm nicht zwischen die Beine gucken konnten. Aber ich könnte schwören, daß er sich das Kettenhemd naß gemacht hat.« 

»Also stellt er Euch als Zauberer hin«, schloß Alfric. 

»Als unerprobten Jungen«, murmelte Owen, immer noch verärgert. 

»Ihr hättet ihm sagen können«, erwiderte Alfric mit einem wundervoll aufrichtigen Lächeln, »daß Ihr geprüft und nicht zu leicht befunden wurdet.« 

»Ich wünschte, das wäre mir eingefallen, als er hier war«, seufzte Owen. 

»Leider«, erwiderte der Mönch, »fallen uns all diese brillanten und schlagfertigen Entgegnungen immer erst dann ein, wenn die Gelegenheit sie anzubringen vorbei ist. Sie sind das Produkt eines kühlen Kopfs und eines klaren Denkvermögens. Welche beide durch den Zorn zerstört werden.« 

»Aber welchen Mann würde nicht der Zorn packen«, mischte Elin sich ein, »wenn er mit solchen Beleidigungen überhäuft wird?« 

»Möglicherweise war es das, was der Graf bezweckte«, sagte Alfric nachdenklich und leise und sah zur Tür hinüber. »Aber« - er wandte sich wieder Owen zu - »was mich betrifft, ich suche eine Anstellung. Ich bin Schreiber auf dem Weg zu meinem Heim in Wessex. Doch zu meinem Bedauern ist mein kleiner Silbervorrat aufgebraucht, und der kaltherzige Schiffskapitän wollte mir keinen Kredit geben und hat mich hier am Hafen ausgesetzt. Mich und meine paar Bücher. Weiter bin ich nicht gekommen.« 

Owen hätte den kleinen Mann am liebsten an seine Brust gedrückt. Er konnte sich nichts Besseres vorstellen, als seine chaotischen Rechnungsbücher und die Faszikel der Diözese in kundige Hände zu legen. Aber er kannte den Mann nicht, und die bloße Tatsache, daß er mit Bertrand gekommen war, erregte Owens Miß- 
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trauen. »Ich weiß nicht«, fragte er sarkastisch, »seid Ihr in der Lage, Dämonen zu sehen?« 

Alfric kicherte, lächelte, dann wurde seine Miene ernst. »Wißt Ihr, mein Herr, das ist eine überaus interessante Frage«, antwortete er, hob einen Finger und legte ihn auf seine Lippen, während er die Frage überdachte. »Das kann ich nicht beurteilen. Ich habe nie einen zu Gesicht bekommen. Und da ich keine Erfahrung mit der Brut habe, bin ich nicht sicher, ob ich, wenn ich einen sähe, ihn auch als solchen erkennen würde. Wer außer dem schwarzen Erzengel weiß schon, wie ein Dämon aussieht? Und er ist der Vater der Lügen.« 

»Gehört ihr meiner Fraktion an?« fragte Owen. 

»Um ehrlich zu sein, ja, mein Herr, denn ich habe eine Zeitlang bei Bertrand gewohnt. Der Mann ist wahnsinnig, auf höchst unangenehme Weise wahnsinnig, und er haßt Euch. Und da dachte ich mir, du mußt den Mann kennenlernen, den der ehemalige Herr Abt mit solcher Bitterkeit haßt, und ich bin nicht enttäuscht worden.« 

Owen begab sich zum Kopfende des Tisches und sagte: »Kommt, gesellt Euch zu mir, wir werden ein kleines Frühstück zu uns nehmen.« Er nahm Elin an der Hand und sagte: »Ihr auch, meine Herrin, ich wünsche Eure Gesellschaft.« 

Die Halle füllte sich allmählich, und Anna stellte gemeinsam mit dem schmächtigen Mädchen, das Elin Rosamunde genannt hatte, Speisen auf den Tisch. Gowen machte sich bereits mit demselben Feuereifer, den er am gestrigen Tag gegen die Plünderer gezeigt hatte, über sie her. 

Edgar schlüpfte herein und setzte sich am Fußende der Bank an den Tisch, abseits von den anderen. Auf seinem Gesicht waren noch Schminkspuren, und ein starker Jasminduft hing in seinen Kleidern. Owen beschloß, ihn nicht zu fragen, was er getrieben hatte. 

Die beiden Wölfe trafen ein, nahmen schwermütig und mit blutunterlaufenen Augen Platz und bedienten sich vorsichtig an dem ziemlich reichlichen Frühstück. 
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Eine große graue Katze tauchte auf und kletterte auf Godwins Schoß. 

Owen sah sie an. »Wie ist die denn hereingekommen?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Godwin, »aber sie scheint nach Belieben zu kommen und zu gehen. Einer deiner anspruchsloseren, aber nützlicheren Diener. Sie hält den Stall frei von Ungeziefer.« Er fütterte die Katze von seinem Teller. Es handelte sich unzweideutig um eine Sie. Ihr Bauch war dick von kätzischer Nachkommenschaft. 

»Eine Botin des Bösen«, sagte Gowen. »Sie kennt die Ihren.« 

Alfric streckte die Hand nach der Katze aus. Sie fauchte, aber ohne das Fell zu sträuben oder andere Warnsignale zu zeigen. Alfric ließ seine Hand, wo sie war, vor ihrer Nase. Sie schnüffelte vorsichtig daran und gestattete dann, daß man ihr den Rücken streichelte und die Ohren kraulte. 

»Eins von Gottes Geschöpfen«, erklärte Alfric mit einem Blick auf Gowens furchteinflößende Gestalt, »und ziemlich harmlos im Vergleich mit einigen anderen.« 

Gowen schenkte ihm keine Beachtung. Er beobachtete Rosamunde, die zusammen mit Anna am Herdfeuer hantierte. 

»Das Mädchen ist frei«, sagte Godwin. 

Gowen richtete sich kerzengerade auf der Bank auf und ließ seine dicken Hände auf zwei Oberschenkeln mit dem Umfang von Baumstämmen ruhen. Er und Godwin sahen einander in die Augen. 

Godwin fuhr fort, die Katze zu füttern. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen, als er der ganzen Wucht von Gowens wütendem Blick begegnete. 

Am Ende sah Gowen weg und wieder zu Rosamunde herüber. Er kratzte sich den Bauch und sagte nachdenklich: 

»Nun denn, so lange sie nicht wegläuft. Ich bringe die Frauen zum - äh - Weglaufen.« 

»Wie seltsam«, versetzte Godwin leise. 

»Überhaupt nicht«, fuhr Gowen fort, »ich mache den Leuten Angst. Ich bin noch nie einem Mann begegnet, dem ich nicht 
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die Knochen hätte brechen können« - er ließ seinen Blick ganz langsam zu Godwin hinübergleiten -, »wenn ich es darauf anlegen würde.« 

»Es gibt immer ein erstes Mal«, entgegnete Godwin. »Das weiß man nie.« 

»Sorg dafür, daß sie bleibt, bis ich sie satt habe«, sagte Gowen, während er sich von der Bank erhob. 

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Godwin dem Rücken des Ritters, während der auf die Treppe zuging. 

Dann aß er gelassen weiter, wobei er der Katze gelegentlich eine Opfergabe reichte. 

Als Gowen auf dem oberen Treppenabsatz verschwunden war, wandte Elin sich an Godwin. »Danke.« Es war beinahe ein Seufzer der Erleichterung. 

»Oh, keine Ursache«, erwiderte Godwin, »ich finde es immer sehr beruhigend zu sehen, daß Gowen immer noch glaubt, ich könne ihn töten.« 

»Alfric«, fragte Owen, »warum sagtet Ihr, der Graf wolle, daß Bertrand mich zur Weißglut treiben würde?« 

Alfric lächelte und zuckte die Schulter. »Was gäbe es für einen besseren Weg, Euch zugrunde zu richten? Es ist wahr, Bertrand ist nicht ... sehr beliebt. Aber er ist ein Mann der Kirche und, was schwerer wiegt, er war unbewaffnet und kam als Gast. Hättet Ihr ihn niedergestreckt, hätten sich viele, die Euch heute vertrauen, von Euch abgewandt.« 

»Nein«, widersprach Owen, »das ist zu weit hergeholt. Bertrand ist Reinaids Schwager. Reinald würde sich nie für eine solche Treulosigkeit hergeben. Das kann ich nicht glauben.« 

»Erstaunlich«, warf Godwin ein, »ich kann es sehr gut glauben. Reinald muß gewußt haben, was der Graf im Sinn hatte.« 

»Du hast dich gut gegen sie gehalten«, sagte Elin. 

Owen wandte sich ihr mit gelinder Verwunderung zu. »Wie das?« 

»Sie hat recht«, erklärte Godwin. »Sie haben nichts von alledem bekommen, weswegen sie aufgetaucht sind. Du hast ihnen 
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geradeheraus geantwortet und dich auf nichts festlegen lassen. Was Bertrands Gegeifer über Zauberei anbelangt 

...« Alfric lachte. »Es ist nur zu klar, wie sehr er Euch haßt.« Wieder lächelte er dieses wunderbare Lächeln. 

»Und wird man einen Mann weniger achten, wenn jene, die ihm folgen, glauben, daß zwar Gott vor ihnen, aber auch der Teufel hinter ihnen reitet?« 

Owen blieb der Mund offenstehen, als Godwin zu lachen begann. 

Elin schickte Alfric ins Skriptorium und zeigte danach Owen den im Bau befindlichen Taubenschlag. 

Der Taubenschlag sagte ihm nicht zu. Aber er begutachtete das Schwitzbad und kam zu dem Ergebnis, daß ihm die Idee gefiel. Ein Ort zum Entspannen und Sauberwerden nach einer Jagd oder einem langen Tag auf den Feldern. Mit Freuden sah er, daß es groß genug für zwei war. Elin könnte mit ihm schwitzen, und er verbrachte ein paar vergnügliche Minuten, während er sich voller Vorfreude ausmalte, wie sie aussehen und sich anfühlen würde, wenn ihre weiche Haut glühen würde und mit feuchten kleinen Perlen geschmückt wäre. 

Außerdem hatte sie ein paar Kaninchen, einen Hahn und ein halbes Dutzend Hennen angeschafft, die Kaninchen in Verschlagen an der Hofmauer und die Hühner in einer Stallecke untergebracht. 

Ingund setzte die Hühner in ihren Stall. Sie hatte ihnen bereits ein Ei abgenommen, um es zwischen ihren üppigen Brüsten auszubrüten. 

»Das kann ich nicht«, sagte Elin neidisch. 

»Das ist auch besser so«, erwiderte Ingund, »es ist nicht natürlich, daß eine Frau so gebaut ist wie ich. Ich hatte Glück, daß Ihr Enar an jenem Tag mitgebracht habt. Bevor er kam, habe ich schon ein Dutzend fortgejagt. 

Glaubt Ihr, Anna braucht jetzt schon Hilfe bei Elfwine?« 

»Nein«, sagte Elin, »sie hat etwas zu sich genommen und muß jetzt eine Weile hin- und hergehen. Ihre Fruchtblase ist noch nicht 
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geplatzt. Sie sagt, daß es in ihrer Familie, wenn das einmal passiert ist, sehr schnell geht.« 

»Liegt sie schon in den Wehen?« fragte Owen. »Ich hätte Ranulf nicht wegschicken dürfen, er sollte hier sein.« 

Ingund lachte. »Warum? Er hat seine Arbeit getan, schon vor etlichen Monaten. So ist der Lauf der Welt. Die Männer haben das Vergnügen, die Frauen den Schmerz.« 

»Vielleicht sollte ich einen Reiter zu ...«, überlegte Owen besorgt. 

»Nein«, entschied Elin, »er bleibt am besten, wo er ist. Männer sind dabei nur lästig; sie werden ohnmächtig oder müssen kotzen.« 

»Und stehen die ganze Zeit im Weg rum«, fügte Ingund hinzu, »lassen der Hebamme keine Ruhe und stellen dumme Fragen.« Anna steckte den Kopf aus dem Fenster im Obergeschoß. »Es ist passiert«, rief sie lakonisch. 

Owen sprang auf. »Was ist passiert?« fragte er hastig und ängstlich. 

Ingund und Elin schauten einander an, als wollten sie sagen: »Da hast du's!« 

»Ihre Fruchtblase ist geplatzt, das ist alles«, gab Elin ihm zur Antwort und klopfte ihm auf die Schulter, als wolle sie ein nervöses Pferd beruhigen. »Ich habe Anna gebeten, mir Bescheid zu sagen, wenn es soweit ist.« 

»Ich gehe die Kräuter holen, die Ihr von Gynnor haben wolltet«, erklärte Ingund. 

»Eine Hebamme«, sagte Owen aufgeregt, »was ist mit einer Hebamme?« 

Elin bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Ich sehe, daß du genauso schlimm bist wie Ranulf. Ich bin Hebamme.« 

»Elin, das ist es nicht«, setzte Owen furchtsam an, »aber ...« 

»Ich habe mit acht Jahren meine erste Geburt gesehen und meiner Mutter schon mit zwölf Jahren geholfen«, erklärte Elin mit fester Stimme. »Reite aus und besuche deine Vasallen. Ich möchte dich hier auch nicht im Weg haben.« 
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Als Elfwine laut zu schreien begann, ritt Owen los, froh darüber, daß er anderswo zu tun hatte. Er war angenehm überrascht von dem Empfang, der ihm an diesem Tag auf seinen Gütern zuteil wurde. Berichte über die Katastrophe in der neuen Siedlung waren in jedermanns Munde. Sowohl Leibeigene als auch Freisassen zeigten sich mehr als bereit, sich seine Pläne zur Verteidigung der Stadt anzuhören und ihre Mitarbeit zu versprechen. 

Der Rest hing von ihm ab. Keiner würde seinen hart erarbeiteten Überschuß für nichts abliefern. Für den Fall, daß die Winterernte ausfiel, mußte er ihnen irgendwie ihr Auskommen garantieren. Dank seinem Sieg war er in der Lage, denen, die ihm Vorräte schickten, eine Vergütung in barem Geld zu versprechen. 

Die Leute des Grafen waren schwieriger - manche waren von Gerlos und seinen Männern nahezu zugrunde gerichtet worden und hatten kaum etwas zu geben, selbst wenn sie gewollt hätten. 

Aber sie hörten ihm zu, auch wenn sie bei seinem und Enars Eintreffen ihre Frauen versteckten und den Blick von Männern hatten, denen man schon viel versprochen hatte. Ein paar kamen ihm so weit entgegen, daß sie ihm versicherten, sie würden morgen alles, was sie entbehren konnten, auf einen Karren laden und ihm schicken. Und Owen war sich sicher, daß er alle überzeugen konnte, wenn sie sahen, wie gut die anderen bei dem Handel mit ihm fuhren. 

Als er die Halle betrat, kam Elin mit einem Bündel blutiger Leintücher auf den Armen die Treppe herunter. Sie sah erschöpft und blaß aus, und Strähnen ihres hochgesteckten Haars klebten ihr auf der schweißnassen Stirn. 

Owen ging zu ihr hinauf, während sie Ingund die Tücher mit den Worten gab: »Am besten weichst du sie erst in kaltem Wasser ein.« 



Owen legte die Arme um sie und erkundigte sich nach Elfwine. 

»Gut«, erwiderte Elin, »und das Kind ist ein Junge. Wohlgestaltet und gesund. Das war meine erste Geburt ganz allein, obwohl Anna mir eine große Hilfe war und Elfwine dank Gynnors Arznei gegen Ende nur wenig Schmerzen hatte. Außerdem bezweifle ich, 
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daß sie sich daran erinnern wird. Aber ich war so nervös, und ich habe mich nicht getraut, es zu zeigen.« 

»Also, was ist dann los?« fragte er, hob ihr Kinn an und sah ihr ins Gesicht. 

»Gynnor ist vorbeigekommen«, antwortete Elin. »Sie hat mir erzählt, daß Bertrands Anschuldigungen die Runde gemacht haben und der Klatsch über uns abscheulich ist.« 

»Damit hatte ich gerechnet«, sagte Owen, »du etwa nicht?« 

Sie nickte, sah aber immer noch gekränkt und niedergeschlagen aus. 

»Elin, du mußt heute nacht in die Kirche kommen«, drang Owen in sie. »Der ganze Haushalt muß da sein. Sitz während der gesamten Messe in der Nähe des Altars. Jeder weiß, daß nichts Unheiliges in der Nähe der heiligen Stätte bleiben kann, sobald Christus in Person auf dem Altar weilt. Dann werde ich sprechen und Bertrands Beschuldigungen so gut ich kann widerlegen. Denn nur durch unsere Taten können wir uns verteidigen. Nur durch unsere Taten verstehen uns die anderen. Also laß sie alle klar und deutlich sehen, was du bist.« 

Ingund kam zurück und berührte Owen sachte am Arm. »Die Kirche ist fertig. Es wird taghell drinnen sein. Die ganze Stadt und das ganze Land sind versammelt, um Euch sprechen zu hören.« 
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KAPITEL  18

Als Owen in die Kirche kam, sah er, daß Ingund die Wahrheit gesagt hatte. Als er vor dem Altar vorbeiging, um zu seinem Bischofsstuhl zu gelangen,  i  blickte er über ein Meer von Gesichtern. Die  m  Menge füllte die Kathedrale bis auf den letzten Platz und ergoß sich bis auf den Markt. Jeder Zollbreit freien Raums war mit Menschen besetzt, die so dicht gedrängt standen, daß nicht einmal genügend Platz zum Knien war. 

Ranulf, von Alfric ministriert, sang die Messe. 

Owen saß reglos auf seinem Stuhl, außer wenn die Antwortstrophen gefordert waren. Der Stuhl, auf dem er saß, war alt, so alt, daß sich nur noch wenige an seinen Ursprung erinnerten. Er bestand aus einem einzigen Holzblock, geschnitzt aus dem Herzen einer uralten heiligen Eiche - ein Baum, den die ersten christlichen Missionare gefällt hatten, die in die Stadt gekommen waren, als sie noch wenig mehr als ein römisches Lager am Flußufer war. 

Owen dachte über Bertrands Anschuldigung nach, er gehöre nicht zu diesen Menschen. Das war eine Lüge. Auf seinen Großvater mochte es zugetroffen haben, einen harten, alten Mann, der hinter den Weibern her war, und an den er sich nur verschwommen erinnern konnte; in seinem Haus herrschten Zank und Hader, weil er Heide geblieben war und drei Frauen hatte. 

Gestric war eine andere Sorte Mann. Er hatte sich taufen lassen, eine einzige Frau nach fränkischer Sitte genommen und ihr viel Besitz übertragen. Sie wurde von allen Blutsverwandten seines Vaters mit großer Achtung behandelt, und er erntete die Früchte davon, da sie viele ihrer eigenen Anverwandten an seine Seite brachte und so seine Macht vergrößerte. Das Blut seines Vaters und das seiner Mutter vertrugen sich gut miteinander. Sie hatte ihm elf Kinder geboren. Owen war das jüngste. 

Nein, Bertrand hatte unrecht, er war ebenso von ihrem Blut 
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wie von dem seines Vaters. Schließlich war er dem Herrn Jesus Christus durch seine Salbung geweiht worden. 

Er war ein schlechter Priester und ein noch schlechterer Bischof gewesen. Demütig gelobte er seinem Herrn Besserung. Schämte sich dann, weil es sich wie ein Handel anhörte. Nein, was er jetzt tun würde, war seine Pflicht. Zu dieser Einsicht war er gebracht worden. 

 Aber ich habe nicht darum gebeten,  dachte er einen rebellischen, zornigen Augenblick lang. 

Dann hob Ranulf die Arme zur heiligen Wandlung und hielt die Hostie hoch empor.  Ecce Homo, »Sehet, welch ein Mensch.« Owen fiel auf die Knie.  Ja,  dachte er,  sehet den Menschen, wie er vor seinem Gott über sein Schicksal jammert. Ich habe nicht darum gebeten, und Elin auch nicht.  Er konnte ihr Gesicht neben dem Altar sehen, den Kopf im weichen Licht der vielen Kerzen zum Gebet gesenkt. Sie hatte nicht um Vergewaltigung und Sklaverei, um die Ermordung ihrer Sippe gebeten. Dann ging es ihm auf in einer plötzlichen Erleuchtung, als er die Christusfigur am Kreuz über dem Altar anschaute. Auch Er hatte nicht darum gebeten, sondern war von Seinem Vater als Opferlamm dargebracht worden wie Owen von seinem. Der eine die Gabe eines himmlischen Vaters. Er die Gabe eines irdischen. 

Owen beugte das Haupt und gab sich in die Hände jenes anderen Opferlamms, und wenn er zuvor seine Treue dargeboten hatte, so gab er nun großzügig von seiner Liebe. 

So tief war er in wortloses Gebet und Seelenfrieden versunken, daß es ihn überraschte, als Ranulf die Messe beendete und neben den Altar trat. Alles wartete darauf, daß er sprechen würde. 

Er erhob sich und fühlte sich von einer Kraft und Gewißheit getragen, die unendlich viel größer war als seine eigene. Er hatte die goldene Monstranz zur Seite gestellt, aus Furcht zugedeckt und verborgen. Nun erschienen ihm diese Befürchtungen als kindisch. Er würde sie vor sich hertragen, ein Symbol seiner Liebe und seines Vertrauens. Seine Liebe zu der Hand, die ihn zu leiten schien, sein Vertrauen in all jene, die so still dort standen, sein Volk, zu dem er gehörte. 
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Er merkte kaum, wie Ranulf ihm den Chorrock um die Schultern legte. Er trug die immer noch zugedeckte Monstranz in die Mitte des Altars und legte den geweihten Leib Christi hinein. Dann bedeckte er seine Hände mit dem Chorrock, drehte sie herum und hob sie hoch und machte damit langsam und überlegt das Zeichen des Kreuzes. 

Er hörte das überraschte Aufkeuchen, das durch die Versammelten ging. So wie eine Welle über den Ozean rollt oder der Wind im Wald seufzt. 

Dann trat tiefes Schweigen ein, die Luft war völlig unbewegt. Die Flammen der Kerzen brannten ungebeugt nach oben, und jedes winzige Licht schien etwas von jenem ewigen Licht in sich zu tragen, vor dem selbst die Sonne nur eine Kerze ist. 

Owen stellte die Monstranz auf den Altar. Sie erstrahlte im Kerzenlicht, ein goldener Stern, verschwenderisch geschmückt mit dem unsterblichen Feuer der Rubine. Dann wandte er sich um und sprach: »Ihr wißt, daß wir uns in tödlicher Gefahr befinden. Nur Orte, die von einem großen Herrn verteidigt werden, sind sicher. Aber« - 

Owen legte eine Pause ein und zeigte auf die Monstranz -»ich sage euch, diese Stadt wird vom Herrn aller Herren verteidigt.« 

Seine Stimme hallte wie eine Posaune, durchdrungen von einer Kraft und Selbstsicherheit, von der er nie geglaubt hatte, er könnte sie besitzen. Dann schritt er langsam die Stufen zum Fuß des Altars hinab und stellte sich vor die Altarschranke. 

»Denn wenn die Arme des Kreuzes sich bis ans Ende des Universums erstrecken, so sind sie doch auch der Anbeginn einer Umarmung.« 

Er breitete die Arme in Form eines Kreuzes aus. Und während er in all jene ihn gebannt anschauenden Augen blickte, als wolle er jeden einzelnen Geist hinter ihnen berühren, begann er zu sprechen. 

»Ihr wißt alle, daß mir große Hilfe zuteil wurde in meinem Kampf gegen Gerlos. Ich habe daran viele Gedanken und Gebete gewendet. Warum sollte ich, unwürdig und der Sünder, der ich 245 

bin, einer solcher Gnade teilhaftig werden? Meine Gebete wurden erhört, und ich begriff. Die Botschaft war nicht für mich, sondern für euch bestimmt, und sie lautet, daß eure Sache gerecht ist.« 

Owens Arme sanken langsam herunter. Das Wort >gerecht< hallte in dem lebendigen Schweigen wider, hallte unter dem Dach wider wie der Atem in seiner Lunge. Ein Flüstern. 

Er schloß seine Augen und ballte seine Fäuste, richtete den Blick in sein Inneres, um Kraft zu schöpfen. Dann öffneten sich seine Augen, und seine Stimme erklang mit derselben glockenhellen Klarheit. »Viele Herren, ja sogar Bischöfe haben ihr Volk im Stich gelassen. Ich nicht. Ich werde hier bleiben, an eurer Seite ausharren und, wenn es dazu kommt, mit euch sterben.« 

Er hob seine rechte Hand. »So lautet mein Schwur, und wenn ich meineidig werde, dann möge meine Seele für immer und ewig im tiefsten Höllenpfuhl brennen.« 

Dann wandte er sich wieder um, ging die Altarstufen hinauf, nahm das Meßbuch und brachte es zur Altarschranke herunter. »Ich bin nur ein Mensch. Ein Mensch kann sterben. Ein Mensch wird sterben.« Er streckte die Hand nach Elin aus. »Meine Herrin, kommt zu mir.« 

Elin schritt zu ihm, das Kinn erhoben. Er sah die Liebe zu ihm und den Stolz, die hell wie die Kerzen in ihren Augen loderten. 

Er nahm sie bei der Schulter und drehte sie zur Kirchengemeinde herum. »Dies ist meine Gemahlin; sie trägt mein Kind in ihrem Leib.« Er fühlte ihr Zusammenzucken durch die Hand auf ihrer Schulter, doch sie sagte nichts. 

»Godwin, kommt her«, befahl Owen. Godwin trat vor. Er hatte die Stirn leicht gerunzelt, aber in seinen verdeckten Augen brannte jene Kühnheit, welche einst die Adler Roms bezwungen hatte. 

»Sie werden sich euch mit demselben Eid angeloben, den auch ich geschworen habe«, sprach Owen. 

Elin legte die Hand auf das Buch, und ihre Stimme klang wie eine silberne Posaune, eine Herausforderung an den Himmel, als sie den Schwur leistete, die Stadt bis zu ihrem Tode zu verteidigen. 

»Jetzt Ihr, Godwin«, verlangte Owen. 
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Godwin blickte in Owens Augen hinauf und legte seine Hand über die von Elin. Das Schweigen wartete auf seine Worte. Es war beinahe, als würden sie ihm entrissen, und sie klangen scharf wie das Klirren von Stahl gegen Stahl, aber sie kamen. 

»Diese Verantwortung erlege ich euch beiden auf«, fuhr Owen fort, »erfüllt sie, sonst droht euren unsterblichen Seelen tödliche Gefahr!« 

Er schritt die Altarstufen hinauf, legte das Buch neben die Monstranz und trat zur Seite. »Jetzt bitte ich euch um einen Eid!« 

Seine Stimme ebbte hinweg, hallte unter dem Dach wider. Er hatte beabsichtigt, die Gemeinde auf ihn schwören zu lassen. Aber alles, wovon er jemals geträumt hatte, was er jemals ersehnt hatte, schien nur noch eine schwache Erinnerung zu sein. Jegliche Selbstsucht und Furcht waren weggebrannt, wie die Dochte der Kerzen verwandelt in reines Licht. 



Die Hand desselben Gottes, der ihn einst niedergestreckt hatte, leitete ihn jetzt und trug ihn empor. Die Worte, die er sprach, drangen mit wundersamer Klarheit an aller Ohren. Diejenigen, die am Portal zum Platz standen, hörten ihn ebenso deutlich wie diejenigen, die vor dem Tisch des Herrn standen. 

»Ich bitte euch, daß ihr euch brüderlich miteinander verbindet und daß in der Zeit der größten Not auch die größte Liebe zwischen euch herrschen möge, auf daß ihr eins seid in Christus, unserem Herrn. Und wenn einer von euch bemerkt, daß der Mut ihn verläßt und er strauchelt, dann möge er sich an seinen Bruder wenden und dort Kraft finden, in seinem Herzen, in seinen Händen und auf seinen Lippen.« 

Nochmals streckte er ihnen die Arme entgegen. »Daß ihr eins seid wie Gott eins ist und ungeteilt, schwört es nicht mir.« Er wandte sich zu der Monstranz um. »Aber dem Herrn, der diese Stadt sein eigen nennt.« 

Der reich mit Spitze und Brokat verzierte Chorrock schien ihm wie ein Joch auf den Schultern zu liegen und ihn zu Boden zu drücken. »Und jetzt kniet«, sagte er freundlich, »und helft einan-247 

der, denn die Not ist sehr groß.« Und er selbst lag auf den Knien und verneigte sich vor dem Herrn. 

Er sah nicht mehr, wie die Menschen in der Kirche seinem Beispiel folgten und in einer langgestreckten, sachte wogenden Bewegung niedersanken wie hohes Gras unter dem Hauch des Sommerwinds. 

Er erinnerte sich später nicht mehr daran, wie seine Füße den Weg zur Altarschranke gefunden hatten, aber dort stand er mit dem Meßbuch in den Händen. 

Sie kamen hoch zu ihm, Reihe um Reihe. Manche wollten zum Unterpfand ihres Schwurs nur das Buch berühren. Andere küßten seine Hände, seine Gewänder, sein Gesicht. Er wußte mit überwältigender Klarheit, daß er nichts war; nicht mehr, als der Marmor einer Statue oder die Erde etwas sind, aus deren Lehm die Farben eines Gemäldes bestehen. Der Lehnseid und die Liebe galten etwas Höherem. Einen kurzen Moment lang war er, ein Gefäß der Zeit, vom Licht der Ewigkeit erfüllt. Sie hatten es in ihm und aus ihm leuchten sehen, und das arme Gefäß, welches das Feuer geborgen hatte, mußte nun die Ehrung ertragen, Sühne und Absolution zugleich dafür, daß es so hoch erhoben worden war. 

Jeder kam an die Reihe, und er nahm alles ergeben hin. Er begrüßte die, die er kannte, mit einer Umarmung und gab Fremden seine Hand. Frauen hielten ihre Kinder hoch, damit sie sein Gesicht berühren konnten. Alles geschah in brüderlichem Einvernehmen, ohne Drängen oder Schubsen. Diejenigen, die hinten standen, räumten eine Gasse frei für diejenigen, die von der Altarschranke zurückkamen, um dann selbst vorzutreten. 

Als alles vorüber und die Kirche fast leer war, stand er immer noch still vor dem Altar, erfüllt von der Liebe, die er verspürte, und von einem großen Frieden. 

Die Kerzen auf dem Altar und auf dem großen Lampenrad, das an einer Kette von hoch oben herunterhing, brannten nieder. Die Dunkelheit kroch herein und brachte Fraurigkeit mit sich. 

Ein paar Augenblicke lang war er Teil von etwas Größerem als er selbst gewesen. Jetzt würde er von ihm mitgerissen werden, wie 
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ein Wassertropfen von einem mächtigen Strom ins Meer gespült wird. 

Er hatte seine Opfergabe dargebracht, und sie war angenommen worden. Doch welche Form dieses Annehmen haben würde, davon hatte er keine Vorstellung. Er jedoch war leer. Sein Ich kehrte in sich zurück, und er stand da, allein. Ein Schatten bewegte sich neben einer der Säulen, die das Dach trugen. Es waren Reinald und Elsbeth. 

Sie näherten sich der Stelle, wo Owen stand. 

»Was Ihr heute nacht getan habt, war wundervoll und schrecklich zugleich«, sagte Reinald. »Ich habe noch nie so etwas erlebt.« 

»Ich«, erwiderte Owen, »ich habe gar nichts getan. Ich hatte keinen Anteil daran.« 

Reinald trat in den schwächer werdenden Lichtkreis vor dem Altar. Er blickte zu Owen empor, und Bewunderung und Furcht vermischten sich unterschiedslos in seinen Augen. »Das macht nichts«, versetzte Reinald. »Ihr hättet Euch nichts Besseres ausdenken können, um sie an Euch zu ketten. Nun werden sie Euch sogar über jenen Abgrund folgen, von dem der Graf sprach.« 

»Wenn das Ende so aussehen sollte«, sagte Owen, »lieber einen Sturz und einen schnellen Tod auf steinigem Grund, als mit ansehen zu müssen, wie alles, was ich liebe, vor meinen Augen zerstört wird.« 

Reinald hielt ihm die Hand hin, und Owen spürte, wie ihm etwas in die Hand gedrückt wurde. Er schloß seine Finger darum, als Reinald und seine Herrin lautlos entschwanden. 

Die Priester warteten in der Halle. Erst nachdem alle sich satt gegessen hatten, der Wein eingeschenkt war und man die Stühle vom Tisch zurückgeschoben hatte, ergriff Owen das Wort und teilte ihnen seine Pläne zur Verteidigung der Stadt mit. 

Schweigend hörten sie zu. Zunächst sagte keiner von ihnen ein Wort. Owen spürte Furcht und Schuldgefühle in seinem Herzen brennen. 

Er hatte nie ihre Freundschaft gesucht. Außer bei den niedrigsten Verwaltungsfunktionen hatte er sie nicht beachtet, war nur in 
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Fällen krassen Fehlverhaltens eingeschritten oder wenn ein Streit sich zu einer Blutfehde auszuwachsen drohte. 

Schließlich ergriff einer von ihnen, Huda, ein gutaussehender alter Mann mit weißem Haar, das Wort: »Ich bin froh, daß Ihr Euch endlich unserer Nöte bewußt geworden seid. Ich hatte schon befürchtet, Ihr würdet Eure Zeit mit Pferden und Jagdhunden vertändeln und immer im Schatten des Grafen bleiben.« 

Owen spürte, daß Huda ihr Anführer war. Er kannte ihn flüchtig, weil er das Ziel von Bertrands giftigsten Angriffen gewesen war. Huda hatte nach uraltem Brauch eine zweite Frau geheiratet, nachdem seine erste sich als unfruchtbar erwiesen hatte. Trotz Bertrands Nörgeln und Drängen hatte Owen sich geweigert einzuschreiten, da er sah, daß beide Frauen und ihre Familien mehr als zufrieden mit der Übereinkunft waren. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Owen hatte Angst gehabt, sich einzumischen. Die Ehevereinbarung war mehrere Jahre vor Owens Bischofsinvestitur getroffen worden. 

Huda war so etwas wie eine lokale Größe. Er stammte aus einer weitverzweigten Familie. Durch seine eigenen Blutsverwandten und die angeheirateten Verwandten seiner beiden Ehefrauen war er wie Günther mit der halben Stadt und dem umliegenden Land verwandt. Ein solcher Mann konnte viel für ihn tun. 

»Noch bevor« - Hudas Augen glitten über die um den Tisch versammelten Priester - »wir hierherkamen, waren wir bereits einer Meinung mit Euch. Das einzige, was nun noch zu besprechen ist, ist das Wie.« 

Owen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, richtete sich am Kopfende der Tafel etwas höher auf und erwiderte: »Ich zahle in Münzen für jede Wagenladung Nahrungsmittel, die in mein Lagerhaus gebracht wird. 

Jeder Mann, der kommt, wird mit Silber in der Hand weggehen.« 

Huda nickte, und Owen fuhr fort: »Wenn das Wetter kälter wird, lasse ich jagen, um Fleisch auf die Tische meiner Haushalte zu bringen.« 

Einer der Priester, der am weitesten von Owen entfernt auf 

250 

einem bescheidenen Schemel am Tischende saß, erhob die Stimme: »Werdet Ihr Warnung erhalten, wenn sie wieder angreifen, so wie dieses Mal?« 

Er beugte sich beim Sprechen vor, und Owen erkannte Martin, den Priester, der ihm in der Schlacht um das neue Dorf zu Hilfe gekommen war. Er war ein starker Mann mit schwarzem Bart und Armen, die so behaart waren wie die eines Bären. Über dem Bart glühte voller Zorn ein Paar schwarzer Augen. 

»Ja«, gab Owen mit ruhiger Stimme zurück, »ich werde es wissen.« 

»Können wir dann nicht mehr tun?« Martins Faust krachte auf die Tischplatte. »Meine Schwester lebte in diesem Dorf. Jetzt sitzt sie in meinem Haus, und ihre Tränen wollen nicht versiegen. Ihr Mann hat sie verteidigt, wenig genug konnte er ausrichten, wo er gerade aus dem Schlaf erwacht war. Sie hat mitangesehen, wie er umgebracht wurde, wie ihr das Kind von der Brust gerissen und mit dem Kopf gegen die Kaminplatte geschleudert wurde. 

Das sind keine Menschen mehr. Es hat mich froh gemacht, daß Ihr sie an den Mauern aufgehängt habt. Noch froher wäre ich gewesen, wenn sie dabei noch gelebt hätten.« 

Ein anderer Priester ergriff das Wort: »Ich denke, er spricht für uns alle. Meine Frage ist dieselbe wie die von Martin. Können wir nicht mehr tun?« 

Owen am Kopfende des Tisches wurde klar, daß er damit besaß, was er vor Reinald öffentlich abgestritten hatte, nämlich den Kern einer Armee. Sie hatten ihm bereits alles gegeben, was er wollte, noch bevor er darum gebeten hatte, und nun, da er in die ihm voller Tatendrang zugewandten Gesichter von Martin und den anderen blickte, erkannte er, daß sie mit Freuden noch mehr geben würden. 

Aber er wollte den Grafen nicht zu sehr verängstigen. Der Mann hatte noch immer Macht und konnte ihm noch mehr Ärger bereiten. 

Huda, der ihn beobachtete, schien die Ursache seines Zögerns zu ahnen und wandte sich seinen Mitpriestern zu. 

»Der Herr 
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Bischof ist ein mächtiger Kämpfer«, sagte er freundlich. »Ich denke, den Beweis dafür haben wir alle gesehen. 

Aber das Wichtigste ist erst einmal, die Stadt mit Lebensmitteln zu versorgen, damit sie als Zufluchtsstätte dienen kann, wenn wir angegriffen werden.« 

Er hob die Hand, lächelte und zupfte sich bedächtig am Ohrläppchen. Von den übrigen gab es dafür lächelnde Mienen und vielsagende Blicke, selbst von Martin, der in seinem Zorn so leidenschaftlich gesprochen hatte. Sie griffen alle nach ihren Weinbechern, und das Gespräch am Tisch wandte sich vom Krieg ab und den Angelegenheiten der Diözese zu. 

Schließlich geleitete Owen sie zur Tür. Die meisten hatten noch einen weiten Weg vor sich, aber einige würden auch in der Stadt bleiben, als Gäste in den Häusern ihrer Verwandten. 

Huda blieb noch ein wenig und sagte zu Owen: »Ich möchte Euch noch um einen Gefallen bitten.« 

»Nur zu«, antwortete Owen, »wenn es in meiner Macht liegt, ihn zu gewähren, will ich es tun.« 

»Ich habe drei Söhne«, sagte Huda. »Zwei sind damit zufrieden, Bauern zu sein, aber der dritte« - Huda hielt inne -, »nun, Alan fühlt sich zu Höherem berufen. Vielleicht ist er ein Narr. Falls ja, schickt ihn angemessen gezüchtigt zurück.« 

»Wenn er Euer Sohn ist«, erwiderte Owen, »wette ich, daß er kein Narr ist.« 

Über Hudas Züge glitt ein angedeutetes Lächeln voll väterlichem Stolz. »Ich halte ja auch einiges von ihm«, sagte er. 

Owen ging in die Halle zurück und nahm sich vor, Godwin zu sagen, er solle den jungen Mann willkommen heißen und einen Ritter aus ihm machen. Selbst wenn der Junge die Schwertspitze nicht vom Griff unterscheiden konnte. 
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KAPITEL  19

Als Owen nach der Zusammenkunft mit den Priestern  in sein Schlafgemach zurückkehrte, fand er Elin auf ih n wartend vor. Sie stand neben einem seiner Stühle am Feuer; ihre Hand ruhte leicht auf der hohen Rückenlehne, während sie gedankenverloren in die Flammen starrte. 

Er blieb einen Moment stehen, nur um sie anzuschauen, und schickte ein kurzes Dankesgebet gen Himmel, daß sie nicht gestorben war und sich bei dem Sturz in der Nacht ihres Streits nichts Ernsthaftes getan hatte. Selbst mit den verblassenden Prellungen im Gesicht, die nur noch gelbe Schatten waren, war sie wunderschön -schlank und anmutig wie die langen Binsen, die am Fluß wuchsen, mit ihrem Mitternachtshaar und ihren Sommerhimmelaugen. Jede ihrer Bewegungen erinnerte ihn an einen hohen, reifen Weizenhalm, der sich vor der Liebe einer herbstlichen Brise bog und neigte. 

Vielleicht spürte sie seinen Blick auf sich ruhen, denn kurz darauf drehte sie sich um und fragte: »Owen?« 

Er trat aus dem Schatten der Halle in den Raum. 

»Hast du von den Priestern bekommen, was du wolltest?« erkundigte sie sich. 

»Alles, was ich wollte, und mehr«, gab er zur Antwort. »Warum fragst du? Hast du nicht zugehört?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich war bei Aishan und meinem Volk. Er hatte eine Nachricht für dich.« 

»Was?« fragte er. 

»Beeil dich«, sagte sie, und auf ihren Zügen zeichnete sich ernste Besorgnis ab. »Haakon, der Anführer der Plünderer, hat seine Männer zusammengerufen. Für gewöhnlich, weißt du, bestehlen sie die Schwachen und treiben Handel mit den Starken. Jetzt nicht mehr. Sie sind in der Festung und überholen ihre Schiffe und bereiten sich vor ... auf einen Angriff.« 
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»Wie viele Schiffe?« fragte er. 

»Aishan sagt, so viele wie Finger an einer Hand. Große Schiffe. Kriegsschiffe.« 

Da kam er vollends in den Raum und kniete sich zu ihren Füßen auf die Wolfsfelle hin. Er hob seine Hände, um sie am Feuer zu wärmen. »Zwischen vier- und fünfhundert Mann.« 

Sie nickte. »Ich glaube, ja. Aishan meint das auch, aber er kann nicht so weit zählen.« 

»Nun denn«, sagte Owen. »Ich bereite alles für ihren Empfang vor. Das Wichtigste ist, genügend Nahrungsmittel in der Stadt zu haben, so daß jeder hier Zuflucht finden kann. Über Heere können wir uns später Gedanken machen. Jetzt müssen wir erst einmal überleben.« 

Wieder nickte sie in stummem Einverständnis. 

»Danke«, sagte er, während er zu ihr hochsah. 

Ihre Stirn furchte sich leicht. »Weil ich mit Aishan gesprochen habe?« 

»Nein«, erwiderte er, »weil du mich heute in der Kirche nicht einen Lügner genannt hast.« 

»Sie wissen, daß du ein Lügner bist«, sagte Elin. »Ich habe die Spuren von dem ... was ich war ... auf meinem Leib, die Striemen auf meinem Rücken, die Narben der Fesseln an meinen Handgelenken und Knöcheln. Nach unserem Streit, nachdem ich gestürzt bin, haben Gynnor und Anna mich gepflegt. Sie haben es gesehen, und ich hätte schwören können, daß sie Bescheid wußten.« 

»Das macht nichts«, entgegnete Owen. »Ich habe vor dem Altar einer Kirche gesprochen, unter Eid und mit der halben Stadt als Zeugen. Niemand wird je dein Anrecht oder meins in Frage stellen können.« 

»Nein«, widersprach Elin, »so einfach ist es nicht. Sowohl das Kind als auch ich gehören weder dir noch selbst der Stadt, sondern meinem Volk. Ich habe es im Tausch für ihre Freundschaft weggegeben.« 

»Das ist kein Anrecht«, versetzte Owen schroff, »sondern eine Bezahlung.« 
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»Eine was?« fragte Elin erstaunt. Owen stand auf und sah ihr ins Gesicht. »Elin, durch dich und deine Freunde habe ich zum erstenmal Macht und Reichtum gekostet. Was ich dir in der Kirche gegeben habe, war dein gutes Recht. Aishan hat mich vor ihrem Kommen gewarnt, und jetzt sprengt das geraubte Gold dieses Abschaums, den ich getötet habe, meine Geldtruhen. Ihre Kettenhemden sind auf den Rücken meiner Männer, ihre Schwerter in den Händen meiner Männer. Außerdem wirst du den Namen meiner Gemahlin brauchen, um den Kampf weiterzuführen, wenn ich falle. Falls du ihn weiterführst.« 

Elin wandte ihm den Rücken zu und ging zum Bett hinüber. »Das werde ich«, erklärte sie. »Darauf hattest du schon lange vor heute nacht meinen Eid. Ja, ich werde allein weitermachen, wenn ich muß. Ich wünsche es mir nicht, aber ich würde es tun. Als ich sagte, du seist alles, was dein Volk hat, bin ich der Wahrheit näher gekommen, als ich damals wußte. Der Graf ist ein Säufer. Bertrand ist verrückt.« 

»O ja.« Owen lachte freudlos. »Ziemlich verrückt. Und, schlimmer als verrückt, in einem Kampf unbrauchbar. 

Ich glaube nicht, daß es ihm etwas ausmachen würde, wenn die Wikinger die Stadt erobern und ihre Bewohner niedermetzeln würden, solange ich nur mit ihnen umkäme.« 

Elin ging zum Feuer zurück und nahm in einem der Stühle neben dem Kamin Platz. Owen entspannte sich, ließ sich auf die Wolfsfelle sinken und lehnte seinen Kopf an ihre Knie, die Augen geschlossen, als versuche er den Frieden wiederzufinden, den er in der Kirche zurückgelassen hatte, dieses Gefühl von allumfassender Liebe. 

Sie fuhr ihm zärtlich mit den Fingern über das Gesicht und spielte mit den weichen, feinen Löckchen in seinem Nacken. 



»Elin«, begann er, »du hast einmal zu mir gesagt, wir hätten beide den grauen Schwestern getrotzt. Was mich angeht, so kann ich es vielleicht noch verstehen, aber was hast du getan?« 

Sie zog ihre Hände von ihm zurück und faltete sie in ihrem Schoß. Er schlug die Augen auf und sah zu ihr hoch. 

Sie blickte in die Ferne, in die Schatten in der Zimmerecke. 
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»Wir sind gute Hebammen«, sagte sie. 

»Ja«, stimmte Owen ihr zu. »Gynnor lobt dein Geschick im Heilen. Anna und Denis glauben halbwegs, daß du Wunder vollbringen kannst.« 

»Wir werden an das Wochenbett vieler Frauen gerufen«, erzählte sie, »aber diesmal kam ich zu spät. Man wartete auf ihren Tod. Der Priester war dagewesen und wieder gegangen, ihre Lippen waren blau, und Kerzen brannten um ihren Kopf und zu ihren Füßen. Sie lag auf ihrer Totenbahre, hergerichtet, um zu Grab getragen zu werden. Sie warteten nur darauf, daß sie den letzten Atemzug tat. 

Aber«, fuhr sie fort, »als ich ihren Bauch abtastete, strampelte das Kind noch in ihrem Bauch. Schwach, soviel war sicher, aber es war noch am Leben und dürstete nach dem Licht. Ich mischte einen doppelt starken Trank, stärker, als ich ihn je gemischt hatte, und flößte ihn ihr ein.« 

Elin hielt kurz inne. Er konnte ihren stoßweise gehenden Atem und das laute Prasseln der Flammen im Kamin hören. »Was geschah?« fragte er. 

»Sie schrie auf«, erzählte Elin mit tonloser, dumpfer Stimme weiter, »schrie und schlug nach mir, als hasse sie mich dafür, daß ich ihr die Schmerzen zurückbrachte, denen sie schon entflohen war. Ihr Mann verfluchte mich, weil ich sie sinnlos leiden ließ. Und das Kind kam in einer Sturzflut von Blut und Wasser zur Welt, während seine Mutter starb. 

Ihr Mann verfluchte mich erneut und sagte, das Kind werde verhungern, da es keine Frau gebe, die es an die Brust legen könne. Doch ich wußte von einer Blutsverwandten der toten Mutter, die ein lebendes Kind hatte. Ich wußte, sie würde es als ihr eigenes annehmen. Also wickelte ich das Kind und band es mir vor die Brust. Ich rannte ...« 

»Wohnte sie sehr weit weg?« fragte Owen. 

»Die Kleinigkeit von dreißig Meilen oder mehr«, erwiderte Elin, »mit einem geschwächten Säugling, den es zu schützen galt, durch den Winterregen. Eine harte und schwierige Reise. Aber ich brachte das Kind in Sicherheit 

... das dachte ich zumindest.« 
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»Ich habe noch nie etwas so Grauenhaftes gehört«, sagte Owen still. 

»Ich habe eine Mutter unter meinem Volk, Owen. Sie, die mich meine Kunststücke gelehrt hat. Sie sagte, das Kind hätte sterben sollen. Der Geist, sagte sie, wäre in den Schoß einer anderen Frau geflossen. Sie sagte mir, ich sei schon immer eine Rebellin gewesen; ich hätte den grauen Schwestern getrotzt und müßte jetzt zu dem stehen, was ich getan hätte; mit meinen eigenen Händen hätte ich den Tod besiegt, und es würde eine Abrechnung geben.« 

Elin erhob sich von ihrem Sessel und begann rastlos auf und ab zu wandern. Immer, wenn sie an ihm vorbeikam, raschelte ihr Nachtgewand leise. 

»Die Zeit der Abrechnung kam. Die Frau wollte nicht ruhig in ihrem Grab schlafen, sondern spukte in den Träumen ihres Mannes herum, streckte die Arme nach ihm aus und rief nach ihrem Kind. Ich wurde hingeschickt, um ihren Geist in den Schlaf zu singen. Es war meine Pflicht, zu gehen. Ich ging, aber zuerst reiste ich zu dem befestigten Platz, wo ich das Kind gelassen hatte, so daß ich mich bei seiner toten Mutter für seine Sicherheit verbürgen könnte. Aber ich fand ...« 

»Du fandest«, sagte Owen, während er die Stirn auf seine Knie legte und die Augen schloß, »was man so oft am Fluß findet - ein paar verkohlte Balken, vom Unkraut überwucherte Felder und Verwüstung.« 

Elin preßte die Hände vor dem Leib zusammen, die Fäuste gegen ihren Magen gedrückt. »Ja«, sagte sie. »Im Wald waren Köhler. Sie kannten unser Volk. Ich hielt an und fragte sie nach der Frau, der Familie, dem Kind.« 

>»Herrin des Waldes<, sagten sie. >Wir haben sie begraben, aber wir können nicht sagen, was wir da begraben haben, denn die Tiere der Felder und die Vögel der Luft waren vor uns da.< So begab ich mich denn ans Grab der Mutter vor dem Kirchhof, nahe am Wald«, erzählte Elin. »Doch bei Mondaufgang, als sie auf mich zukam mit bleichen Händen und leeren Augen, verließ mich der Mut, und ich floh. Da ich fortgelaufen war, konnte 

257 

ich nicht mehr unter meinem Volk leben. Ich eilte fort, um meinen Onkel zu warnen. Er hörte nicht auf mich, stellte keine Wache um seinen Landsitz auf, und so wurde ich in den Netzen der Wikinger gefangen.« 

Owen stand auf und legte den Arm um Elins Schultern. Zwei Becher und ein Krug mit Wein standen auf seinem Rasiergestell in der Zimmerecke. Er goß einen Becher voll und hielt ihn an Elins Lippen. Ihre Haut war kalt, und er ließ sie trinken, bis er spürte, daß sie sich wieder erwärmte. Der Wein war ein derber, nach Moschus riechender Roter, beinahe salzig, mit einer Andeutung von Tränen oder Blut. 

Elin wich zurück und rümpfte die Nase über den Geruch. »Bitter«, sagte sie. 

»Aber diese sind süß«, sagte Owen, während er ihr das Gewand über die Schultern streifte und ihre Brüste entblößte. 



»O nein!« rief sie halb lachend aus. 

»O doch!« sagte Owen. Mit einem Arm preßte er sie fest an sich, während seine andere Hand auf eine köstliche Erkundungsfahrt ging. Wenige Sekunden später mußte er sie nicht mehr festhalten, und beide Hände wanderten über ihren Körper. 

»Wir debattieren«, sagte sie, und ihr Atem ging in schnellen, flachen Zügen. »Und immer verliere ich.« 

»Eines Tages verlierst du nicht mehr«, erwiderte er. 

»Ich weiß«, keuchte sie, während ihr Kopf mit geschlossenen Augen an seiner Schulter ruhte. »Und unser Glück wird vorbei sein.« 

»So weich«, murmelte er, »wie eine Hühnerbrust oder eine Pferdenüster.« 

»Eine was?« rief Elin, und ihre Augen sprangen auf. Sie wirbelte von ihm weg, und ihr Kleid glitt zu Boden, so daß sie nackt dastand. Er hielt sie am Handgelenk fest, als sie auf Armlänge von ihm zurückwich. 

Er blieb, wo er war, in dem schlichten Vergnügen versunken, sie anzuschauen. Ihre vom Feuer beschienene Haut hatte den Farbton alten Elfenbeins, nur daß Elfenbein unter der Oberfläche 258 

nie diesen schwachen rosigen Schimmer hatte. Ihr Haar, dunkel wie eine Gewitterwolke, floß um ihr Gesicht und spiegelte das düstere Grau ihrer Augen in dem schwachen Licht wider. 

»Was?« wiederholte sie mit gespielter Entrüstung. »Jetzt bin ich schon eine Hühnerbrust oder eine Pferdenüster. 

Du brauchst eine Lektion.« 

»So?« fragte er zurück. »Ich will dir etwas erzählen, Elin, das einzige, was ich je von Bertrand gelernt habe.« 

Owen sah, daß ihr Gesicht über seinem ernsten Tonfall und der Erwähnung von Bertrand einen finsteren Ausdruck annahm. »Schmerz ist in dieser Welt eine Notwendigkeit, aber Glück ist ein Zufall. Ich weiß nicht, was dich in mein Bett geführt hat, und es kümmert mich auch nicht - Zufall, Schicksal, mein Gott oder deine Göttin. Ich weiß nur, daß ein grausames Universum blind herumgestümpert und dich mir gesandt hat. Freiwillig lasse ich dich nie gehen.« 

»Bitte«, sagte sie, während sie sich loszureißen versuchte, »nicht.« 

»Außerdem«, sagte er, und die Traurigkeit fiel von ihm ab wie ein Schatten im hellen Sonnenlicht, »sind sie weich.« 

Sie runzelte die Stirn. »Wer?« 

»Hühnerbrüste«, sagte er mit kindlicher Unbefangenheit. »Du weißt doch, wie sie sich anfühlen, all diese Federn, wenn du unter sie greifst, um an die Eier zu kommen.« 

»Ach, hör auf«, stieß sie atemlos hervor, gegen ihre Heiterkeit ankämpfend. »In der einen Minute bringst du mich zum Lachen. In der nächsten ... zum Weinen!« 

»Lache!«, sagte er, während er sie an sich zog. »Lachen ist immer besser als Tränen.« 

»Das ist ungerecht«, beschwerte sie sich, als sich seine Arme um sie legten. »Ich bin nackt, und du bist vollständig angezogen.« 

»Versprich mir, daß du nicht wieder wegläufst«, sagte er, »und in einer Minute bin ich nicht mehr angezogen.« 

Er hielt Wort. 

»So lüstern«, sagte sie finster, als sie sich in der Wärme des Betts umarmten. »Es stimmt wirklich, was man über das Saatfest sagt. Wenn die Freudenfeuer auf den Feldern lodern, schleichst du dich aus dem Haus und nimmst alles, was dir über den Weg läuft.« 
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»Nein, das stimmt nicht«, widersprach er, während er in sie eindrang und spürte, wie ihre lustvollen Zuckungen ihn liebkosten. »Ich setz' dich auf einen Karren und gebe ihnen etwas, was sie tatsächlich anbeten können. Aber ich und nur ich werde das Vergnügen haben, dich in die Dunkelheit zu tragen. Ich werde dich zwischen den Ackerfurchen nehmen. Mit dir fühle ich mich wie ein Gott, würdig, meinen Samen in den Schoß der Erde zu vergießen.« 

Ihre letzten Aufschreie erklangen gemeinsam, als die glühende Lust sie hinwegtrug. 

Owen lag neben der schlafenden Elin und war fast selbst eingeschlafen, als ihm das Päckchen einfiel, das Reinald ihm in die Hand gedrückt hatte. Es war in seinem Gürtel. Dort hatte er es versteckt, da er sofort, als Reinald es ihm gab, geahnt hatte, daß er es geheimhalten sollte. 

Das Päckchen war eine Nachricht. Owen brachte es zum Kaminfeuer hinüber und faltete es vorsichtig auseinander. 

Owen, ich hatte Angst, in der Halle offen zu sprechen. Damit wir uns unter vier Augen unterhalten können, trefft mich morgen bei Sonnenuntergang in der Nähe des Schlachtfeldes beim neuen Dorf. Jeder wird sich von den Ruinen fernhalten, sie werden bis zum Frühling verlassen sein. Niemand wird uns sehen oder hören. 

Ich bin viel geneigter, als Ihr wißt, mich Euren Plänen anzuschließen, aber ich fürchte, meine Worte könnten Graf Anton zu Ohren kommen, bevor ich es wünsche. Es ist wichtig, daß unser Gespräch geheim bleibt, weit weg von den neugierigen Augen und allgegenwärtigen Klatschbasen der Stadt. Enttäuscht mich nicht. Meine Zuneigung zu Euch ist unerschütterlich. Reinald. 

Owen kniete vor dem Feuer, hielt krampfhaft das kleine Stück Pergament umklammert und dachte fieberhaft nach. 

Beeil dich, hatte Aishan gesagt. Das bedeutete, er mußte sich innerhalb kürzester Frist gegen einen Angriff auf die Stadtmauern 
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wappnen. Wenn der Anführer der Wikinger weiter unten am Fluß gegen Owen losschlug und die Stadt fiel, dann würde auch Reinaids kleinere Festung sich nicht mehr lange halten können. Ohne seine Mauern völlig von Verteidigern zu entblößen, konnte Reinald Owen leicht fünfzig weitere gesunde Männer zur Verfügung stellen. 

Zugegeben, es war nicht die Art von Elitesoldaten, die Godwin befehligte, aber sie hatten schon einige Kämpfe hinter sich und verstanden ein Schwert zu führen. Sie konnten ihm unschätzbare Dienste leisten, indem sie seine Verteidigung auf den Mauern verstärkten. Im Laufe der Zeit, wenn seine Truppen sich an die Schlacht gewöhnt hatten, konnte er möglicherweise sogar daran denken, einen Ausfall gegen diesen Haakon zu wagen. 

»Kommt allein.« Das gefiel Owen nicht, selbst von Reinald. Sein erster Gedanke war irgendeine Art von Verrat, aber ihm wollte keiner einfallen, aus dem Reinald Gewinn ziehen könnte. Der Graf, wenn auch ein naher Verwandter, war ein schwankendes Rohr im Wind. Auf ihn konnte man sich nicht verlassen, und Reinald schien Bertrand für ein ausgesprochenes Ärgernis zu halten. 

Er sah zu Elin ins Bett hinüber und fragte sich, ob er sie wecken, ihr die Nachricht zeigen und sie um Rat bitten sollte. Doch zu guter Letzt und mit einigem Widerwillen entschied er sich dagegen. 

Er zweifelte nicht daran, daß sie ein Geheimnis wahren konnte. Aber sie war bereits eng mit Gynnor befreundet und gut mit vielen anderen Frauen in der Stadt bekannt. Wenn sie nur ein unbedachtes Wort am falschen Platz fallen ließ, entging ihm womöglich die goldene Gelegenheit eines Bündnisses mit Reinald. Das wagte er nicht zu riskieren. 

Also zerknüllte Owen das Pergament in seiner Faust und warf es ins Feuer. Er sah zu, wie es sich schwarz zusammenkrümmte und in den Flammen zerfiel. 


KAPITEL 20 

 All es arbeitete im Hof. Die eintreffenden Nahrungsmittel mußten sortiert, inventarisiert und eingelagert, die Männer, die sie brachten, bezahlt werden. Das war Owens Aufgabe, und gegen Mittag ging ihm das Silbergeld aus. Er stand über der Truhe, spielte mit einem schweren Goldarmband, das in Form eines Hirsches gegossen war, der von einem Wolfsrudel gerissen wird, und dachte gerade, daß es eine Schande sei, es zu zerstückeln, als Alfric zu ihm kam, die Schreibfeder hinters Ohr geklemmt. 

»Ich habe kein Silber mehr«, sagte Owen, »irgend etwas hiervon muß eingeschmolzen werden.« 

Alfric sah ihn an. »Ihr seid mir ein Unschuldslamm«, sagte Alfric. »Welche Gefühle hegt Ihr für Juden, mein Herr?« 

»Wieso«, fragte Owen erstaunt, »gar keine, ich bin noch nie einem Juden begegnet.« 

»Dann«, fuhr Alfric fort, »wartet. Bezahlt niemanden, bis ich wieder da bin, und macht Euch auf eine neue Erfahrung gefaßt.« 

Ein paar letzte Nachzügler-Karren rumpelten die Gasse hinauf in den Hof. Die Mittagssonne brannte vom Himmel herab. Der kurze Kälteeinbruch, der Schnee mit sich gebracht hatte, war vorüber, und es herrschte wieder das übliche milde Herbstwetter. Es war mittlerweile heiß, und alle hatten Durst. 

Die Bauern mit der eingefleischten Geduld derer, welche die Äcker bestellen, schienen es mit der Bezahlung nicht eilig zu haben, sondern waren zufrieden, sich im Schatten ihrer Wagen auszuruhen und ein Schwätzchen untereinander und mit den wenigen Stadtbewohnern halten zu können, die zu dieser Tageszeit vorbeikamen. 

Elin schenkte gastfreundlich ein paar kleine Bierfäßchen aus; irgend jemand schnitt ein Käserad an. 

Owen begann nervös zu werden. Es sah aus, als wolle die ge- 
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samte Stadt auf einen Besuch vorbeikommen und seine Vorräte bis auf den letzten Krümel vertilgen. 

Er bemerkte, daß Rosamunde ein Stückchen abseits stand und mit Wolf dem Langen schäkerte. Der gewaltige Ritter lächelte, tätschelte liebevoll ihr Hinterteil und drückte ihr etwas in die Hand. Sie erwiderte sein Lächeln sittsam und ließ das, was sie von ihm erhalten hatte, in ihrer Gürteltasche verschwinden. Eine Morgengabe, das morgendliche Geschenk zwischen zwei Menschen, deren Bekanntschaft möglicherweise auf eine Nacht beschränkt blieb, dachte Owen. Sein Schutz mochte lediglich ein Vorwand für Rosamunde sein, eine Menge Morgengaben einzusammeln. Nun ja, dachte er, sie hatte gesagt, sie würde sich nicht verkaufen lassen; sie hatte nicht versprochen, sich nicht selbst zu verkaufen. Er mißbilligte es kurz, dann dachte er, gut, was soll's? Das Mädchen, erst kürzlich freigelassen und ohne Blutsverwandte, von denen sie Schutz erwarten konnte, mußte an seine Zukunft denken. Solange sie ihre Aufmerksamkeiten auf die unverheirateten Männer seines Haushalts beschränkte, würde er ein Auge zudrücken. Er nahm sich vor, Elin zu sagen, sie solle Rosamunde im Vertrauen einschärfen: »Keine verheirateten Männer.« 

Alfric kam zurück, gefolgt von der schönsten oder häßlichsten Frau, die Owen je zu Gesicht bekommen hatte. 

Sie war hochgewachsen, hatte aber volle Brüste und Hüften. Ihr Gesicht war länglich und besaß jene vorstehende Nase, die man ihrem Volk gemeinhin zuschreibt, die aber gut zu ihren üppig geschwungenen Lippen paßte. Ihre Augen waren nicht weniger als prachtvoll, groß, dunkelbraun, mit Lidern, die geschmeidig in hohe, gewölbte Augenbrauen übergingen. 

Sie trug ein Gewand aus weißem Leinen mit fließenden Ärmeln und einer wunderschönen Bogenkante, das reich mit goldenen Rosen bestickt war, sowie einen Umhang aus blauem und goldenem Brokat. Den Rocksaum hatte sie geschürzt, sowohl um die breite Borte juwelenbesetzter Stickerei zu zeigen, die das Gewand unten abschloß, als auch, um sie vor dem Staub der Straße zu schützen. 
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Sie wurde passend zu ihrem königlichen Auftreten von einem Gefolge begleitet: drei Zofen und fünf Bewaffnete. 

Zwei von ihnen trugen eine Geldtruhe, mit Ketten und Vorhängeschlössern gesichert, während drei als Wachen dienten, zwei ihr zur Seite und einer vorneweg mit einem gewaltigen Streitkolben in der Hand. 

Die Frau machte dem Streitkolbenträger ein Zeichen, und der winkte eine der Zofen heran. Sie kam herbeigelaufen und trug einen Faltstuhl und ein dick gepolstertes rotes Kissen. Sie klappte den Stuhl auf der breiten obersten Stufe der Halle auf und legte das Kissen auf die Sitzfläche. 

Der Stuhl war, nicht minder als alles andere in ihrer Umgebung, ein sichtbares Zeichen für den Reichtum der Dame. Es war einer von jener Art, der sich um einen zentralen Drehzapfen öffnete, X-förmig, wobei der untere Teil des >X< die Beine und der obere Teil der Kreuzarme die Armlehnen bildete, an denen die Sitzfläche aus Tuch und die Rückenlehne befestigt waren. Owen hatte viele von dieser Art in seinem Haus, aber dabei handelte es sich um gewöhnliche Gebrauchsmöbel, wohingegen man diesen hier als bescheidenen Thron einstufen konnte. Er bestand aus Holz, aus alter, schwarzer Eiche, die so oft geölt und poliert worden war, bis sie einen seidigen Glanz bekommen hatte. Das Gewebe von Sitzfläche und Rückenlehne war aus schwerem, rotglänzendem Samt. 

Der Geräuschpegel im Hof fiel schlagartig. Obwohl es anerkennendes Murmeln für die Pracht des Spektakels gab sowie allgemeine Bemerkungen über die Schönheit und Kunstfertigkeit des Stuhls, lief doch ein Zittern der Erregung durch die Menge. Unterhaltung war in Sicht. 

Immer mehr Menschen hasteten die Gasse herauf, um zuzusehen. Alfrics eindrucksvoller Gast nahm nicht sofort Platz, sondern ging zu Owens noch offener Geldtruhe hinüber und spähte hinein. Daß ihr flüchtiger Blick alles zu umfassen schien, ließ darauf schließen, daß sie eine Bestandsliste angelegt, den Wert eines jeden Teils festgestellt und zu einer exakten Schätzung des Rohwerts gelangt war. Sie hob ihren Kopf, schaute Owen in die Augen, deu-264 

tete eine Geste an, als wolle sie die Ärmel hochkrempeln und sagte: »Wir können ins Geschäft kommen.« 

Erst dann begab sie sich zu ihrem Stuhl und nahm Platz. 

Die Menge wich zurück, auch wenn es einiges Geschiebe und Gedränge gab, als jeder einen guten Platz zu ergattern versuchte, um das Schauspiel zu verfolgen. 

Alfric trat vor mit den Worten: »Dies ist Judith, Tochter von -« 

»Er weiß es«, unterbrach Judith ihn und winkte mit einer glitzernden Hand ab. 

Owen wußte es; er war dem Mann nie begegnet, aber er war aufgrund seines Reichtums und des Erfolgs seiner zahlreichen Handelsreisen eine Berühmtheit. Man nannte ihn Lullus, den Wucherer. Owen verspürte ganz kurz eine Anwandlung von Mitleid mit dem Holofernes der Bibel. Diese Judith sah nicht minder schön, tüchtig und rücksichtslos aus wie ihre berühmte Ahnfrau. Sie wandte sich mit den Worten an Owen: »Also, was habt Ihr mir anzubieten?« 

Owen räusperte sich nervös. Er besaß keinerlei Erfahrung darin, sich Geld auf seinen Besitz zu leihen, und hatte die traurige Gewißheit, daß er, um seine Würde zu retten, vermutlich das erste Angebot dieser imposanten Frau würde annehmen müssen. 

Doch Alfric schritt ein. »Mein Herr Bischof ist ein Edelmann und ein Mann der Tat, aber dieses Geschäft ist unter seiner Würde.« 

Er nahm Elins Halskette aus der Geldtruhe und reichte sie Judith herauf. Sie drehte sie bedächtig in der Hand, wobei sie jedes Kettenglied eingehend prüfte. 

Owen straffte sich in dem Bemühen, eine der Feierlichkeit des Anlasses gemäße Haltung anzunehmen, was ihm trotz seines alten Leinenhemds und der Lederbeinlinge besser gelang, als er ahnte. Dann senkte sich Schweigen über den Hof, während jedermann auf Judiths Urteil wartete. 

»Es ist alt«, räumte sie ein. 

»Eine echte Antiquität«, sagte Alfric. 

»Kein Glied ist genau wie das andere. Schlechte Arbeit«, sagte sie ausdruckslos. 
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»Meine Herrin!« Alfric schnappte nach Luft. »Ein jedes ist ein in sich abgeschlossenes und individuelles Kunstwerk. Ein jedes die vollkommene Fassung für die Rubine.« 

»Granate«, sagte Judith. 

»Granate!« rief Alfric aus. »Nun, Ihr sagtet selbst, daß es ein ehrwürdiges Alter besitzt, und seht, nicht ein Stein ist abgenützt oder auch nur durch einen Kratzer getrübt. Rubine«, erklärte er, richtete sich hoch auf und verschränkte die Arme vor der Brust, »Rubine, Herrin!« 

»Ich gebe zu«, sagte sie, während sie die Kette ins Licht hielt, um die Edelsteine genauer zu begutachten, »sie sind hart. Es könnten Rubine sein. Wieviel?« 

»Fünfzehntausend Denare«, sagte Alfric. 

»Fünfzehntausend Denare! Was!« kreischte Judith. »Mein Herz!« 

Sie preßte eine glitzernde Hand auf ihre Brust und streckte die andere hilfesuchend nach einem der Mädchen in ihrer Nähe aus. »Nimm meinen Puls, hol meinen Arzt, mein Herz klopft wie wild«, stöhnte sie. 



Dann riß sie den nach dem Mädchen ausgestreckten Arm zurück und deutete auf Alfric. »Zweitausend und nicht einen Pfennig mehr.« 

Alfric wandte sich zur Seite, um dann seine Arme hochzuwerfen. Mit einem Blick höchsten Abscheus sagte er: 

»Ihr beleidigt mich und meinen Herrn, den Bischof. Zwölf!« 

»Beleidigen?« rief Judith aufgebracht. »Er wagt es, von Beleidigungen zu sprechen, er, der eine arme, schwache, hilf- und schutzlose Frau zu übervorteilen sucht! Fünftausend, und ich werde mich heimlich ins Haus meines Vaters zurückschleichen und schamhaft mein Haupt verhüllen, und dort werde ich zitternd vor Furcht auf seine Rückkehr warten, ob er mich dafür züchtigen wird, daß ich mich so schändlich habe ausnützen lassen.« Sie preßte beide Hände gegen ihre Brust und senkte das Haupt. 

Alfric fiel auf die Knie, warf nochmals die Arme hoch und verdrehte seine Augen gen Himmel. »Ich wurde getäuscht und betrogen, o Herr. Ich hielt das Haus des Lullus für ein ehrenwertes 266 

Haus, weit und breit bekannt für seine ehrlichen Geschäfte und seine Rechtschaffenheit.« Er sprang wieder auf und ballte die Fäuste. »Neuntausend und nicht einen Pfennig weniger. Es ist doppelt soviel wert, wie Ihr sehr wohl wißt.« 

Nun war es an Judith, Augen und Arme zum Himmel zu erheben. »O ihr Himmel, seht herab auf diesen habgierigen Dieb.« Sie ließ die Arme sinken und funkelte Alfric wutentbrannt an. »Ein Mann, der, als mein Vater ihn auffand, ohne einen Pfennig am Hafenkai saß, während sich auf seinen Wangen das Salz seiner Tränen mit dem kalten Regen vermischte. Ein notleidender Ausgestoßener, der sich das Brot erbettelte, das er aß, mit kaum einem Hemd, um seine Blöße zu bedecken. Vergeltet Ihr mir so meine Wohltätigkeit, meine Gastfreundschaft, mit solch herbem Undank? Ich glaube indes, daß ich bis sieben gehen kann.« Sie preßte die Finger einer ringgeschmückten Hand gegen ihre Stirn. »Ich weiß nicht, wie ich meine Kinder ernähren soll«, fügte sie mit tieftrauriger Stimme hinzu. 

Das war ziemlich schwach. Jeder wußte, daß Judiths Kinder erwachsen waren und im Geschäft ihres Vaters eine gute und einträgliche Stellung bekleideten. 

»Acht«, sagte Alfric mit einem Blick zu Owen. 

»Acht«, wiederholte Judith Alfrics Worte und wandte sich ebenfalls an Owen. 

»Möchtet Ihr es verkaufen oder als Sicherheit für eine Anleihe benützen?« fragte sie. 

Owen fuhr leicht zusammen. Er wie alle übrigen auch war von der theatralischen Darbietung wie hypnotisiert gewesen. »Es gehört Elin«, sagte er mit einer Verbeugung in die Richtung, wo sie unter den anderen Frauen beim Kellereingang stand. 

Sie trat mit einem Lächeln vor. »Ich richte mich in allem nach meinem Herrn«, entgegnete sie liebreizend und mit einem kaum hörbaren Anflug von Ironie. »Ich bin ein Teil hiervon. Verkauft es, wenn Ihr müßt.« 

»Ich verpfände es bis zum Frühling«, sagte Owen. 

»Sieben dann«, sagte Judith. 
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»Abgemacht für sieben«, erwiderte Owen. 

»Im Mai zahlt Ihr acht zurück«, sagte Judith und gab Alfric die Kette wieder, der sie in Owens Truhe legte. 

Dann beugte Judith sich vor und machte einem ihrer Mädchen und einem ihrer Männer ein Zeichen. Sie sprach mit gedämpfter Stimme mit ihnen. Beide machten sich eilig auf den Weg. 

Alfric nahm die Münzen aus Judiths Goldtruhe entgegen und tat sie in Owens. 

Owen näherte sich Judith. »Ich danke Euch«, sagte er, »aber Ihr habt die Kette gar nicht an Euch genommen.« 

»Kein Grund zum Danken«, entgegnete Judith. »Ich hoffe, es ist eine vorteilhafte Vereinbarung unter Freunden. 

Ich hoffe doch, daß wir Freunde sein werden?« fügte sie hinzu. »Aber die Kette«, sagte Owen. 

Judith und Alfric schauten einander an. 

»Er weiß nicht«, erklärte Alfric, »wie diese Dinge geregelt werden.« 

Die Geldtruhe stand neben Judith auf der obersten Stufe zur Halle. Erneut machte sie einer ihrer Zofen ein Zeichen. Das Mädchen brachte ein dickes gelbes Kissen herbei und legte es auf den Truhendeckel. Judith forderte Owen auf, Platz zu nehmen und sich seinen Hof von oben anzusehen. 

Er tat es zögernd und sagte: »Ich habe gerade gearbeitet, und ...« 

»Macht nichts«, antwortete Judith mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Also, was die Halskette angeht, das ist einfach eine Sicherheit. Ich bin zufrieden, daß es sie gibt und daß sie mindestens den festgestellten Wert hat, wenn nicht mehr.« 

»Sie ist fünfzehn wert«, warf Alfric ein. 

Judith schürzte die Lippen. »Nein, aber mindestens zehn, falls ich einen Käufer finden könnte. Das ist die Schwierigkeit, jeder ist arm. Ich gebe Euch recht, Alfric, sie ist ein Kunstwerk. Jedes Kettenglied, wie Ihr bereits sagtet, faßt die unterschiedlichen Edelsteine auf vollkommene Weise ein. Es besteht kein Grund, Eure Herrin ihres Besitzes und ihres Gebrauchs zu berauben.« 
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Judith musterte eingehend die vielen Karren im Hof, beladen mit Weizen-, Roggen-, Hafersäcken, darauf verteilt Speck, Schinken und anderes Pökelfleisch; einer war gehäuft voll mit Stockfisch. »All dies wird noch vor Beginn des Frühlings seinen Wert verdoppeln«, sagte sie. 



»Es könnte sein, daß es zu Frühlingsbeginn bereits aufgegessen ist, wenn die Nordmänner kommen«, erwiderte Owen. »Aber wenn sie nicht kommen, werdet Ihr es verkaufen und Euer Pfand einlösen.« 

»Ich verstehe«, sagte Owen. »Es ist gleich, wie die Schuld beglichen wird, so lange sie beglichen wird.« 

»Genau«, entgegnete Judith. »Um ehrlich zu sein, ich hätte die Edelsteine lieber nicht. Es würde mir das Herz brechen, einen Gegenstand von solcher Schönheit zu zerstören. Aber ich bin sicher, daß ich es nicht verkaufen könnte.« 

Owen erkannte, daß sie die Wahrheit sagte. »Ihr denkt also doch nicht nur ans Geld.« 

»Nein«, gab Judith lachend zurück. »Selbstverständlich nicht. Ich habe Euch in der Kathedrale sprechen hören. 

Oh, das war unvergleichlich«, hauchte sie. »Ein Führer, dachte ich, ein Idealist, bereit, sein Leben für die Stadt und ihre Menschen zu geben, aber so weltfremd und naiv. Er braucht meine Hilfe, dachte ich. Und so«, erklärte sie gebieterisch, »bin ich gekommen, um Euch zu helfen.« 

»Wie?« fragte Owen, verwirrt und ein wenig überwältigt von Judiths starker Persönlichkeit. 

Judith streckte den Arm aus und tippte ihm mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Überlegt einmal, Mann«, sagte sie, »niemand wird Euch hassen, wenn Ihr einen ehrlichen Denar verdient, weil Ihr in weiser Voraussicht gehandelt habt. Bringt« - sie zeigte auf die Karren mit den Nahrungsmitteln - »das im Frühling auf den Markt. Es wird die Preise niedrig halten. Die Menschen werden Euch lieben, und das gute Silber wird in Eure Truhen fließen. Und nun«, fuhr sie fort, »zu dem letzten Gold in Eurer Schatzkassette, dieser wundervollen Monstranz. 

Wollt Ihr die ungenützt lassen? 

26g 

Würdet Ihr ein feuriges Pferd kaufen und es nie reiten? Einen Falken von majestätischer Schönheit erwerben und ihn nie fliegen lassen? Schön, Mann, Ihr besitzt Reichtum und seine Macht, jetzt führt sie auch ihrem angemessenen Gebrauch zu.« 

Enar hatte sich ihnen genähert und fragte: »Was sollte er denn damit anfangen?« 

»Ganz einfach«, sagte Judith, »laßt mich sie beleihen und investiert in die nächste Reise meines Vaters, und -« 

»Nein«, versetzte Owen. »Danke für das Angebot, aber nein.« Er machte Anstalten, sich zu erheben, und fügte hinzu: »Ich habe nicht das Recht, Kirchengut zu riskieren -« 

»Aber es ist gar kein Risiko dabei«, antwortete Judith verwundert, »oder sollte ich sagen, es gibt Wege, das Risiko verschwindend gering zu halten. Donatus, der Tuchhändler, wird sich für einen kleinen, festen Betrag bereitfinden, Euch Eure gesamten Verluste für den Fall zu ersetzen, daß die nächste Kauffahrt meines Vaters, Gott verhüte, in finanzieller, der Himmel beschütze ihn, oder sonstiger Hinsicht eine Katastrophe würde.« 

Enar begann zurückzuweichen. »Wie ist das möglich?« staunte er. »Irgend etwas kann doch hier nicht stimmen.« 

Judith durchbohrte ihn mit einem Blick aus ihren dunklen Augen. »Das ist ein prachtvolles Schwert, das Ihr da tragt.« Sofort hielt Enar es mit beiden Händen fest. 

»Das Gold eingerechnet«, sagte Judith, »ist es einhundertundvierzig Denare wert. Verpfändet es mir für diese Summe und laßt das Geld in meinen Händen, ausgesetzt als Darlehen. Ich gebe Euch das Schwert in einem Jahr zusammen mit fünfzig Denaren, natürlich abzüglich meiner Provision, wieder zurück.« 

Enar wich zurück, sein Schwert immer noch sehr fest umklammert. 

Elin näherte sich ihnen in einer Art von kontrolliertem Sichtreibenlassen. Sie war fasziniert von Judiths Gewändern und Juwelen, aber auch ein bißchen neidisch und hatte Angst, sich lächerlich zu machen. Wilsa, Elins Mutter, hatte sie mit unnachgiebiger Strenge in all den vielgestaltigen weiblichen Fertig-270 

keiten ausgebildet, die benötigt werden, um schwierige, umfangreiche Haushalte zu führen, aber Wilsa hatte die fanatische Begeisterung des Konvertiten für das Christentum besessen. Sie hatte ihren Töchtern verboten, was sie für bloße Eitelkeit hielt, nämlich Schminke, Parfüm oder seidene Gewänder. 

Judith war offensichtlich mit allen dreien wohlvertraut. Es blühten keine Blumen im Garten, aber ihr Duft schwebte in der Luft, und die Farbe auf Judiths Lippen und Wangen war einen Hauch zu kräftig, um ganz natürlich zu sein. 

Judith verfolgte ihre Annäherung aus dem Augenwinkel, während sie sich mit Owen unterhielt. Als Elin nur noch ein kleines Stück entfernt war, erhob sich Judith von ihrem Stuhl und war im Handumdrehen die drei flachen Stufen hinuntergestiegen. »Ihr seid die Herrin Elin«, sagte sie, während sie sie in eine schnelle, unwiderstehliche und nach Parfüm duftende Umarmung zog. »Alle Welt singt das Lob Eurer Schönheit, Eures Liebreizes und Eurer Vornehmheit.« 

»Danke«, erwiderte Elin, »aber ...« Verlegen berührte sie die gelblich verfärbte Prellung auf der einen Gesichtshälfte. 

Judith sah völlig über ihre Verlegenheit hinweg. »Aber Ihr seid ja noch reizender, als man mich glauben machte. 

Ah, diese Augen, reinster Lapis, und eine Haut wie Milch und Honig. Ich habe mir die Freiheit genommen, Euch ein Geschenk mitzubringen.« 

Sie sah sich ungeduldig nach den beiden Bediensteten um, die sie vor kurzem fortgeschickt hatte. Sie waren mit zwei in Leinen eingeschlagenen Bündeln zurückgekommen. Judith schlug das eine auf und holte einen Ballen blauen und weißen Brokats heraus. Sie hielt ihn an Elins Wange, so daß er die Prellung verdeckte. »Ah«, sagte sie, »wie ich es mir dachte, paßt das Blau zur Farbe Eurer Augen.« 

Elins Finger liebkosten das kostbare Tuch behutsam. »Nanu, wie weich es ist«, sagte sie. 



»Das ist für einen Umhang«, erklärte Judith, während sie den Stoff in seine Leinenhülle zurücklegte, »aber dies«, fuhr sie fort, während sie das andere Bündel öffnete, »ist für eine ganz andere 271 

Gelegenheit gedacht.« Das Lächeln auf ihren Lippen war ganz weibliche Verruchtheit. Salmit von hauchdünner Webart, eine Gaze, fast durchsichtig. Sie zog das Tuch sachte über Elins Hand. 

»Wie schön«, sagte Elin, »für einen Schleier. Aber es ist so groß ...« 

»Oje«, seufzte Judith, »nein, nein, nein.« Sie betonte jedes >nein<, indem sie die Hände mit den Flächen nach oben immer mehr hob, bis sie auf der Höhe von Elins Schultern angelangt waren. Dann legte Judith sie ihr auf die Schultern, beugte sich vor und flüsterte Elin etwas ins Ohr. Elins Augen weiteten sich, und ihre Lippen öffneten sich. Sie wirkte angenehm schockiert. »Oh, das könnte ich nie«, stieß sie hervor. 

»Und warum nicht?« fragte Judith. »Sie sind fasziniert von dem, was sie sehen und doch nicht sehen. 

Verborgene Reize, und jede Bewegung enthüllt dem Auge neue Schönheiten. Meiner wird richtig wild. Seid vorsichtig«, fügte sie warnend hinzu, »es zerreißt leicht.« 

»Aber so kostbare Geschenke. Ich kann sie unmöglich annehmen -« 

»Natürlich könnt Ihr sie annehmen«, versetzte Judith, »ich wünsche mir Eure Freundschaft und die Eures Herrn. 

Ich hätte nicht herkommen müssen, wenn mir nicht daran gelegen gewesen wäre, Euch beide kennenzulernen. 

Alfric als Mittelsmann hätte genügt. 

Und jetzt versprecht mir«, sagte sie zu Elin, »daß Ihr mich besuchen kommt und dieses Kochbuch von Alfric mitbringt.« 

Judith küßte ihre Fingerspitzen. »Die Priester lecken sich noch immer die Lippen, prahlen mit Eurem Abendessen und werden vermutlich auch die nächsten Wochen nicht damit aufhören.« 

Sie umarmte Elin noch einmal, wiederholte ihre Einladung und rauschte von dannen, den Duft ihres Parfüms in der Luft zurücklassend. 

»Sie schminkt sich das Gesicht«, stellte Owen fest. 

»Und so geschickt«, erwiderte Elin, »daß die Farbe ganz natürlich wirkt. Ich wünschte, ich wüßte, wie man das macht.« 
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Owen hob die feine Gaze an und stellte sich Elin darunter vor. »Sie hatte da einige sehr interessante Ideen.« 

Elin streichelte zärtlich über das seidige Tuch. »Es reißt so leicht«, sagte sie. 

»Macht nichts«, antwortete Owen, »dann hab ich dich um so schneller draußen.« 
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KAPITEL 21 

Die Sonne versank im Westen, als Owen losritt, um Reinald zu treffen. Er hatte Enar mitgenommen, obwohl Reinald geschrieben hatte, er solle allein kommen. " Er hatte den ganzen Nachmittag mit sich gerungen, ob er die Einladung annehmen sollte, war aber letztendlich zu dem Entschluß gekommen, es sei eine zu gute Gelegenheit, seine Stellung auszubauen, um sie verstreichen zu lassen. Um nichts in der Welt konnte er etwas Schlimmes oder Gefährliches an einem stillen Gespräch mit Reinald am Waldesrand finden. Das Gelände war von allen Seiten her einsehbar. Jeder größere Trupp von Männern, der sich nähern würde, wäre deutlich sichtbar, und er würde sich nicht zwischen die Bäume locken lassen. 

Außerdem vertraute er Reinald. Sie hatten oft zusammen gejagt; wenn er ihm etwas hätte antun wollen, wäre das bei dieser Gelegenheit leicht zu bewerkstelligen gewesen, und so sehr hatten sich die Dinge seitdem nicht verändert. Reinald war dem Grafen nicht sonderlich ergeben, und Bertrand schien er schlicht für ein Ärgernis zu halten. 

Owen sah zum Himmel empor. Irgendwann heute nacht würde es ein Unwetter geben. Er lächelte voller Vorfreude darauf, mit Elin in den Armen in der Dunkelheit seines Betts zu liegen und dem Trommeln des Regens auf dem Dach zu lauschen. Um ihn herum sonnte sich das Land friedlich in dem wunderbar goldenen Licht des Spätnachmittags. 

Er stellte sich in den Steigbügeln auf und trieb sein Pferd zum Galopp an, aber Enar hielt ihn murrend zurück: 

»Ich mag Pferde nicht, Herr Christuspriester, und diese Gangart tut meinem Hinterteil weh.« 

Owen ließ sich also in einen gemächlichen Schritt zurückfallen und fragte: »Ist es so besser?« 

»Ja«, antwortete Enar, der immer noch verstimmt klang.   ' 
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»Wo reiten wir hin?« 

»Zu nichts Besonderem«, gab Owen zurück. 

»Wo immer nichts Besonderes ist, ich hoffe, es ist nicht allzu weit«, sagte Enar. »Ich möchte bald mein Abendessen bekommen. Heute habe ich ein hartes Tagewerk in Eurem Keller -« 

»Du hast dich so gut wie möglich vor der Arbeit gedrückt und dir blutige Ohren von Ingund geholt, wenn du sie zwischen den Ölkrügen auf den Rücken werfen wolltest«, erklärte Owen. 

»O Gott, diese Frau hat Arme«, erwiderte Enar. »Mir klingen immer noch die Ohren.« 

»Also ich frage mich«, sagte Owen, »wie ein gestandener Krieger es fertigbringt, den Hanswurst zu spielen.« 

Enar warf den Kopf zurück und lachte, wobei seine weißen Zähne in dem windgegerbten, stoppelbärtigen Gesicht aufschimmerten, und lachte, bis ihm die Tränen aus den grauen Augen liefen. Als er seinen Heiterkeitsausbruch in der Gewalt hatte, antwortete er: »Naja, Herr Christuspriester, betrachtet mich als ein Gegengift.« 

»Ein Gegengift?« wiederholte Owen verdutzt. 

»Gegen die Herrin Fortuna. Sie sitzt jetzt an Eurem Tisch und segnet Euer Bett. Aber ich mißtraue ihr, denn sie ist bestenfalls eine wechselhafte Geliebte. Ich bin da, um dafür zu sorgen, daß Ihr die Sorgen nicht vergeßt. 

Wofür sind Freunde sonst da? Was ist das Leben anderes als eine Aufeinanderfolge von Katastrophen?« 

»Du redest besser als die Schlange, die Eva ins Ohr geflüstert hat«, sagte Owen. 

»Ich sage nur die Wahrheit«, empörte sich Enar. »Die erste der menschlichen Katastrophen ist die Geburt. 

Kommen die Jungen der anderen Tiere heulend und wehklagend auf die Welt? Nein, Herr Christuspriester, das tun sie nicht. Die Seele des Menschen jedoch schreit laut, weil sie weiß, daß sie als Mensch geboren und Erbe allen Unheils ist, das der Gattung eigen ist. Die letzte Katastrophe, die uns einholt, ist der Tod. Zwischen diesen beiden müssen wir allzeit auf der Hut sein. Ich bin Euch gesandt als eine Zuchtrute, die dafür sorgen muß, daß Ihr wachsam und standhaft im Herzen bleibt.« 
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»Die Seele des Menschen«, erwiderte Owen, »ist heilig und unsterblich.« 

»Das könnt Ihr halten, wie Ihr wollt, Herr Christuspriester, Ihr und alle anderen. In meinem Buch jedoch ist die Seele des Menschen unglücklich und zu durchtrieben.« 

»Welches Buch hast du schon gelesen!« spottete Owen. 

»Das Buch des Lebens, Herr Christuspriester«, antwortete Enar geheimnisvoll, »und vielleicht denkt Ihr wie ich, noch bevor Ihr ein paar mehr von seinen Seiten umgeblättert habt.« 

»Du könntest den Teufel selbst in Grund und Boden reden«, entgegnete Owen grinsend. 

Sie waren in ihr kameradschaftliches Gespräch vertieft weitergeritten, so daß Enar gar nicht bemerkt hatte, daß er und Owen sich auf der Straße am Fluß entlang befanden, die zu den Ruinen der neuen Siedlung führte. 

»Warum reiten wir hier entlang, Herr Christuspriester? Die Sonne geht unter. Bald wird sie den Hügelkamm erreichen«, sagte Enar und zügelte sein Pferd. »Ich will nichts mit diesem Ort zu tun haben. Die Geister der Ermordeten werden dort zwischen den Trümmern spuken und klagen.« 

Owen schnaubte verächtlich. »Du weist Christus zurück und scherzt über den Teufel, aber an Geister glaubst du trotzdem.« 

»Christus oder den Teufel habe ich nie getroffen«, erwiderte Enar, und seine Augen wurden hart, als das mit Schatten durchsetzte Licht der untergehenden Sonne die scharfen Linien um seinen Mund betonte, »aber Geister habe ich getroffen an jenem Ort, wo wir unsere erste, unfreundliche Begegnung hatten.« 

Er sprach von den Klosterruinen an der Straße nach Chantalon. »Die Kirche war das Schlimmste, Herr Christuspriester. Die ganze Nacht über Weinen und Schmerzensschreie. Ein großes dunkles Loch. Nicht einmal die Mutigsten wagten sich nach Sonnenuntergang dorthin.« 

»Der Wind«, schlug Owen vor, zügelte sein Pferd und hielt neben Enar an. 

»Nein, Herr Christuspriester. Nein, ich kenne den Wind und 
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das Geräusch, das er macht. Bertrand floh und nahm seine Günstlinge unter den Mönchen mit, aber viele überließ er dem Zorn der Söhne Odins, und er war schrecklich. Sie metzelten alle nieder, die sie vorfanden. Alle mit Ausnahme derjenigen, die sie noch eine Zeitlang am Leben hielten, bis sie starben, kreischend über langsam brennenden Feuern oder an den Dachbalken der Kirche aufgehängt mit Gewichten an den Füßen, die sie langsam entzweirissen. Denn sie wollten nicht glauben, daß Bertrand sämtliche Klosterschätze mitgenommen hätte, sie glaubten, sie müßten noch irgendwo versteckt sein. O Gott, was für Qualen, und keine Möglichkeit, deine Folterknechte dazu zu bringen, dich zu töten. Stellt es Euch vor, Herr Christuspriester.« 

Owen stellte es sich vor, schloß die Augen und bekreuzigte sich. »Sprich nicht davon! Du klingst, als hättest du es gesehen.« 

»Nein, Herr Christuspriester. Hätte ich gesiegt, nachdem ich Euch angriff, hätte ich Euch mit einem sauberen Hieb getötet und Eure Dame mit Freuden genommen. Aber ich habe keinen Geschmack an Folter und dem Töten von Frauen und Kindern. 

Nein«, fuhr er fort und trieb sein Pferd erneut an, allerdings auf einem Weg, der durch die aufgelassenen Felder um das Dorf herum führte, »aber ich kam nicht viel später dorthin. Die Leichen hatte man liegen und verwesen lassen, sie hingen noch an den Balken oder lagen in der Asche der Feuer, in denen sie gestorben waren. Die Mönche hatten zum Schluß in der Kirche Zuflucht gesucht. Es stank wie im Schlachthaus. Die Dachbalken waren zum Himmel hin offen, und Scharen von Aasvögeln hatten sich auf ihnen niedergelassen. Wir, Räuber und Vogelfreie, die wir waren, sammelten ihre Gebeine ein und begruben sie aus Mitleid und Furcht.« 

Das Dorf wirkte unheimlich im Schein der untergehenden Sonne. Die geschwärzten Stümpfe der Häuserbalken warfen lange Schatten. Die Toten hatte man in einem Gemeinschaftsgrab bestattet, eine Narbe aus frisch umgegrabener Erde nahe bei den eingestürzten Häusern zeugte davon. Vielleicht hielten sie noch Wache oder geisterten durch die Dunkelheit und riefen nach ihren verlorenen Lieben. 
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Owen spornte sein Pferd zum Galopp und ritt, den erstaunten Enar zurücklassend, zu dem Grab hinüber. Als er seinen Rand erreichte, stieg er ab und sank auf die Knie. Seine Erinnerungen an diesen Ort waren Erinnerungen des Grauens. Die Leichen von toten Männern und Kindern, hingestreckt, wo die Hände ihrer Mörder sie liegengelassen hatten, die Glieder noch grotesk verrenkt im Todeskampf. Er wußte nicht, ob er würde beten können. Er neigte sein Haupt. Die Erde kühlte und befeuchtete seine Knie. 

Das Gebet kam zu ihm wie eine freundlich ausgestreckte Hand, welche die seine ergreifen wollte. Schnell und überraschend fühlte er sich eins mit seinem Gott. 

»Laß sie schlafen«, betete er, »und nicht des Nachts umgehen und nach ihren Frauen und Müttern rufen. Und mögen sie getröstet werden durch deine Liebe und dein Leben. Die Lebenden wie die Toten.« 

Erneut empfand er jene wortlose Gewißheit letzter Gnade und Mitgefühls. 

Er öffnete die Augen und schaute in die Ferne über den Fluß hinweg, der blau unter dem weiten, leeren Himmel dahinströmte. Frieden legte sich über seine Seele. Er hob die Hand und segnete das Grab und das niedergebrannte Dorf. Gib ihnen Frieden, betete er, und wenn Du ihre Seelen richtest, halte ihnen zugute, daß sie unvorbereitet starben und unschuldig waren. Dann stieg er wieder auf und ritt zu Enar zurück. 

Enar war genauso nervös wie zuvor. »Herr Christuspriester, ich will mein Abendessen.« 

Sie entfernten sich von dem Dorf und hielten auf den Wald zu. Er begann schlagartig, da Unterholz und Büsche von den Siedlern gerodet worden waren. 

Enar spähte in die schwarzen Reihen seiner blätterlosen Stämme, die sich in die Ferne erstreckten. »Mein Herr Christuspriester, hier gefällt es mir nicht besser als im Dorf. Nur Gott und vermutlich der Teufel wissen, was in dieser Welt dort lauert und auf die Dunkelheit wartet, um über uns herzufallen. Habt Ihr einen 278 

bestimmten Grund, um dorthin zu reiten? Wir sind nicht gut bewaffnet, und hier ist keine Menschenseele.« 

»Reinald«, antwortete Owen. »Er hat mich gebeten, ihn hier zu treffen.« 

»Er ist nicht gekommen«, sagte Owen. »Laßt uns umkehren.« 

Reinald ritt aus dem Wald auf sie zu. Er brachte sein Pferd neben Owens zum Stehen und umarmte ihn rasch und freundschaftlich. 

»Schön, Euch zu sehen«, begann er lächelnd. »Ich muß mich für das ungeheuerliche Betragen meines Schwagers entschuldigen. Seit seine Abtei zerstört worden ist, ist er zutiefst verbittert. Manchmal glaube ich, sein Verstand ist zerrüttet.« 

Enar nahm die Zügel seines Pferds in seine Hände. Reinaids Gegenwart beruhigte ihn nicht in gleicher Weise wie Owen. Das Land ringsum lag im Schlummer. Die Sonne berührte nun den Hügelkamm, und die Umrisse der höchsten Bäume zeichneten sich scharf vor dem glühenden Ball ab. Das Licht war blutrot. 

»Mein Herr«, sagte Enar mit lauter Stimme, »dieser Ort gefällt mir nicht. Laßt uns heimreiten.« 

Reinald schoß ihm den kalten Blick zu, den er für einen unverschämten Diener übrig haben mochte, um ihn sodann als seines Zorns nicht würdig abzutun. »Laßt nicht zu«, fuhr Reinald fort, »daß unsere süße Freundschaft an Bertrands Hetzreden zerbricht.« 

»Nein«, gab Owen zur Antwort, »ich schätze Eure Freundschaft und Euren klugen Rat.« 

»Gut«, sagte Reinald mit einem Lachen. »Vielleicht können wir beide zusammen einiges für die Sicherheit der Stadt tun. Nebenbei bemerkt, ich würde unsere Jagden vermissen. Diesen Winter werden wir eine besonders prächtige bekommen.« 

Er wies auf einen immer noch mehr als mannshohen Baumstumpf in unmittelbarer Nähe des Waldes, den Überrest einer vom Blitz gefällten Eiche. »Ein Bienenbaum«, sagte Reinald. »Ich habe Bärenspuren an ihm gefunden. Die Menschen aus dem Dorf müssen ihn stehengelassen haben, weil sie diesen Winter seinen Honig ernten wollten.« 
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»Bären«, sagte Owen aufgeregt. »Ich habe noch nie Jagd auf einen gemacht. Was für eine Trophäe das geben würde!« 

»Kommt, seht es Euch selbst an«, forderte Reinald ihn auf und lenkte sein Pferd im Trab auf den Baum zu. 

Owen folgte ihm umgehend. Enar bewegte sich zögernd, ließ den Blick schweifen. Er war zutiefst beunruhigt und wußte nicht genau, wovon. Reinald führte sie auf den Wald zu, und der lange Schatten des Bienenbaums lag auf der goldenen Erde wie ein schwarzer Finger, der auf das niedergebrannte Dorf zeigte. 

Reinald hielt neben dem Stumpf an und deutete auf einen Punkt hoch oben an der Baumrinde. 

Owen brachte sein Pferd zum Stehen und betrachtete die mächtigen Klauenspuren. »Ich habe davon gehört, sie aber nie gesehen. Es ist ein Bär, und ein großer dazu.« Er war hingerissen. »Das wäre eine prächtige Beute.« 

Als er sich Reinald zuwandte, traf ihn etwas hart an der Schläfe. Seine Arme und Beine wurden taub. Er sah Reinaids zu einem zweiten Schlag hochgerissenen Arm und Enar, der mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck auf den Pfeil in seiner Brust heruntersah. Er hatte Zeit für Trauer, durchdringenden Schmerz und Verzweiflung. 

»Nein, mein Freund«, flüsterte er, schon wehrlos. »Nein!« Dann fiel der zweite Schlag, und er wußte nicht mehr, daß sein Körper aus dem Sattel kippte, fühlte nicht mehr, wie er auf den Boden schlug. 
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KAPITEL 22

Enar spürte, wie ihn etwas in die Brust traf. Er verlor gleichzeitig die Zügel seines Pferdes und die Steigbügel. 

Der zweite Pfeil bohrte sich in die Brust der Stute. Sie ging durch und trug Enar auf den schwarzen Wald zu. Er sah die Bäume auf sich zukommen, als seien sie es, die sich mit rasender Geschwindigkeit bewegten, und nicht er. Innerhalb weniger Sekunden jagte die Stute in heilloser Flucht zwischen ihnen hindurch. 

Seine großen Hände klammerten sich verzweifelt um den Sattelknauf. Er spürte kaum, daß die niedrigen Äste ihm ins Gesicht und am Körper entlang peitschten. Die Stute galoppierte auf den Fluß zu, wurde mit jedem Satz schneller. Wenn sie ins Wasser sprang, würde er sterben. Es war keine sichere Furt, niemand konnte den Fluß hier durchschwimmen. 

Das breite Wasser sah trügerisch ruhig aus, wie es gemächlich aufs Meer zufloß. Aber die Strömung war trügerisch, und unter der Oberfläche lauerten Strudel, die Mann und Pferd in Windeseile hinabzogen. 

Schneller und schneller rissen Zweige an seiner Kleidung, flogen Bäume im dämmrigen Zwielicht der hereinbrechenden Nacht an ihm vorbei. Dann fühlte er, wie die Stute langsamer wurde, als sie den weichen Ufergrund erreichte. Ihre Hufe wirbelten große Schlammklumpen auf. 

Enar wußte, daß es seine letzte Chance war. Weiden wuchsen am Ufer. Hinter ihnen erstreckte sich der Fluß, ein Schimmer goldenen Todes in der sinkenden Sonne. Enar ließ den Sattel los und griff blindlings nach oben. 

Seine Finger schrammten an Blättern und Zweigen entlang, schlugen gegen etwas und blieben an einem Ast hängen. Er packte ihn, und seine Finger schlössen sich um ihn wie die Krallen eines Raubvogels. 
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Die Stute sprang ins Wasser. Ihr Kopf hob sich schwarz vor dem goldenen Glitzern des Wassers ab. 

Enar merkte, daß der Ast, grün und biegsam wie eine Gerte, sich durchbog. 

Die vier Hufe der Stute berührten das Wasser. 

»O Gott«, stöhnte Enar innerlich, »er wird brechen.« Der Ast schnellte zurück, wobei er ihn aus dem Sattel riß. 

Die Muskeln an seinen Armen und Schultern fühlten sich an, als würden sie ihm von den Knochen gerissen. 

Dann hing er an beiden Händen in der Luft, fürs erste in Sicherheit. 

Seine Stute trieb mit kraftvollen Schwimmbewegungen im Wasser, den Kopf hochgereckt vor dem stumpfen, geschmolzenen Gold der letzten Sonnenstrahlen. Die Strömung erfaßte sie und drehte sie um die eigene Achse, während sie wild um sich trat. Es sah aus, als werde sie ans Ufer zurückgetrieben, in Sicherheit. Doch plötzlich warf sie den Kopf hoch. Die starke Strömung wirbelte um ihren Leib, und mit einem beinahe menschlichen Aufschrei verschwand sie, wurde in die Tiefe gezogen. Enar hörte Rufe hinter sich. Er ignorierte den Schmerz in seinen Händen und Armen, zog sich auf den Ast und kletterte weiter den Baum hinauf, wobei er sich nach innen zu hielt, um am Stamm einen besseren Halt für seine Füße zu finden. 

Als er gleich unter sich Geräusche im Wald hörte, blieb er wie angewurzelt stehen, die Beine über zwei Äste geschwungen und beide Arme um den Stamm geschlungen. Das Licht war bläulich, das Sonnengold war vom Wasser verschwunden. Er sah nach unten und erblickte den rauchigen Dunst von Fackeln in der Dämmerung. 

Reinald und drei seiner Männer standen neben dem Stamm der Weide, in der Enar hockte, und untersuchten eingehend die Spuren des Pferdes. 

»Er ist in den Fluß gefallen, Herr«, sagte einer von ihnen zu Reinald. »Ich habe den Mann schreien hören, als er ertrank.« 

»Zu schade«, antwortete Reinald. »Er sollte eigentlich den Schuldigen abgeben.« 
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Ein fünfter Mann trat in den Lichtkegel der Fackeln. Er führte den Grauen am Zaum, Owens Pferd. Owen hing wie ein nasser Sack mit dem Kopf nach unten über dem Sattel, Hände und Füße unter dem Pferdebauch zusammengebunden. 

Tot oder lebendig, fragte sich Enar. Wahrscheinlich lebendig, sonst hätten sie seine Leiche in den Fluß geworfen. 

Das jedenfalls würde jeder vernünftige Mann mit einer Leiche tun. 

Die Fackeln folgten seiner Spur zwischen den Bäumen. »Er ist nicht abgesprungen. Ich sehe nur Pferdespuren«, rief eine Stimme. 

»So oder so ist er ein toter Mann«, sagte Reinald. »Godwin wird ihn umbringen, wenn er allein heimkommt, und er hat mindestens einen Pfeil im Körper stecken. Laßt uns losreiten. Sie werden warten.« 

Enars Blicke folgten den Fackeln, während sie sich auf dem schmalen Trampelpfad entfernten, der von der Stadt weg am Fluß entlanglief. Erst, als der letzte Lichtschein in der Ferne verblaßte, ließ er sich aus dem Baum zu Boden fallen. Er hob die Hand, tastete nach dem Pfeil, der in den kraftvollen Muskeln seiner oberen Brustpartie steckte, und dachte nur,  nicht tief.  Er hatte schon schwerere Verwundungen erlitten. 

Er zog ihn ohne mit der Wimper zu zucken heraus und spürte, wie der warme Blutschwall ihm über Brust und Bauch lief. Kurz darauf floß er schon langsamer und versiegte schließlich. Er bewegte versuchsweise die Schultern, was ein klein wenig mehr Blut aus der Wunde preßte, während sie sich schloß, sah sich im schwachen Sternenlicht die Pfeilspitze gerade lange genug an, um zu erkennen, daß sie ganz war, und warf sie dann weg. 

Kein Eisen, sondern nur geschliffener Knochen. Reinald geizte sogar mit den Waffen seiner Kämpfer. In zügigem Schritt, der sich bald zum Laufschritt steigerte, begann er Enar auf dem Uferpfad zu folgen. Die Nacht war mondlos. Über dem Fluß bedeckte der schwungvolle Bogen der Milchstraße einen schwarzen Samthimmel mit glitzerndem Staub. Schneller und schneller lief Enar, sobald seine Augen sich vollkommen an die Dunkelheit angepaßt hatten. Der Wind, der leise in den Weiden und Pappeln über ihm raschelte, verschaffte ihm Kühlung. 
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Enar hatte Owen einmal gesagt, daß er ein harter Mann sei, und es stimmte. Daß er selbst Blutsverwandte getötet hatte, stimmte auch. Nur wenige würden einen Geächteten wie ihn aufnehmen und ihn mit einem Platz an ihrem Tisch und einem Schwert mit goldenem Griff ehren. Owen hatte es getan. Es war Enars Pflicht, ihn zu befreien, falls er noch lebte. Rache zu nehmen, falls er tot war. Außerdem war es eine Schande, daß ein Gefolgsmann seinen Herrn überlebte, wenn sie gemeinsam im Kampf gestanden hatten. 

Enar tastete nach der Axt in seinem Gürtel. Die sichelförmige Krümmung ihres Blatts drückte beruhigend gegen seine Bauchmuskeln. Der einzige Grund, warum Reinald noch lebte, war der, daß Enar sicher war, auch Owen sei noch am Leben. Hätten Reinaids Männer Anstalten gemacht, Owens Leiche in den Fluß zu werfen, wäre Reinald auf der Stelle gestorben, Enars Axt in seinem Schädel. Doch da Owen noch lebte, war es Enars Pflicht, sein Leben nicht sinnlos zu vergeuden. 

Weit vorne entdeckte er den schwachen Schimmer des Fackellichts, das sich am Fluß entlang bewegte. Enar paßte seinen Schritt an, so daß er in Sichtweite blieb, ohne ihnen so nah zu kommen, daß Reinald ihn entdecken konnte. 

Das Geräusch seiner Schritte verlor sich im Raunen und Rascheln des Waldes um ihn herum. Er war ihnen auf der Spur, bis die Jagd ein Ende finden würde, sei es Befreiung, sei es Tod. 
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KAPITEL 23 

Als die Sonne den Hügelkamm erreichte, begann Elin Owen jeden Moment zurückzuerwarten. Nur wenige hielten sich nach Sonnenuntergang fern von daheim auf. 

Ingund stand am Herd und kochte das Abendessen. Die Ritter und Männer des Haushalts begannen sich am langen Tisch der Halle zu versammeln. 

Elin ging nach oben, um nach Elfwine zu sehen, und fand das Mädchen in einem Sessel vor, wie es das Kind stillte. Ranulf beobachtete die beiden voller Bewunderung. 

»Ist er nicht schön?« fragte Elfwine mit einem ehrfürchtigen Blick auf das Kind. »Ich kann es kaum glauben, daß etwas so Wundervolles aus mir gekommen ist. Seht, Elin, er hat die Augen seines Vaters.« 

Elin bewunderte pflichtschuldigst die Augen des Kleinen. 

Das Kind, gleichgültig gegenüber den bewundernden Blicken seiner Eltern, sog gierig an einer von Elfwines großen, rosigen Brustwarzen. 

»Owen hat versprochen, daß er einmal ein Ritter wird«, sagte Ranulf glücklich. 

»Wo ist Owen hingegangen?« fragte Elin. 

Ranulf, aus der seligen Betrachtung seines Sprößlings gerissen, hob den Blick und schüttelte seinen Kopf. »Er hat es mir nicht gesagt, hat nur einfach sein Pferd gesattelt, Enar mitgenommen und ist weggeritten. Er hatte nur sein Schwert und keine Verpflegung dabei. Ich dachte, er wolle ins Marschland reiten und die Schlingen überprüfen, die er für die Kaninchen ausgelegt hat. Hat er Euch denn nichts gesagt?« 

»Nein«, erwiderte Elin und versuchte, die böse Vorahnung abzuschütteln, die plötzlich in ihr aufstieg, »aber er kommt wahrscheinlich bald zurück.« 
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Ingund kam mit einem Tablett herein. Elfwine übergab ihr das Kind. Sie ließ es energisch ein Bäuerchen machen und legte es in Ranulfs erwartungsvoll ausgestreckte Arme. Er wiegte es stolz. Das Baby verzog sein Mündchen zu etwas, das beinahe ein Lächeln hätte sein können, stieß einen leisen, satten Rülpser der Zufriedenheit aus und schlief ein. 

Elin trat ans Fenster. Die untergehende Sonne war nur noch ein rotes Glühen am Horizont, und am indigoblauen Himmelsgewölbe funkelten die Sterne. Sie schloß die Fensterläden, schob den Riegel vor und zündete eine weitere Lampe für Elfwine an. »So lange kann er nicht in den Marschen geblieben sein.« 

»Oh, dahin ist er nicht geritten«, sagte Elfwine, während sie von ihrem Abendessen aufsah. 

»Nein?« fragte Elin, deren Besorgnis langsam, aber stetig wuchs. »Wohin dann?« 

»Ich bin mit dem Kleinen vor den Vorderfenstern auf und ab spaziert. Da habe ich ihn mit Enar ausreiten sehen. 

Vor den Stadttoren wechselte er die Richtung und ritt flußaufwärts. Ich dachte, er wolle Huda besuchen.« 

Ingund und Elin gingen nach unten, um den Männern ihr Abendessen aufzutischen. 

Trotz ihres harten Tagewerks war Elin ruhelos. Je später es wurde, desto unruhiger wurde sie. Sie machte ihre Runden durch das Haus, schloß und verriegelte im Lampenlicht die Fensterläden. 

Draußen verschwanden die Sterne unter einer zunehmend dichten Bewölkung. Der Wind frischte auf, und das große Haus, halb aus Holz, halb aus Stein und von daher nachts immer recht laut, schien sich nun mit Flüsterstimmen und leisen Schritten zu füllen, die durch leere Räume hallten. Die Treppenstufen knarrten und ächzten, als stiegen unsichtbare Füße über sie. 

Zweimal, als sie durch die Dunkelheit des oberen Stockwerks schritt, meinte sie Gestalten außerhalb des Lichtkegels ihrer Lampe zu sehen, aber wenn sie sich ihnen zuwandte, waren sie verschwunden. 

286 

Sie weckte Ranulf, der bei Elfwine schlief. Das Baby lag zwischen ihnen in dem riesigen Bett. Als sie Ranulfs Schulter berührte, schlug er die Augen auf, setzte sich in seiner Betthälfte auf und bedeckte sich mit der Tagesdecke. »Herrin?« fragte er verschlafen. 

»Er ist immer noch nicht zurück«, sagte sie. »Macht er das oft?« 

Ranulf runzelte verwirrt und immer noch nicht ganz wach die Stirn. »Nein, Herrin, nie«, antwortete er. 

Ein Blitz zuckte auf, ein plötzlicher blauer Schimmer hinter den schweren Fensterläden, wenige Sekunden später von einem leisen, tiefen Donnergrollen gefolgt. Dann peitschten Regenschauer gegen die Hausmauern und ließen die Läden in den Böen klappern. 

Elfwine regte sich im Bett. Sie wurde nicht wach, drückte aber das Kind mit einem Arm fester an sich. 

»Es wäre möglich«, flüsterte Ranulf zurück, »daß er, vom Einbruch der Nacht überrascht, bei einem der Priester geblieben ist. Wenn ich es mir recht überlege, hat er das schon einige Male getan.« 

Elin seufzte erleichtert. »Vermutlich ist es das«, sagte sie leise. 

Das Hämmern des Regens draußen wurde lauter und lauter. 

»Habt keine Angst, Herrin«, sagte Ranulf, den ihre offensichtliche Besorgnis beunruhigte, »morgen früh kommt er gesund und munter wieder heim.« 

Elin schlich auf Zehenspitzen hinaus, um Elfwine und das Baby nicht zu wecken. In der oberen Halle war es nun mit dem seufzenden, um die Dachtraufe heulenden Wind so zugig, daß ihre Lampe tropfte und die Flamme sich bläulich verfärbte. In plötzlichem Entsetzen vor der Dunkelheit, die sich so rasch um sie zusammenzog, lief sie fast zur Treppe, die ins Licht und zur Gesellschaft der Halle führte. 

Elin erwachte vor dem Morgengrauen und kleidete sich in dem kalten Zimmer hastig an. Der Regen hatte über Nacht aufgehört. Er hatte einen klaren Himmel und in der Luft eine klirrende Kälte zurückgelassen. 
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Ine schlief noch unten vor dem Herd, die Armbrust neben sich. Kein Owen. Elin weckte Ine und fing mit dem Frühstück an. 

Godwin war als erster unten und gesellte sich zu ihr. »Das gefällt mir nicht«, sagte er. 

»Ich wußte nicht, daß es Euch aufgefallen war.« 

»Doch, aber ich habe nichts gesagt.« Godwin ließ sich auf einem Stuhl neben dem Feuer nieder. »Er hat hier in der Gegend zu viele Feinde, um ein solches Spiel zu spielen, falls es denn ein Spiel ist. Elin, sagt mir die Wahrheit, jetzt ist nicht die Zeit für taktvolles Schweigen. Hat er eine andere Frau?« Godwins Adlergesicht mit seinen kalten, dunklen Raubtieraugen wandte sich ihr zu. 

Die Angst war ein leeres Gefühl in Elins Magen, ein schmerzliches in ihrem Hals. Sie preßte sich die Hand auf den Leib. »Das Brot, das ich gegessen habe, fühlt sich wie ein Stein an in meinem Magen. Mit dem Licht draußen nimmt auch meine Furcht zu. Macht sie nicht noch größer, ich bitte Euch. Was soll ich tun? Alarm schlagen? Mich auf die Suche nach ihm machen? Nichts von alledem kann ich tun.« 

Sie erhob sich jählings und zupfte mit nervöser Gereiztheit an ihrem Kleid herum, als hasse sie es. 

»Nein«, antwortete Godwin, dem bewußt wurde, daß er seinen Ärger auf Owen an Elin ausließ. Er schlug einen freundlichen Tonfall an und nahm ihre Hand: »Nein«, wiederholte er, »das könnt Ihr nicht. Verängstigt niemanden, aber sorgt dafür, daß Eure Leute heute im Haus bleiben. Wenn er nicht bald zurückkehrt, mache ich mich in aller Stille auf die Suche nach ihm. Und jetzt sagt mir, Elin, gibt es eine andere Frau -« 

»Nein, es gibt keine andere Frau.« 

Die Stimme, die gesprochen hatte, kam aus der Richtung hinter Godwins Lehnstuhl. Es war Edgar. Godwin sah zu ihm hoch. »Du weißt, ich habe bereits Freunde in der Stadt, und meine Freunde sind gräßliche Klatschbasen, doch selbst sie halten ihn für einen Ausbund an Keuschheit.« Edgar setzte nur ein ganz leichtes, aber schmeichelhaftes Lächeln auf und verbeugte sich in Elins Richtung. »Das heißt, bis vor kurzem.« 
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Godwin schien sich damit zufriedenzugeben. Erneut wandte er sich Elin zu. »Hat er irgend jemandem erzählt, wo er hinwollte?« 

Elin schüttelte verneinend den Kopf, um dann zu antworten: »Aber Elfwine hat ihn zusammen mit Enar die Straße am Fluß entlang in Richtung Wald reiten sehen.« 

Edgar sagte: »Ich gehe jetzt. Mal sehen, was ich herausfinden kann.« 

»Ranulf meinte, er sei vielleicht über Nacht bei Huda oder einem der anderen Priester geblieben«, fügte Elin hinzu, während sie sich wieder ans Kochen machte. 

»In der Tat, so mag es sein«, erwiderte Godwin und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Zwei pochierte Eier bitte, und ich mag mein Brot gerne leicht geröstet mit ganz wenig Butter. Vielleicht ist er lange aufgeblieben und hat getrunken?« 

»Er lebt für gewöhnlich sehr enthaltsam«, fuhr Elin ihn an, obendrein gereizt wegen der beiden pochierten Eier. 

»Für gewöhnlich«, sagte Godwin. »Doch jeder Mann hat hin und wieder einen kleinen Ausrutscher. Wein und ein bißchen Kerbel und Thymian an die Eier, bitte.« 

Denis stapfte mit seinem neuen Holzbein die Treppe hinunter. Er trug eine große Armbrust bei sich, die er gerade fertiggestellt hatte, und brannte darauf, sie auszuprobieren. Ihm folgte Rosamunde, ein selbstzufriedenes Lächeln um den Mund, einen neuen Ring am Finger und am Handgelenk ein Armband aus geflochtenem Silberdraht. Sie eilte ans Herdfeuer, um Elin zu helfen, die sie damit beauftragte, die Eier zu pochieren. Das selbstzufriedene Lächeln verschwand, als Godwin sie mit einem kalten Blick fixierte und ihr dieselben ausführlichen Anweisungen wie zuvor Elin erteilte. 

Der Tisch füllte sich, als die Bewaffneten hinter Denis die Halle betraten. Anna, die beiden Wölfe und Ingund kamen gähnend herein. Elin hatte auf einmal zuviel zu tun, um sich um Owen zu sorgen. 

Edgar kehrte mit Alfric zurück, gefolgt von Ine. Edgar sagte zu Godwin: »Auf dem Platz sammelt sich eine Gruppe Bewaffneter.« 
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Elin erstarrte, eine Hand am Hals, aschfahl im Gesicht. Godwin sprang auf und packte Elin am Arm. 

»Bewaffnete«, flüsterte Elin. »Godwin, sie haben ihn irgendwie beiseitegeschafft, und jetzt kommen sie mich holen.« 

Godwin wandte sich zu den Männern am Tisch um. »Auf! Legt eure Waffen an! Sofort! Rosamunde! Anna! 

Sorgt dafür, daß alle Türen und Fenster fest verriegelt werden.« 

Rosamunde stand mit bleichem Gesicht vor dem Feuer und preßte sich die Hände auf den Mund. 

Godwin schnippte mit den Fingern. »Hopp-hopp, Mädchen!« 

Rosamunde rannte los. 

»Meine Herrin«, wandte er sich an Elin, »nach oben, und legt Euer bestes Gewand an. Ingund, hilf ihr! Ihr, Alfric, Ranulf, schafft die Vortragekreuze, Reliquien und alle anderen religiösen Symbole her, die ihr im Haus habt, schnell!« Niemand stellte seine Befehle in Frage. Im Handumdrehen lag das Essen vergessen auf dem Tisch, und die Halle hatte sich in einen Bienenstock voller hektischer Geschäftigkeit verwandelt. »Sie werden versuchen, es Enar in die Schuhe zu schieben«, sagte Ingund zu Elin, als sie die Treppe hinaufhasteten. 

»Pst«, machte Elin, »sag nichts. Sie denken gar nicht an Enar, sondern an das Gold, das Owen in seiner Schatztruhe hat, und an die Vorräte in seinem Keller.« 

Elin kam in das weiße Leinengewand mit dem schweren blauen Umhang gekleidet zurück. Der Haushalt versammelte sich an der Tür. Denis hatte all seine Männer bewaffnet und mit Armbrüsten ausgerüstet. 

»Meine Herrin wird uns hinausführen«, erklärte Godwin. »Ihr« - der Befehl ging an Denis und seine Männer - 

»verteilt euch um sie hemm, die Armbrüste im Anschlag und feuerbereit, aber ihr schießt nur auf mein Kommando. Gowen, du und Wolf der Lange auf die eine Seite, Edgar, du und Wolf der Kurze auf die andere.« 

»Die Frauen ...« 

Elfwine schnürte ihr Kleid. »Ich bleibe bei meiner Herrin.« 
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»Du kannst dich doch kaum auf den Beinen halten«, sagte Ranulf. 

»Glaubst du, wenn so etwas wie heute passiert, möchte ich abseits stehen? Nein, ich muß alles sehen und hören.« 

»Sie kann sich auf mich stützen«, erklärte Ingund, während sie ihren Arm nahm. 

Anna postierte sich zur Rechten Elins, Godwin zu ihrer Linken. 

In wenigen Augenblicken hatte er sich von einem mürrischen Quälgeist mittleren Alters in einen Krieger verwandelt. Er trug sein Kettenhemd, das Langschwert, den Sachs im Gürtel und einen mit Gold eingelegten Helm, der ihn als Befehlshaber auswies. In der Hand hielt er den großen, mandelförmigen Reiterschild. Er war mit einem goldenen Drachen auf blutrotem Grund bemalt. 

Er pflückte Elfwine das Kind aus dem Arm und gab es Rosamunde mit den Worten: »Hier, nimm das und bleib außer Sicht. Manche dieser Männer kennen dein Gesicht nur zu gut und tun sich schon schwer genug, die Frauen zu schützen, ohne daß sie sich auch noch Sorgen um ein Wickelkind machen müssen.« 

Rosamundes Wangen färbten sich dunkelrot vor Wut und Demütigung, aber sie zog sich mit dem Kleinen auf den Armen zurück. 

»Du, Ine!« Ine stand am Herd und stopfte sich mit der einen Hand Haferbrei in den Mund. In der anderen hielt er eine Armbrust. »An die Hintertür, und laß nichts herein oder heraus!« 

Alfric stellte sich vor Elin, in den Händen das hohe eiserne Vortragekreuz. »Ich werde vor der Herrin Elin hergehen«, erklärte er mit gelassener Stimme. »Es gibt nicht viele, die einen Mann Gottes niederschießen würden.« 

Elin stand mit fest gefalteten Händen da, so daß niemand sehen konnte, wie sie zitterten. 

Godwin lehnte seinen Schild gegen die Schießscharte in der Eingangstür und spähte an ihm vorbei nach draußen. 

Dann drehte er sich um und sagte zu Elin und den anderen: »Wir müssen diese Posse zu Ende spielen, oder alle Welt wird denken, wir hätten et-291 

was zu verbergen. Falls sie angreifen, decke ich Herrin Elin mit meinem Schild, während ihr übrigen Frauen ins Haus zurückgeht. Wenn wir eine stolze Miene zur Schau tragen, denke ich nicht, daß sie angreifen werden. Es sind Hunde und Feiglinge, die meinen, sie seien gekommen, um einer einsamen Frau Angst einzujagen. Wir wollen ihnen zeigen, daß sie nicht allein ist!« 

Er drehte sich wieder zum Portal um, hob den Riegel hoch und stieß die Türflügel auf, dann traten sie alle gemeinsam heraus. 

Der Platz war gedrängt voll. Der Graf war da mit seinen Männern, desgleichen Gerlos, der im Gesicht und auf den Armen immer noch halbverheilte Brandwunden trug. Es war jedoch Reinald, der die stärkste Streitmacht anführte, ganze dreißig Mann. 

Für Elin schien es wirklich eine Armee zu sein, die da im Morgenlicht glänzte und funkelte. In Godwins erfahreneren Augen indes sahen sie wie ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus. Ihre Bewaffnung war eine eigenartige Mischung: Lederrüstungen, hier und da ein altmodischer Brustharnisch mit aufgenähten Metallplatten, viele Holzspeere mit feuergehärteten Spitzen, Langbögen und Äxte. Wenig Schwerter, keine Armbrüste, keine Kettenhemden. 

Viele trugen einen verunsicherten Gesichtsausdruck zur Schau. Der, den sie bedrohten, war ein Vertreter der Heiligen Mutter Kirche. Links von ihnen erhob sich die Kathedrale. Die gedrungenen Steinsäulen ihres Portals schienen sie finster anzublicken. 

Vor ihnen stand Alfric in gedecktem Grau. Auf dem Blau und Rot des Emailkreuzes, das er trug, hing nicht die geopferte Altarfigur, sondern Christus der König in Silber: mit strenger Miene, gekrönt und in eine Herrscherrobe gewandet, auf der blaue Zitrine funkelten. 

Alfric stellte den Kreuzfuß auf die unterste Stufe der Halle und ließ den Blick über sie hinausschweifen. Seine ruhigen braunen Augen schienen zu sagen: »Bedenkt, wo ihr seid.« 

Elins Haushalt nahm hinter und neben ihr Aufstellung. 

Anna, die direkt neben Elin stand, ergriff als erste das Wort. »Warum stört ihr den Frieden dieses Hauses, noch bevor wir unser Fasten gebrochen haben? Ich hatte mich gerade von meinen 292 

Gebeten erhoben, als ich von einer Armee hörte, die sich vor meiner Tür versammelte.« Der Druck ihrer Finger auf Elins Arm verstärkte sich. 

Elin hob den Blick und begegnete dem von Reinald. Sie wußte sofort, daß er der Gefährliche war. Er saß leicht zur Seite gerutscht im Sattel, als wolle er sein Hinterteil entlasten. Seine Augen jedoch erwiderten Elins Blick mit einer kalten, männlichen Machtgewißheit und Verachtung für ihre Schwäche, als wisse er genau, daß sie jetzt nur noch eine alleinstehende Frau war. 

Unwillkürlich nahm Elin den Blick von seinem Gesicht und ließ ihn über die Menschen um ihn herum wandern. 

Da dies das Ereignis des Jahres zu werden versprach, eingeleitet von ein paar hochtrabenden Reden aller Beteiligten und wahrscheinlich in einer blutigen Kraftprobe zwischen den Männern des Grafen und denen des Bischofs gipfelnd, fand sich die gesamte Stadt mit unziemlicher Eile auf dem Marktplatz ein. Tiefes Schweigen setzte ein, nachdem Anna gesprochen hatte. »Antwortet mir, warum stört ihr den Frieden dieses Hauses?« 

Der Graf ritt auf den freien Platz unterhalb der halb Dutzend flachen Stufen, die zu Owens Hallentor hochführten. Er hob die Hand, als wolle er das Schweigen gebieten, das bereits eingetreten war. 

»Wo ist der Herr Bischof?« verlangte der Graf mit erhobener Stimme zu wissen. 

Elin sah dem Grafen ins Gesicht. Die Augen mit den schweren Lidern blickten ausdruckslos und gleichgültig, um seinen Mund aber spielte ein kaum merklicher Zug grausamer Genugtuung. 

 Sie haben ihn getötet,  dachte sie und richtete den Blick auf Reinaids Gesicht, um dort denselben wollüstigen Hohn zu entdecken. 

Sie sagte: »Ich ...« 

Die Sonne glitzerte auf Waffen und Rüstungen. Dort unten war genug Stahl, um das Licht zurückzuwerfen und sie zu blenden. 

Wieder flüsterte sie: »Ich ...« und merkte, daß ihre zugeschnürte Kehle ihr die Luft zum Sprechen nahm. Sie hatte keine Antwort, und sie wußten es. 
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Es war Alfric, der an ihrer Statt antwortete. »Ach«, sprach er mit lauter Stimme, »er ist ausgeritten, um Euch zu treffen, Herr Reinald.« 

Reinald zuckte am ganzen Leib zusammen; hoch richtete er sich im Sattel auf. »Das hat er Euch erzählt?« fragte Reinald überrascht. 

»Ja«, erwiderte Alfric mit einem Ausdruck solch vollkommener, reiner Unschuld, daß es unmöglich war, ihm nicht zu glauben. »Im Vorübergehen, als handle es sich um eine abgemachte Sache zwischen den beiden Herrschaften. Oh, der Himmel erbarme sich, ist ihm etwas zugestoßen?« Alfric redete weiter und begann langsam besorgt zu klingen: »Ich bitte Euch, Herr Reinald, sagt uns, was geschehen ist!« 

»Hündin!« rief Gerlos. »Ich sage euch, diese Hündin wird nie klein beigeben, wenn wir die Sache nicht erzwingen. Der alte Narr lügt doch das Blaue vom Himmel herunter; der Bischof hat seinen Eid gebrochen und sich aus dem Staub gemacht.« 

Er zog sein Schwert und ritt neben seinen Vater an den Fuß der Treppe. Die Männer des Grafen begannen vorwärts zu drängen. 

Elin spürte, wie Godwin sie zu sich riß, sah den Schild hochkommen. Eine Frau in der Menge schrie auf. 

Der Armbrustbolzen traf sein Ziel mit dem knallenden Schlag eines Hackbeils. 

Zuerst konnte Elin nicht erkennen, wo er gelandet war, dann sah sie es. Er ragte, bis zu den Federn im Fleisch steckend, aus der Stirn von Graf Antons Pferd. 

Das Pferd starb einfach. Es gab keinen Laut von sich, ließ keinerlei Anzeichen von Schmerz erkennen. Doch eine Sekunde, nachdem der Bolzen getroffen hatte, knickten seine Vorderbeine ein, und es sank mit von sich gestreckten Gliedern und Hals auf das Kopfsteinpflaster, schnaubte einmal und verstarb. Der Graf, noch im Sattel, lag unter dem Pferd, das eine Bein festgeklemmt, einen Ausdruck größten Erstaunens auf dem Gesicht. 

Denis ließ seine abgeschossene Armbrust fallen, griff sich von einem seiner Männer eine zweite und zielte auf den Grafen, der 
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unter dem toten Pferd festgeklemmt auf dem Boden lag. »Eine Bewegung, Gerlos«, schrie Denis, »und der nächste geht durch das Herz Eures Vaters.« 

Der zu drei Spitzen geflanschte Bolzen glitzerte boshaft im Sonnenlicht, jede Spitze rasiermesserscharf. 



Graf Anton sah mit vor Entsetzen schlaffem Mund zu ihm empor, riß dann seinen Schild hoch und duckte sich dahinter. Denis lachte. »Der letzte«, rief er mit wilder Stimme, »hat einen Pferdeschädel durchschlagen. Er geht durch Schild und Brünne wie durch Butter. Durch sie und durch Euch hindurch wird er schlagen, bis auf das Steinpflaster der Straße, und er wird Euch töten!« 

»Nein«, jammerte der Graf, »nein.« 

Gerlos auf seinem Pferd zögerte unentschlossen, das Schwert in der Hand. 

»Gerlos!« Es war Ranulfs Stimme, die da rief. Auch er hielt eine Armbrust in der Hand und stand neben Denis. 

»Ich habe dich aufs Korn genommen, Gerlos«, sagte Ranulf mit einer Stimme, die scharf war wie ein Messer. 

Das Gesicht des jungen Mannes sah aus wie der fleischgewordene Haß; die Zähne hatten sich in die Unterlippe gegraben, das Weiße seiner Augen um die Iris herum war sichtbar. Ranulf machte den Eindruck, als wolle er den Abzug betätigen. Sein Bolzen zeigte auf Gerlos' Herz; er hielt ihn, ohne auch nur einen Moment zu schwanken, die Augen unverwandt auf Gerlos' Gesicht gerichtet. 

»Keine Bewegung mehr auf uns zu, Gerlos« - Ranulfs Stimme war ein leises, heiseres Wutknurren - »zurück!« 

Gerlos gehorchte, indem er sein Pferd sehr vorsichtig und langsam in die Mitte des Platzes zurücklenkte. 

Unter Reinaids Männern setzte ein kleineres, stummes Verwirrspiel ein, als einige aus der vordersten Reihe erfolglos versuchten, sich hinter denen der zweiten zu verstecken. 

Elin hörte ein zischendes Luftholen hinter sich. Auch Ingund hatte eine Armbrust, und sie zielte auf Reinald. 

Ingunds Gesicht war das einer Walküre; ihr Haar glänzte kup- 
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fergolden im Sonnenlicht, ihre grünen Augen loderten inmitten eines völlig bleichen Gesichts. 

Denis stand immer noch mit gebleckten Zähnen und der Armbrust im Anschlag über Graf Anton. »Meine Herrin möchte etwas sagen. Seid still und hört zu«, rief er. 

Elin löste sich aus Annas und Godwins Armen und schritt die Treppe hinunter an Denis' Seite. Sie hatten die Initiative an sich gerissen, und sie hatte vor, sie nicht mehr herzugeben. »Er lügt«, sagte sie, während sie auf Gerlos wies, der sich auf seinem Pferd zurückzog. »Mein Herr würde niemals meineidig werden. Er würde nie seine Lehnsleute und seine Freunde verraten.« 

Sie stand in der Sonne neben Denis, der noch immer mit einem Ausdruck konzentrierten Hasses auf Graf Anton herabsah. Das weiße Gewand lag eng an ihrem Körper an und floß in lilienweißer Reinheit um ihre Füße. 

Sie hob die Arme, eine einsame Gestalt, blaß vor dem Hintergrund der finsteren Krieger, die mit in Anschlag gebrachten Armbrüsten und in der Sonne funkelnden Bolzen dastanden. Die fließenden Ärmel ihres Gewandes glitten von ihren Armen und entblößten sie. Sanft krümmten sich ihre Finger vor dem Himmel. 

»Ich werde es beweisen«, sprach sie, während sie an ihren Gürtel griff und den Schlüssel abnahm, den Owen ihr für seine Schätze gegeben hatte. »Hol die Monstranz«, sagte sie zu Ranulf. 

Er überließ seine Armbrust einem der Bewaffneten, die sich um Denis geschart hatten. 

Dann zeigte Elin auf Reinald. »Verräter, was habt Ihr meinem Liebsten angetan, meinem Herrn?« 

Reinald zerrte an seinem Zügel; sein Reittier stampfte mit den Hufen und warf den Kopf hoch. »Ich verwahre mich gegen diese Anschuldigung«, rief er, während er die Menge und seine Männer anschaute, die ihm merkwürdige Blicke zuwarfen. 

»Ich verwahre mich dagegen«, rief er noch einmal. »Ich bin lediglich hergekommen, um dafür zu sorgen, daß der Gerechtigkeit Genüge getan wird.« 

»Gerechtigkeit?« brüllte Godwin. »Verdammt sollt Ihr sein, wel-296 

che Art von Gerechtigkeit braucht vierzig bewaffnete Männer, um eine einsame Frau zu bedrohen?« Er hob seinen Schild; der goldene Drache leuchtete im Sonnenlicht auf. 

»Mit welchem Recht tragt Ihr diesen Schild?« rief Gerlos und zeigte auf den Schild. 

»Mit allem Recht der Welt, Bastard!« donnerte Godwin. »In meinen Adern fließt edles Blut, ich entstamme einem Geschlecht von Königen.« Seine Stimme war wie Eisen und duldete keinen Widerspruch. Er trat vor und stellte sich neben Elin. Alle glaubten ihm sofort und wichen zurück. 

Ranulf kam zurück, die verhüllte Monstranz in den Armen. Er enthüllte sie und hob sie langsam mit beiden Armen empor. Wenn sie im Kerzenlicht gestrahlt hatte, so war sie in der Morgensonne reines Feuer. Ranulf stand da, hielt sie hoch über seinen Kopf und drehte sie in alle Richtungen, so daß jedes Auge auf dem Platz ihre Vollkommenheit betrachten konnte. 

»Hört mich an«, schrie Elin mit schriller Stimme, während sie auf die Monstranz in Ranulfs Händen zeigte. 

»Welcher Mann läuft weg, wie diese Hunde es behaupten« - ihre Handbewegung umfaßte Gerlos, die Männer des Grafen und Reinald - »und läßt solche Schätze zurück?« 

Godwin allein hörte Elin den Laut ausstoßen; er hatte dasselbe ächzende Stöhnen von Männern gehört, die den Todesstoß empfangen hatten. Ihre Hände flogen hoch in ihr Haar und zerrten es herunter, bis es ihr ins Gesicht hing. Ihre Nägel zerkratzten ihre Wangen. »Mein Liebster ist tot, mein lieber Gefährte ist mir für immer entrissen!« Sie sank am Fuß der Treppe auf die Knie. 

»Haltet sie fest«, rief Godwin Elfwine und Anna zu, »sie tut sich noch etwas an.« 

Elin, immer noch auf den Knien, das Gewand wie hingegossen auf dem Pflaster zu ihren Füßen, hob ihr Gesicht mit den blutenden Wangen empor und zeigte auf Reinald. »Ich werde dein Leben nehmen! Mörder!« kreischte sie. 

Reinald schien es einen kurzen Moment lang, als gebe es auf 
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der ganzen Welt nur noch diese blauen Augen, die sich in seine bohrten. 

»Mörder«, kreischte Elin erneut. Dann flüsterte sie mit leiserer Stimme: »Dafür werde ich dein Leben nehmen. 

Ich verlange es. Es ist mein Recht. Es ist meine Pflicht!« 

Reinald riß sein Pferd herum; seine Männer reihten sich hinter ihm ein. Sie preschten über den Platz, im Galopp die enge Gasse hinunter, und verschwanden. 

Elfwine und Anna hatten Elin erreicht und umfaßten ihre zu Krallen verkrampften Hände; Ingund legte den Arm um ihre Taille. Sie trugen die sich Sträubende in die Halle. Die übrigen zogen sich auf Godwins Zeichen hin hinter ihr zurück. Denis zielte mit der Armbrust immer noch auf den auf der Straße liegenden Grafen. Als sie drinnen waren, nahm Godwin den Frauen Elin ab und führte sie zu einer der Bänke am Tisch. Als sie die Tür durchschritten hatten, hatte sie aufgehört sich zu wehren, aber sie hatte einen starren Blick, der ihm ganz und gar nicht gefiel. »Sie haben ihn umgebracht«, sagte sie. 

»Hol mir einen von deinen stärksten Tränken«, sagte Godwin zu Anna. »Es ist gut möglich, daß sie das getan haben«, sagte er zu Elin. 

Anna kam mit einem Becher zurück. Der ganze Haushalt versammelte sich um den Tisch. Godwin musterte sie anerkennend; er war ein Mann, der Mut zu schätzen wußte. »Ihr habt Euch gut gehalten, besser, als ich gehofft hatte.« 

Denis beobachtete durch eine Schießscharte in der Tür noch immer den Platz. 

»Werden sie angreifen?« fragte Godwin. 

»Nein«, gab Denis zur Antwort, »der Graf schart seine Männer um sich und zieht sich zur Festung zurück.« Er verließ die Tür und begab sich zu den anderen. 

»Es heißt«, sagte Godwin, während er nach der großen Armbrust in Denis' Hand griff, »daß man nie zu alt ist, um dazuzulernen. Das glaube ich jetzt gern. Eine solche Waffe habe ich noch nie zu Gesicht bekommen.« 
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Denis zuckte bescheiden die Schulter. »Viele sind für die Jagd in Gebrauch.« 

»Aber keine wie diese hier«, sagte Godwin. 

»Nein«, bestätigte Denis stolz, »das ist meine letzte und beste. Wie Ihr sehen könnt, besteht der Bogen, derjenige Teil der Armbrust, der den Bolzen vorschnellen läßt, aus Holz und Hörn; die Sehne ist aus Tiersehnen. Man muß kräftig ziehen, um sie zu spannen, aber wenn sie einmal gespannt und arretiert ist, nun ... Ihr habt ja gesehen, wie das Pferd des Grafen gestorben ist. Ich hatte Angst, den Mann zu töten, weil ich befürchtete, die anderen könnten dann angreifen. Und außerdem hatte Alfric schon den Schuldigen für das Verschwinden unseres Herrn ausgemacht. Jedermann mußte nur noch den Beweis, daß er nicht aus freien Stücken gegangen war, in Gestalt dieses großen goldenen Kirchengeräts sehen.« 

Ranulf stand neben dem Tisch, die Monstranz noch in den Händen. 

»Schließ das Ding wieder weg«, befahl Godwin ihm, um sich dann an Alfric zu wenden. »Woher wußtet Ihr, daß Owen zu Reinald geritten war?« 

»Ich wußte es nicht«, erwiderte Alfric mit einem seiner wundervollen Lächeln und einem entschuldigenden Achselzucken, »ich habe einfach geraten. Zufällig bin ich auf die Wahrheit gestoßen.« 

»Geraten!« Elin blickte erschrocken auf. »Und ich habe ihn öffentlich bezichtigt!« 

Alfric schlug die Augen nieder und faltete die Hände, einen schmerzlichen Ausdruck im Gesicht. »Reinaids Schuld ist, zumindest in meinen Augen, offensichtlich, Elin. Der Herr Bischof hielt Reinald für einen Freund und vertraute ihm. Graf Anton oder Gerlos hätte er nicht den Rücken zugedreht. Aber Reinald ...« Alfric legte eine Pause ein und ließ den Rest unausgesprochen. »Und dann war da noch die Kleinigkeit heute morgen, seine Anwesenheit in Gesellschaft von Graf Anton und Gerlos. Ein klarer Beweis für jeden, der Augen hat zu sehen, daß er an irgendeiner Verschwörung teilhatte.« 
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»Ein prächtiges und überaus emsiges Vipernnest«, sagte Godwin mit einem Seufzer, »Graf Anton, Gerlos und Reinald.« Er nahm einen großen goldenen Ring von seinem Finger und legte ihn in Alfrics Hand. »Zum Zeichen meiner Wertschätzung für Euren klugen Einfall, der gerade zur rechten Zeit kam. Wir müssen Vorbereitungen treffen, die Stadt zu verlassen.« 

»Nein«, entgegnete Elin, während sie sich von der Bank erhob und zu Godwin umwandte. »Nein, ich habe einen Eid geschworen, und Ihr auch, diese Stadt bis zum Tode zu verteidigen. Ich habe vor, ihn zu halten.« Sie ging zum Herdfeuer und strich sich das Haar aus dem Gesicht; es floß in ebenholzschwarzen Wellen über ihre Schultern und über das weiße Gewand. Sie wandte dem Haushalt, der um den Tisch herum stand, das Gesicht zu. 

»Elin«, sagte Godwin, »nehmt doch Vernunft an. Ich bin Euer Freund. Da Ihr die Gemahlin meines Blutsverwandten wart, liebe ich Euch, aber Owen war ein Mann der Kirche. Dies alles gehört der Kirche. Unser Anspruch darauf erlischt mit ihm.« 

»Was ist mit den anderen?« fragte Elin. »Wollt Ihr sie zurücklassen und der Rache des Grafen und seines Sohns ausliefern?« 

Das Baby, das Rosamunde immer noch auf den Armen wiegte, begann zu weinen. Sie reichte es Elfwine zurück, die es rasch an die Brust legte. 

»Keine Frage«, antwortete Godwin, »die Männer können mit uns reiten. Das gibt keine Schwierigkeiten. Die Frauen ... wir werden einen Karren auftreiben oder, verdammt noch mal, stehlen, aber wir müssen schnell fort; ob Ihr wollt oder nicht, Elin, vor Ablauf einer Stunde habe ich Euch auf einem Pferd, und dann sind wir weg.« 

»Nein«, sagte Elin. 

»Ich bleibe bei Herrin Elin«, erklärte Ranulf. »Meine Frau kann kaum gehen, geschweige denn reiten. Und was das Kind angeht, eine solche Reise wäre sein Tod. Außerdem kann meine Herrin auf einiges Anspruch erheben; viel von dem, was mein Herr besaß, war sein eigen und nicht Bestandteil der Kirchenländereien. Ich 300 

vertraue ihr, denn ich habe genug von ihr gesehen, um zu wissen, daß sie keine gewöhnliche Frau ist.« 

»Ich bin der Hauptmann deines Herrn«, entgegnete Godwin und sah Ranulf ins Auge. »Du wagst es, dich mir zu widersetzen?« 

Ranulf entfernte sich schnell aus Godwins Reichweite, wandte sich jedoch nicht zum Gehen. »Ich bin ein freier Mann«, ließ er Godwin wissen, »wenn auch zugegeben nicht viel mehr als das. Mir zittern die Knie, wenn Ihr sprecht, aber dennoch, ja, ich widersetze mich Euch! Meine Frau und ihre Sippe werden uns helfen.« 

»Ich kann nicht reiten«, sagte Rosamunde, während sie zu Elin herüberkam und sich neben sie stellte, »aber ich kann selbst für mich sorgen. Das habe ich immer getan. Ich bleibe hier bei Herrin Elin.« 

Elin legte dem Mädchen den Arm um die Schulter. 

»Denis?« fragte Godwin. 

Der hagere junge Mann wandte sich stumm zu seinen Männern um, den vier jungen Armbrustern, die Enar ausgehoben hatte. Sie waren keine grünen Jungs mehr, sondern trugen stolz die in der Schlacht erbeuteten Waffen und Kettenhemden sowie die schweren, wirkungsvollen Armbrüste, die Denis ihnen samt dem Wissen um ihre Anwendung gegeben hatte. 

»Godwin, alle diese Burschen haben Familie oder andere Blutsverwandte hier. Dies ist ihre Heimat. Was mich angeht, nun ja, meine Heimat ist da, wo ich mein Haupt zur Ruhe bette. Ich kam als Waise in Gestrics Halle und hatte als Empfehlung nichts als einen guten Namen. Ich aß an seinem Tisch, ein geachteter Gast, bis ich alt genug war zu kämpfen. Seitdem habe ich Gestrics Sohn gedient, dem Herrn Bischof. Er hat mich freundlich behandelt, immer, selbst als ich krank und verwundet war, nur ein weiteres nutzloses Maul. Ich werde seine Herrin nicht in der Stunde der Not im Stich lassen! Außerdem hat Ranulf recht, vieles von dem hier gehört Owen und sollte nach allem, was recht und billig ist, an sie und das Kind übergehen.« Denis sprach mit sanfter Stimme, in der aber eine tiefe innere Bewegung mitschwang; für seine Verhältnisse war das eine lange Rede. Elin umarmte Rosa-301 

munde, um dann die Brosche abzuziehen, die ihren Umhang zusammenhielt. Es war eine schlichte Silberbrosche, geschmückt mit der wäßrig blauen Reinheit von Aquamarinen. Sie drückte sie Rosamunde in die Hand. »Mein Geschenk an dich, meine Treuste«, flüsterte sie, während sie ihre zarte Wange küßte. 

Sie ging zu Ranulf und nahm seine Hand. »Wie ein Bruder liebt dich mein Herr. Sei auch mein Bruder, wie ich deine Schwester sein will in zärtlicher Verbundenheit.« 

Ranulf errötete und nahm eine schier unglaubliche dunkelrote Färbung an, murmelte etwas Unverständliches und küßte ihre Hand. 

Dann ging sie zu Denis weiter und nahm auch seine Hand. »Nenne dich nie einen Waisen, solange du unter meinem Dach weilst, vielmehr einen Freund und getreuen Blutsverwandten. Dies ist dein Zuhause. Ich will immer danach streben, es zu einem glücklichen und behaglichen Heim zu machen. Und nenn dich nie wieder nutzlos; ohne deine große Geschicklichkeit wären wir alle an diesem Tage zugrunde gegangen. Diese Armbrust ist ein Wunder an Schlagkraft und ein starker Schutz zwischen uns und unseren Feinden.« 

Dann trat sie vor Godwin hin; anmutig sank sie auf die Knie. »Mein Herr, ich flehe Euch inständig an, seid mein Kämpe. Es ist wahr, was Ranulf sagt, ich bin keine gewöhnliche Frau. Aber eine Frau bin ich doch, und ich bin schwach.« 

Sie streckte ihm zwei lilienweiße Arme in einer Geste demütigen Flehens entgegen. »Edel geboren, sagtet Ihr, und aus einem Geschlecht von Königen. Überlaßt mich nicht dem Zorn meiner Feinde, o Herr.« Dann neigte sie das Haupt und blieb stumm vor ihm knien. 

Godwin war hin- und hergerissen zwischen Wut und Bewunderung. Er verstand die große Geste und wußte einen begnadeten Schauspieler zu schätzen, wenn er vor einem stand, ließ sich jedoch nicht einen Augenblick lang hinters Licht führen. Er langte herunter, packte Elin an einem Arm und zog sie mit unziemlicher Hast hoch; sie stolperte und fiel beinahe hin. »Kniet nicht vor mir, 
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und versucht nicht, mich zu übertölpeln; ich bin nicht Owen. Owen ist tot. Benützt Euren Verstand, Frau. 

Warum hätten sie ihn nicht töten sollen, wenn sie ihn in ihrer Gewalt hatten?« 

»Benützt den Euren«, zischte Elin mit blitzenden Augen zurück. »Sie hätten seine Leiche vorgezeigt und Enar die Schuld in die Schuhe geschoben.« 

»Dann sagt Ihr mir doch, was geschehen ist!« verlangte Godwin und bediente sich vom Wein auf dem Tisch. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Elin, »aber bis heute nacht weiß ich es. Ich habe Freunde, die es mir berichten werden.« Erneut wandte sie sich an den Haushalt. »Ich kann Euch, Godwin, dieselben Vorteile verschaffen, die ich Owen verschafft hätte, wenn er bereit gewesen wäre, meine Verbindungen zu nützen. Jesus, wenn er mir doch nur erzählt hätte, daß er Reinald treffen wollte, hätte ich den Mann beobachten und seinen Verrat entlarven lassen. Doch auch so werde ich das Leben dieses Hurensohns bekommen; das schwöre ich!« 

Godwin kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Das könnt Ihr tun?« 

Elin sagte zu Alfric: »Opfert Reinald noch den alten Göttern?« 

»Mit größerem Eifer als Christus, Herrin«, erwiderte Alfric. 

Elin streckte Godwin die Hand entgegen und ballte langsam die Finger zur Faust. »Dann gehört er mir!« 

»Tut es nicht, Herrin«, rief Alfric, »oft endet es mit beider Tod.« 

»Erklärt Euch«, sagte Elin, die Hand noch immer nach Godwin ausgestreckt. Die verdeckten dunklen Augen musterten sie eingehend. Sie war nicht mehr die Bittstellerin, sondern eine junge Königin. Das offene Haar floß um ihr bleiches Antlitz, ihre Augen waren blaue Flammen. »Ich bin keine gewöhnliche Frau, Godwin. Ihr sagt, Ihr wollt mich fortbringen, aber ich könnte längst fort sein, wie eine Wolke, die der Wind vor sich hertreibt, oder der kalte weiße Nebel, der über den Wassern aufsteigt, der in die Lüfte getragen und verweht wird, leicht wie die Sonne oder die Strahlen des Mondes, auf Sturmes Schwingen. Ich kam hierher aus freien Stücken, habe nicht um den Schutz meines Liebsten gebettelt. Aus 
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freien Stücken werde ich hierbleiben, um mich zwischen die Stadt und ihr Schicksal zu stellen. Ich werde Euch Reinaids Leben geben, ihn zermahlen wie totes Laub und Euch vor die Füße werfen. Nun sprecht, wollt Ihr mein Kämpe sein?« 

Hinter sich hörte Godwin Gowen murmeln: »Bei Gott! Bertrand hatte recht, sie  ist  eine von ihnen.« 

»Noch nie«, gab Godwin zurück, »habe ich vor einer solchen Herausforderung gestanden! Ich will!« Er streckte den Arm aus und umfaßte ihr Handgelenk mit seinem metallbeschlagenen Lederhandschuh. Ihre schlanken weißen Finger schlössen sich um das Handgelenk seines Panzerhandschuhs. »Wie ein Mann für den anderen«, sagte er, »Ihr seid immer noch meines Vetters Frau bis zum Tode - seinem oder meinem.« 

Elin antwortete: »Ich werde treu sein.« 

Sie ließ Godwins Arm los und taumelte beinahe zurück, restlos erschöpft durch die Anstrengung, ihn für sich zu gewinnen. 

Die Frauen drängten sich um sie. »Ein Leinengewand«, sagte sie zu Ingund, »ungebleicht und ungetragen. Eine saubere Schale und ein Messer aus Stein.« 

Anna umarmte sie. »Ihr setzt das Kind aufs Spiel«, sagte sie. 

Elin schien sie nicht einmal zu hören. »Bereitet das Schwitzbad vor; ich muß fasten und mich reinigen.« 

Godwin setzte sich an den Tisch und beobachtete sie fasziniert. 

»Haltet sie auf«, flehte Alfric ihn an. 

»Ich habe davon gehört«, sagte Godwin bedächtig, »es aber noch nie mit eigenen Augen gesehen.« 

Elin begab sich zur Treppe, umgeben von den Frauen. Elfwine mit dem Baby auf den Armen begleitete sie. 

Rosamunde stand bei den Rittern. Gowen griff von hinten um sie herum und streichelte ihre Brüste. Sie drehte sich um, schlang ihm die Arme um den Nacken, küßte ihn zügellos auf den Mund und fuhr ihm mit den Nägeln über die Wangen, bis Blut kam. »Sie wird ihn töten; ich fühle es«, sagte Rosamunde. 

Wolf der Lange hielt ihre schmale Taille umfangen. Er rieb sich 304 

mit den Lippen an ihrem Hals. Beide Männer strichen mit den Händen über ihren Körper. Sie wand sich geschmeidig wie eine schlanke, blonde Schlange unter ihren Händen. 

»Ich bin zuerst dran«, stellte Gowen fest. Niemand widersprach ihm, als sie zusammen die Treppe hinaufstiegen. 

»Hier herrschen lose Sitten«, sagte Alfric verzweifelt, als er sich neben Godwin auf die Bank setzte. 

Godwin fing an sich zu entwaffnen. Das Schwert legte er auf den Tisch. Er zog sich das Kettenhemd über den Kopf und begann sich mit Bedacht die Panzerhandschuhe abzustreifen. 

Alfric sagte: »Haltet sie auf, Godwin; als Mann und als Christ, haltet sie auf. Ihr könnt Euch nicht ausmalen, was sie vorhat. Haltet sie auf.« 

Godwin lächelte ein eigenartig resigniertes und ironisches Lächeln. »Wie sollte ich das anstellen, Alfric? Ich bin mir nicht sicher, ob selbst die Ritter mir jetzt folgen würden. Und nebenbei bemerkt, wenn sie Reinald bricht, bin ich vielleicht in der Lage, mit dem Grafen und seinem Sohn fertig zu werden. Ich bleibe und schaue, ob sie es kann.« 

»Der Graf ist der rechtmäßige Lehnsherr hier«, gab Alfric zu bedenken. 

Ein unvermittelter Wutanfall ließ Godwin am ganzen Leib erbeben. Er zog sein Schwert. 

Alfric blieb vollkommen regungslos sitzen, die Hände auf die Knie gelegt, und schaute Godwin aus klaren Augen ohne Angst an. 

Godwin hielt das Schwert zwischen ihnen hoch wie ein Kreuz. »Das ist alles, was in diesem Königreich von Recht und Lehnsherrschaft übrig ist.« 

An der glänzenden Klinge vorbei sprach er zu Alfric: »Ich weiß es, Alfric, weil ich im Verlauf meines Lebens gesehen habe, wie Recht und Lehnsherrschaft untergingen. Ich habe mit Odo vor Paris gestanden und die Wikingerschiffe vorbeisegeln sehen. Die tapferen Bürger dieser Stadt wurden von einem fetten, schändlichen alten König verraten. Ich war neben Arnulf auf dem Deich; 

305 

wir haben gesiegt, aber zu welchem Preis. Das Land eine leere, geschwärzte Hülse. Die Menschen, vom Hunger gepeinigte Skelette, die darüber schlichen und ihre Toten aßen. 

Nein, kleiner Mönch. Ich bin der Könige und Herren und Gesetze müde, ja sogar der Religion. Der Graf ist ein schwacher, feiger alter Narr; Reinald ein starker, heimtückischer. Wenn Elin den starken Narren töten kann, erledige ich den schwachen.« 

Er stieß das Schwert mit einem Knall in die Scheide zurück, legte es behutsam auf den Tisch und lehnte sich neben Alfric auf der Bank zurück. »Und jetzt pochiert mir ein paar von diesen Eiern. Ich komme um vor Hunger. 

Ich würde mich sogar mit dunklem Röstbrot zufrieden geben.« 
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KAPITEL 24

Owen erwachte mit Blick auf ein Feuer und einen Haufen Gold. Noch betäubt von den beiden harten Schlägen, die er auf den Kopf erhalten hatte, fühlte er nur seine Augen und Ohren. Die Stimmen waren weit entfernt und unwichtig. Sie feilschten. »Gib uns die Stadt«, sagte die eine. 

Owens Blick klärte sich. Das Licht spendende Feuer brannte unter einer mächtigen Eiche. Der Stamm war schwarz und gedrungen, dicke, tief herunterhängende Äste wuchsen in alle Richtungen, knorrig und verkrümmt wie die Finger eines alten Mannes. Ihre verzerrten Umrisse zeichneten sich deutlich sichtbar im Licht der züngelnden Flammen ab. 

Reinald kniete vor einem Goldhaufen und streichelte ihn. Ringe, Oberarmreifen, lose Münzen, die Griffe juwelenbesetzter Waffen, Halsketten, Armbänder, Silber und Gold. Und auf dem Gipfel des Haufens thronte, halb eingesunken, ein großer Meßkelch aus dem reinen, weichen, roten Edelmetall, verbeult, aber über und über verziert mit Silber und Perlen. »Nicht genug«, sagte Reinald. 

»Nicht genug?« fragte eine andere Stimme empört. »Das Lösegeld eines Königs, die Mitgift einer Prinzessin. 

Wieviel mehr willst du noch?« 

»Die Händler von Chantalon sind fett«, sagte Reinald, »ihre Schatztruhen mit Silber und Gold beschlagen. 

Verglichen mit dem Reichtum der Stadt ist dies ein Hungerlohn. Die Frauen sind schön und werden auf den Sklavenmärkten Höchstpreise erzielen. 

Ich habe gesehen, wie er«, fuhr Reinald fort, während er auf Owen wies, »mehr als dies in seinen beiden Händen hielt. Habt ihr noch nicht von dem kostbaren Schatz gehört, den er besitzt? Die vor Rubinen strahlende Monstranz, in purem Gold gefaßt, vom Gewicht eines Männerkopfes.« 

»Der Graf hat uns angelogen«, sagte eine andere Stimme, »als 307 

er behauptete, wir hätten den ganzen Reichtum der Bürger bekommen.« 

»Nicht den zehnten Teil«, erwiderte Reinald. 

»Nun gut«, sagte die andere Stimme, »öffne uns die Tore, und du bekommst zweimal soviel wie das Gewicht von diesem hier.« 

Reinald starrte auf das Gold, die Augen unverwandt auf sein Glühen gerichtet, als sehe er in den Stückchen glänzenden Metalls die Erfüllung aller Hoffnungen und Träume seines Lebens. Gierig flüsterte er: »Zweimal soviel?«. 

»Ja«, redete ihm die Stimme schmeichelnd zu, »und mehr, viel mehr, wenn wir am Ziel sind.« 

Reinaids Hände schlössen sich um den Meßkelch, und das weiche Gold verbog sich unter seinen Fingern. »Es dürfte zu viel Mühe machen, sie alle zu töten, und viele wird man mit Gewinn als Sklaven verkaufen können.« 

»Dann werden sie eine starke Hand brauchen, um Ruhe und Ordnung zu wahren, und um über sie zu herrschen. 

Diese starke Hand wird deine sein.« Die Stimme troff jetzt nur so von Schmeichelei. »Wärst du schwach, wären wir nie zu dir gekommen.« 

»Abgemacht«, sagte Reinald. 

»Ihr habt härter gefeilscht als Judas«, sagte Owen. Reinald sprang auf und sah voller Abscheu auf Owen herab. 

Owen wurde von einer Hand in seinem Haar auf die Knie hochgerissen. Er schrie vor Schmerz auf. »Ich dachte, er sei noch ohnmächtig, vielleicht halb tot«, sagte Reinald mit bebender Stimme. »Tötet ihn! Sein Anblick macht mich in der Seele krank. Nehmt ein Seil und gebt ihn dem Einäugigen.« 

»Töten, was ich verkaufen kann? Aber nicht doch.« Der Sprecher war derjenige, der Owen an den Haaren hielt. 

Er wandte sich an den, der mit Reinald gefeilscht hatte. Er schüttelte Owen kräftig. »Sieh ihn dir an, Haakon, vor so etwas hast du Angst gehabt. Pfui! Er besteht nur aus Knochen und hat Haare wie eine Frau. Ich wette, er kann sich nicht mal einen Bart wachsen lassen.« Er schüttelte Owen erneut durch und ließ ihn dann fallen. 

Der andere, den sie Haakon nannten, sah mit einem leiden- 
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schaftslosen, abschätzenden Blick auf Owens schlaffe Gestalt herunter. Er war ein starker, großer Mann mit einem dichten Schopf schwarzen Haars, durch das eine einzige graue Strähne lief. Irgendwann in seinem Leben hatte er einen Schwerthieb über Schädel und Gesicht erhalten. Die Narbe hatte sein Haar an der Stelle silbern gefärbt, um sich dann in einer weißen Linie quer über seine Stirn und über die Nasenwurzel zu ziehen und auf der glattrasierten Wange zu enden. Offensichtlich ein mächtiger und reicher Krieger. Sein Oberkörper und seine muskulösen Schultern waren mit einem Schuppenpanzer aus goldenen, einander überlappenden Metallplättchen bedeckt. Sowohl Knauf als auch Scheide des Schwertes, das er trug, funkelten vom Glanz des Goldes und der Edelsteine, desgleichen Schwertgurt und Gehenk. 

»Ich stimme mit Reinald überein«, erklärte er mit grimmig zusammengepreßtem Mund, »töte ihn.« 

»Nein«, sagte der andere, »mindestens die Hälfte aller Schätze, die ich auf diesem Raubzug erbeutet habe, sind dafür draufgegangen, dieses« - er trat Owen in die Rippen - »magere Gerippe zu kaufen. Sein Vater wird gutes Geld für das bezahlen, was noch übrig ist, wenn ich mit ihm fertig bin.« 

Owen sah zu Reinald hoch, der seinem Blick auswich. »Ich glaubte, Ihr wärt mein Freund.« 

Reinald sah nicht zu ihm herunter, und die emporschlagenden Flammen warfen sonderbare Schatten über sein Gesicht. »Ich war Euer Freund«, sagte Reinald. »In gewisser Weise bin ich es immer noch. Aus diesem Grund habe ich ihn dazu zu bringen versucht, Euch zu töten.« Reinald wandte den Blick ab und schüttelte seinen Kopf. 

»Ihr wolltet weder mit der Stadt noch bei einer anderen Angelegenheit Vernunft annehmen. Wir hätten uns einigen können, wenn Ihr ein bißchen vernünftiger gewesen wärt.« 

Owen wand sich auf der Erde. Viel mehr konnte er nicht tun, da er an Händen und Füßen gefesselt war. »Narr!« 

rief er zu Reinald hoch, halb wahnsinnig vor Enttäuschung und Verzweiflung, »wenn sie mit mir und Chantalon fertig sind, kommen sie zurück und reißen dich in Stücke.« 
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Reinald wandte ihm den Rücken zu und begann das Gold in einen Sack zu füllen, sprach jedoch weiter. »Immer ein tapferes Wort auf den Lippen! Wir werden ja sehen, wie gefällig Eure Sprache ist, wenn Osric mit Euch fertig ist. Tötet ihn«, empfahl er Haakon erneut und mit Nachdruck. »Er war ein tapferer Mann. Laßt ihn nicht zu sehr leiden.« 

Haakon stand regungslos da, den Daumen in seinen goldenen Schwertgurt gehakt, während er Osric, Owen und Reinald beobachtete. Haakons Augen waren grau - ein seltsames Grau, klar, blaß und leer wie zwei Pfützen auf einer Eisfläche. 

Er brauchte Reinald. Owen erkannte es daran, daß er lächelte, aber das Lächeln taute diese Augen nicht einmal ansatzweise auf. »Ich sorge dafür, daß er stirbt«, versprach er. 

Reinald schien das für eine Art nochmaliger Versicherung zu nehmen, weil er wieder in Owens Gesicht herab-und dann rasch wegsah, als könne er das, was er da erblickte, nicht ertragen, und bestieg sein Pferd. »Die Männer bleiben bei dir. Ich reite allein nach Hause, damit niemand von dieser nächtlichen Beschäftigung erfährt«, ließ er Haakon wissen. 

»Die Vorsicht selbst!« spottete Osric, der neben Owens hingestrecktem Körper stand. 

»Ich habe die Erfahrung gemacht, daß sich Vorsicht bei Geheimverhandlungen auszahlt«, versetzte Haakon gelassen und wandte sich dann Reinald zu: »Auf Wiedersehen, mein Freund.« Er lächelte erneut. »Bald treffen wir uns wieder und sprechen miteinander.« 

»Die Stadt?« fragte Reinald. 

»Vorsicht zahlt sich aus«, antwortete Haakon. Reinald nickte und ritt in die Dunkelheit davon. Osric ging von Owen weg auf Haakon zu, der neben dem Feuer stand, und Owen erblickte ihn zum erstenmal deutlich. Er war gutaussehend, vermutlich der bestaussehendste Mann, den Owen je zu Gesicht bekommen hatte. Er war blond, mit ebenmäßigen Gesichtszügen und glatter, heller Haut. Selbst in der Kühle der Nacht ging er mit nackten Armen, in einer schwarzen Tunika, die vorteilhaft mit seinem blonden Typ 310 

kontrastierte. Sein Körper war muskulös und vollkommen proportioniert, weder zu massig, wie Gowen es war, noch mit jener Andeutung jungenhafter Unsicherheit, die Ranulfs Gesicht prägte. Osric war selbstsicher und restlos überzeugt von sich. Beim Gehen schien er sich gleichsam das Gefieder zu putzen. 

»Mein Freund«, äffte er Haakon nach und sah ihn voller Verachtung an. 

»Ich glaube, du weißt«, entgegnete Haakon, »wie gute Freunde wir sind.« 

»Du und ich oder du und Reinald?« fragte Osric. 

»Sowohl als auch«, sagte Haakon. 

Osric lachte. »Du sorgst dafür, daß er stirbt. Habe ich recht gehört? Hast du das tatsächlich versprochen, nachdem du mich dazu überredest hast, die Hälfte meines Geldes auszugeben, um ihn zu kaufen?« 

»Ich habe es versprochen, aber ich habe nicht gesagt, wann«, antwortete Haakon. »Einmal sterben wir alle.« 

Osrics Gesicht verzog sich zu einem beinahe verdrießlichen Stirnrunzeln. »Er muß mindestens so lange am Leben bleiben, bis sein Vater für ihn bezahlt hat. Ich glaube ja immer noch, daß es ein schlechtes Geschäft war.« 

»Gut oder schlecht«, sagte Haakon mit ruhiger Stimme, »es ist abgemacht. Ich sehe keinen Sinn darin, jetzt noch darüber zu grübeln.« Wieder warf er einen Blick zu Owen hinüber und ließ diese eisigen Augen auf ihm ruhen. 

»Ich sage es einmal und nicht wieder. Gib ihn seinem Gott, dem Einäugigen. Nimm einen Strick oder wirf ihn in den Fluß, gefesselt wie er ist. Der Lohn der Opfergabe wird uns zufallen.« 

»Nein«, rief Osric verärgert, während er Owen wieder an den Haaren hochriß. 

Owen fand sich auf den Knien wieder, dem weißglühenden Herz des Feuers gegenüber, das mittlerweile so hoch aufloderte, daß die Flammenspitzen beinahe die untersten Zweige des Baums erreichten. Er bewegte seine Knie auf dem dicht mit trockenen, abgestorbenen Blättern bedeckten Boden der Lichtung. 
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Durch zwei Schläge von Reinald war ihm innerhalb einer Sekunde alles geraubt worden: Ehre, Stellung, Familie und schließlich Leben. Er starrte ins Feuer und hoffte, er werde den Mut haben, gut zu sterben. Niemandem außer sich selbst konnte er die Schuld dafür geben, und die zusätzliche Bürde von Enars Tod bedrückte ihn. 

Bevor er zu Boden gestürzt war, hatte er einen Pfeil aus der Brust des Sachsen ragen sehen. 

 Und die Stadt. O Gott,  dachte er unter Seelenqualen,  Reinald wird ihnen die Stadt geben, mein Volk. Er hat seine Worte wahr gemacht. Ich habe sie in den Abgrund geführt, wie er es vorhergesagt hat.  

»Sieh dir das Feuer gut an, Christenherr. Sieh es dir gut an, denn es ist das letzte, was du sehen wirst«, verhöhnte ihn Osric. Er hielt Owens Schwert in den Händen. Er zog es aus der Scheide und hielt die Spitze in die glühenden Kohlen. 

Owen lachte, während er betete,  Laß mich gut sterben. Reinald vertraut Narren.  Laut sagte er: »Nur ein Narr würde die Härte einer guten Klinge verderben, um einen Mann zu blenden.« 

Haakon stieß einen Wutschrei aus, packte Osrics Handgelenk, riß ihn herum und das Schwert aus den Flammen. 

Osric heulte rasend vor Zorn auf und schlug mit seiner freien Hand nach Haakons Brustpanzer. Haakon beachtete ihn nicht und hielt weiter sein Handgelenk fest. Langsam glitt seine Hand nach oben, bis seine Finger sich um die von Osric am Schwertgriff schlössen. Dann drückte er zu. 

Owen sah Blut unter Osrics Fingernägeln hervorschießen. Mit einem gellenden Schrei ließ Osric das Schwert los. Haakon nahm es ihm ab und untersuchte die Spitze eingehend. »Kaum warm geworden«, sagte er. »Du bist ein Narr. Dies«, er schwang drohend das Schwert, »kannst du für sein Gewicht in Gold und zweimal sein Gewicht in Silber verkaufen.« 

Osric wich zurück, starrte Haakon wutentbrannt an und hielt dabei seine Hand umklammert. Osric trug, wie Owen bemerkte, ein Schwert, aber er versuchte nicht, es zu ziehen. Wenige Männer, dachte Owen, zogen wahrscheinlich freiwillig gegen Haakon. 

Statt dessen griff er nach einem dünnen, brennenden Zweig 
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und riß ihn aus dem Feuer. Owens müde Augen waren fest auf das rotglühende Ende gerichtet.  O Gott,  dachte er, laß mich gut sterben.  

Haakon legte die Klinge mit der flachen Seite auf Osrics Tunika. Er sprach überdeutlich, wie man zu einem begriffsstutzigen oder vielleicht einem schwachsinnigen Kind spricht. »Osric, du machst eins von beiden - töte ihn jetzt oder laß ihn am Leben.« Er hielt inne und sah auf Owen herab. »Wenn ich ihn seiner Sippe verkaufe, möchte ich ihnen etwas geben, was sie noch wiedererkennen. Ihm Körperteile abzuschneiden, senkt seinen Preis.« 

Osric kaute auf seiner Unterlippe herum. »Das ist wahr«, erwiderte er und nickte. »Ich will mein Geld zurück. 

Mehr als alles andere will ich mein Geld zurück. Bist du sicher, daß sie zahlen?« 

Haakon zuckte mit der Schulter. »Sie oder die Sklavenhändler, einer wird schon bezahlen, aber« - er preßte den kalten Stahl auf Osrics Arm, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen - »sorg dafür, daß er nie in der Lage ist, mir im Kampf gegenüberzutreten. Versprich mir das, oder ich schneide ihm auf der Stelle die Kehle durch!« 

»Nein«, antwortete Osric und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will mein Geld. Ich verspreche es«, sagte er schmollend. 

Osric machte sich unverzüglich daran, sein Versprechen einzulösen. Für den Ritt ins Lager wurden Owen die Füße unter dem Bauch des Pferdes zusammengebunden, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Er hatte keine Möglichkeit, sich gegen die Bewegungen des Tiers steif zu machen. Er wurde vom Sattel wundgerieben, und jeder Hufschlag dröhnte in seinem Schädel, der noch immer von Reinaids Hieben schmerzte. 

In der Morgendämmerung erreichten sie das Lager. Owen wurde die Kleidung vom Leib gerissen und er wurde ausgepeitscht. Während des Auspeitschens wurde Owen hin und wieder ohnmächtig durch den Schmerz, der so allumfassend war, daß er seinen Verstand und seinen Willen zu nichts werden ließ. 

Er mußte es indes recht gut überstanden haben, da er, als er auf der Erde lag und durch verklebte Wimpern zum Himmel hinaufstarrte, hörte, daß Haakon ihn Osric abzukaufen versuchte. 
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Osric lachte nur und ließ ihn zu dem Käfig schleppen. »Das ist besser als Blenden«, teilte er Haakon mit. »Im Lauf der Zeit werden seine Glieder sich verdrehen und schließlich versteifen. Er wird nie wieder jemandem im Kampf gegenübertreten. Und er ist noch immer sein Geld wert und kann arbeiten.« 

Der Käfig sah ein bißchen wie ein Galgen aus. Er bestand aus den Überresten einer hohen Kiefer, deren Äste man abgesägt und an deren Spitze man einen Querbalken genagelt hatte. An diesem wiederum war mit Hilfe eines Flaschenzugs der Käfig befestigt, so daß man ihn hochziehen und herunterlassen konnte. Ein dort eingepferchter Mann konnte nicht stehen, nur knien oder in der Hocke kauern. 

Der Käfig wurde hochgezogen und Owen alleingelassen, um die Qualen von Sonne, Durst und Fliegen zu erdulden, die um die offenen Wunden seines Rückens schwärmten. Gegen Mittag begann er zu schreien. Osric ließ den Käfig sofort herunter, und Owen kroch im Schmutz zu Osrics Füßen herum und verschlang das Essen und das Wasser, das man ihm gab, und begriff, was sie mit ihm machten. 

Er kniete stumm, den Blick auf den Boden gerichtet. Das Essen und vor allem das Wasser weckten seine Lebensgeister. Es mußte einen Weg geben, dem hier zu entkommen, und sei es nur in den Tod. 

Osric hatte vor, ihn an seinen Vater zurückzuverkaufen. Er wußte nicht, ob sein Vater Osrics Preis zahlen würde, aber seine Mutter würde es tun. Was würden sie für ihr Gold bekommen, fragte er sich, als er in den Käfig zurückgestoßen und wieder hochgezogen wurde. Nichts, was den Besitz lohnen würde, dessen war er gewiß. 

Der Käfig kam mit einem Ruck auf dem höchsten Punkt seiner Fahrt den Pfosten hinauf zum Stehen. Owen ließ den Blick über das Lager wandern. Die Insel war ein langgezogenes, vom Fluß des Wassers geformtes Oval. Die Nordmänner hatten ihr Bestes getan, um sie inmitten des schützenden Wassers sowohl uneinnehmbar als auch einigermaßen gastfreundlich zu machen. Eine 
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hohe Palisade aus angespitzten Pfählen umgab das ganze Eiland mit Ausnahme der flachen Strände an den äußersten Enden. 

In der Mitte der Insel hatten sie eine Halle errichtet. Ihr gegenüber lag ein offener Platz mit Herdfeuern, wo das Kochen besorgt wurde. Langhäuser für die Frauen und Männer, die sie gefangen hatten, umstanden dieses Geviert. An beiden Inselenden befanden sich Pferche. In dem einen wurden Pferde und andere Haustiere gehalten. Derjenige an der anderen Inselspitze war nahezu leer. Aber an den wenigen elenden Gestalten, die er sich dort bewegen sah, erkannte er, daß er für die auf den Raubzügen gefangenen Sklaven gedacht war. 

Wenn Osric damit fertig war, ihn zu brechen, würde er sich zu ihnen gesellen, um auf die Schande zu warten, an seinen Vater oder in die Gewalt eines dieser Händler verkauft zu werden, die regelmäßig die Flüsse auf und ab fuhren und den menschlichen Plunder des Landes aufkauften. 

Er bewegte die Knie auf den Stangen des Käfigbodens und stieß einen leisen, unterdrückten Schmerzschrei aus, als das Nachlassen des Drucks das Blut in seine Knie zurückfließen ließ. Der Käfig selbst bestand aus Weidenruten, die mit Streifen geflochtener Tierhaut und Tiersehnen zusammengebunden waren - das nahezu ausbruchsicherste Gefängnis, das menschliche Hände erschaffen konnten. Der Schmerz setzte wieder ein, nun, da Nahrung und Wasser ihn gestärkt hatten, scheinbar schlimmer als zuvor. Er schlug seine Klauen in seinen Hals und seinen Rücken, und seine Waden verkrampften sich grausam. 

Bald, dachte er verzweifelt, werde ich wieder anfangen zu schreien. Er merkte, daß er vor Angst zitterte, Osric könne den Käfig vielleicht nicht herunterlassen, selbst wenn er schrie. Wenn das seine Hauptangst geworden wäre, wußte Owen, hätte Osric sein Ziel erreicht. 

Er verlagerte sein Gewicht ungeachtet der zunehmenden Taubheit in seinen Beinen und Füßen. Das erlaubte ihm, die Schultern zu straffen und seinen Körper an eine der Seitenwände des Käfigs zu lehnen, wodurch er den schlimmsten Schmerz linderte. 
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Er schloß die Augen und glitt, ohne den Übergang zu spüren, in den Schlaf. 

Es war Frühling. Er ging mit Elin über eine Wiese. Das Gras war saftig und grün. Es beugte sich unter ihren Schritten, nur um sich wieder aufzurichten, wenn sie vorübergegangen waren, streifte an seinen Beinen und den Röcken von Elins Gewand entlang. Sie drehte sich ihm zu. Der Himmel über ihnen war blau und spiegelte sich in ihren Augen. In ihrer Hand hielt sie einen mit weißen Apfelblüten besetzten Zweig. Sie streichelte seine Wange mit den zarten Blütenblättern. 

Er nahm ihre Hand und preßte ihre warmen und nach den Blüten duftenden Finger an seine Lippen. Aber sie entzog sie ihm und zeigte in die Ferne, und da erkannte Owen, daß die sonnenbeschienene Wiese von der Dunkelheit des Waldes umgeben war. An seinem Rand, genau unter den Bäumen, stand ein alter Mann. Er trug einen schwarzen Umhang, einen breiten Hut und einen Stab. Das eine Auge bedeckte eine Klappe. 

Langsam kam Owen wieder zu sich; noch außerhalb seines Körpers besah er sich das erbärmliche Ding, das da in dem Käfig hockte, geschunden und mit Tränen auf den Wangen. Dann war er auf einen Schlag wieder bei Bewußtsein. 

Er dachte an Elin, an die Freiheit und den Frühling. Für ihn waren sie ein und dasselbe. Und die Qualen seiner Seele waren schlimmer als die seines Leibes. »O meine Liebste«, flüsterte er, »verzeih mir. Ich würde zu dir kommen, wenn ich könnte, aber ich kann es nicht. Gott möge dir gnädig sein und dich so lieben, wie ich es tue. 

Und möge er Erbarmen haben mit mir, denn der einzige Frühling, der mir bleibt, ist in den Träumen.« Die Tränen rannen ihm über die Wangen und wurden zu Salz, ein blutiger Geschmack in seinem Mund. 

Er dachte an den Einäugigen. Entsage ihm, wir haben ihm entsagt, und doch streift er noch durch den Wald. Sie waren einander schon begegnet. Die Erinnerung lag im Nebel von Jugend und Zeit verborgen. Nein, nicht der alte Mann aus dem Wald, nur die flüchtige Erinnerung an jemanden, den er auf einer Jagd in der Bergein-316 

samkeit bei den Ländereien seines Vaters gesehen hatte. Ein Gesicht, das ihn auf merkwürdige Weise verfolgte. 

Nicht der Traum von einem Gott aus längst vergangenen Zeiten. 

Owen sprach laut mit sich selbst. »Jetzt muß ich einen Weg finden, um zu sterben.« Er richtete seinen Körper ein wenig auf, so daß er nach unten schauen konnte. Er mußte länger geschlafen haben, als ihm bewußt war, da der größte Teil des Nachmittags bereits vorbei war. Frauen arbeiteten an den Kochfeuern, und die Gerüche, die von dort zu seinem Käfig hinaufstiegen, waren eine weitere Quelle des Leidens. Er hatte einen mörderischen Hunger. 

Das bißchen Brot, das er am Mittag bekommen hatte, war lange verdaut, und sein Magen quälte ihn mit unerfüllbaren Forderungen. 

Jenseits der Palisade stand die Sonne niedrig über den kahlen Ästen des fernen Waldes. 

Wie starb man? Owen begann den Käfig mit den Augen abzusuchen. Wenn er eine Möglichkeit finden konnte, eine der Stangen durchzubrechen, konnte er sich damit das Herz oder die Kehle durchbohren und Osric für immer einen Strich durch die Rechnung machen. Er prüfte die Schnüre mit seinen Fingern, suchte eine Schwachstelle und fand sie. 

Das Herz hüpfte ihm im Leib. Dem Schöpfer des Käfigs war, als er die letzten Stangen eingefügt hatte, das gegerbte und geflochtene Leder ausgegangen, das er zum Zusammenbinden benützt hatte; er hatte es durch frische Häute ersetzt. Frische Tierhaut war nicht witterungsbeständig, und sie vermoderte schneller als das fertige Material. 

Owen bearbeitete sie mit den Nägeln. Wo er kratzte, schälte sich die Haut in kleinen Schuppen ab. Zwar hielten Tiersehnen unter der Haut das Holz zusammen, aber Sehnen dehnten sich, wenn sie naß wurden, und wenn er sie genügend befeuchten konnte, würden die Stricke nachgeben. 

Mit seinem Daumennagel begann er systematisch die Haut um den Knoten herum abzuschaben, wobei er sich Stückchen um Stückchen durch das steif gewordene Leder arbeitete. Er schloß 317 

Owen war es, als ströme sein gesamtes Leben in seine Lenden. Seine Männlichkeit war wie Stein. Er konzentrierte sich mit aller Kraft auf den Stab und war außerhalb des Käfigs. Er schaute auf sich herab, wie er dort mit nach oben gewandtem Gesicht kniete und zu den gleichgültigen Sternen hochsah. 

Er konnte es nach Belieben tun. Er wußte, er hatte es in der Hand, indem er einfach an den Stab dachte. So wahr ich ein Mann bin, kann mir Osric nie meine Männlichkeit nehmen, dachte er triumphierend. Er konnte gleichgültig zusehen, wie dieser schmutzige, geschundene Fleischklumpen starb. 

Was dann? Doch daran wollte er jetzt nicht denken. Er konnte getötet, aber nicht gebrochen werden, soviel wußte er nun. Nachdem er sich durch pure Willenskraft in seinen Körper und die damit einhergehenden Schmerzen zurückversetzt hatte, nahm er den Kampf gegen die Knoten wieder auf. 
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KAPITEL 25

Elin saß im Schwitzbad. Der Dampf, der die Luft vernebelte, war warm, aber ihr war kalt, ihre Hände fühlten sich an wie Eis. In dem Bemühen, das Leben in ihre klammen Finger zurückfließen zu lassen, klemmte sie sie unter die Achseln, dann zwischen ihre Schenkel. Vergeltung, nicht der Luxus einer Leidenschaft, sondern Pflicht. Ein ehernes Gesetz. 

Das Gesicht ihres Vaters fiel ihr wieder ein, als er ihrer Mutter, Wilsa, erklärte, warum er gerade einen Mann hatte hängen lassen. 

»So lautet das Gesetz«, hatte er zu Wilsa gesagt. »Nicht das Gesetz Christi«, hatte Wilsa gesagt. »Nein«, hatte er grimmig erwidert, »aber trotzdem ist es Gesetz. Die Blutsverwandten der Frau sind zu mir gekommen. Wenn ich es nicht getan hätte, hätten sie es getan. Nun sind ihre Leute frei von Blutschuld, und seine Leute können die ihre nicht einfordern. Er wurde rechtmäßig für vogelfrei erklärt, und ich habe kein Blut vergossen.« 

»Und doch«, hatte Wilsa mit ruhiger Stimme gesagt, »hast du ihn getötet.« 

Ihr Vater barg das Gesicht in seinen Händen, und als er es hob und ihre Mutter wieder ansah, hatte sie in seinen geröteten Augen beinahe so etwas wie Haß entdeckt. »Sag besser, Frau«, hatte er geantwortet, »seine eigenen Taten haben ihn getötet. Ich liebe dich mehr als mein Leben, aber wenn du je noch einmal so etwas sagst, schicke ich dich fort und verstoße dich. 

Diese Leute erwarten Gerechtigkeit von mir, doch da sie das Gesetz sind, liegt es in ihrer Hand. Ihre Sippe hatte ein Recht auf sein Leben und hat dieses Recht eingefordert. Wenn ich ihn nicht gehängt hätte, hätte das Töten nie aufgehört. Der Tatbestand war klar, heimtückischer Mord aus Habgier. Die Leute der Frau haben den Fall vor mich gebracht, damit es keine Blutfehde gibt. Und es wird keine geben. Jetzt schweig, die Angelegenheit ist erledigt.« 
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Wilsa hatte ihm starr in die Augen geblickt, entsetzt über die kalten Worte ihres Gatten. Elin hatte gesehen, wie sich die Lippen ihrer Mutter einen Spalt geöffnet hatten, als wolle sie etwas sagen, aber dann schlössen sich jene Lippen, und sie schlug die Augen nieder. Sie hatte das Hängen nie wieder erwähnt. Wilsa betete ihren Mann an und nahm die christliche Maxime, daß sein Wort Gesetz sei, blind hin. 

Vergeltung. Sie hatte die Hinrichtung gesehen. Elin war ein furchtloses Mädchen, die Tochter ihrer Mutter. 

Soweit ihre Erinnerung zurückreichte, hatten ihre kräftigen, flinken Beine Wilsas verkrüppelten gedient. Ihre Arme hatten als erste ihre jüngeren Brüder und Schwester entgegengenommen und gewiegt. 

Wilsa erwartete Unabhängigkeit, Verantwortung und Fleiß von ihrer ältesten Tochter, und Elin bemühte sich, ihre innig geliebte Mutter nie zu enttäuschen. Aber Wilsa machte, vielleicht ohne sich dessen bewußt zu sein, aus Elin eine willensstarke, selbstbewußte Frau. Elin war damals erst zwölf, begann sich aber schon aus der Bevormundung ihrer Mutter zu lösen und eigenständig zu denken. 

So kam es, daß sie, als sie mit den anderen Kindern zuschaute, wie der Mann schluchzend und um sein Leben bettelnd aus der Halle ihres Vaters getrieben wurde, der Menge durch die Tore hinaus in die Felder folgte. 

Dort fiel der Mann auf die Knie und umklammerte die Beine ihres Vaters. Elins Vater wich zurück, riß sich von ihm los, und der Gefangene wurde unter schrillem Kreischen in den Wald geschleppt. 

Elin folgte ihnen, wobei sie sich lautlos bewegte und immer im Schatten hielt, wie das Volk ihrer Mutter es ihr beigebracht hatte, bis die Gruppe von Männern ihr Ziel erreichte: eine von uralten Bäumen beschattete Lichtung. 



Es war ein düsterer Ort, und den Kindern wurde nie gestattet, dort zu spielen. 

Gesichter blickten auf die Lichtung, vor langer Zeit tief in das Holz der Baumstämme geschnitzte Gesichter. 

Gesichter, deren Namen tagsüber, in der Gegenwart von Elins Vater oder des Priesters 322 

nie laut ausgesprochen wurden. Gesichter indes, deren Namen jedes Kind im Dorf auswendig kannte. Auch Elin kannte jeden von ihnen beim Namen. 

Sie hockte sich, beinahe völlig verborgen, hinter die wuchtigen, knorrigen Wurzeln einer Eiche, deren Stamm so dick war, daß die ausgestreckten Arme zweier Männer ihn nicht umspannen konnten. Sie kauerte sich zusammen und versuchte sich in dem Bewußtsein, daß sie etwas Gräßliches zu sehen bekommen würde, unsichtbar zu machen. 

Vergeltung. Der Gefangene wurde mit dem Gesicht zu Elin auf die Knie gezwungen. Seine Gesichtszüge waren eine Maske des Grauens, die Angst konzentrierte sich in seinen Augen. Die Laute, die sein Mund formte, waren nicht mehr menschlich, bis ein Mann, in dem Elin seinen Bruder erkannte, vortrat und ihn mit den Worten »Führ dich wenigstens jetzt wie ein Mann auf!« in die Rippen trat. 

Auf den Tritt hin krümmte sich der Mann würgend vornüber, und als man ihn wieder aufrecht hingesetzt hatte, stand nur noch Verzweiflung in seinem Gesicht. 

»Er hatte einen Priester und Zeit für eine letzte Beiche. Das ist mehr, als er meiner Schwester und ihren Kleinen zugestanden hat«, sagte ein anderer. »Laßt es uns hinter uns bringen. Sein Tod erledigt die Sache.« 

So tief war die Dunkelheit unter den alten Bäumen, daß Elin nicht erkannte, was ihr Vater vorhatte, bis er es tat. 

Er schwang die Keule im Rücken des knienden Mannes und schmetterte sie ihm einmal gegen die Schläfe. Die Keule krachte gegen den Schädel. Der Mann kniete noch, aber sein Blick wurde leer. Elins Vater hob die Keule und holte ein zweites Mal aus, kräftiger nun. Der Mann fiel mit dem Gesicht nach unten auf das Moos und das trockene Laub. 

Dann lag so schnell, daß die Geschwindigkeit der Aktion sie vor Schreck lähmte, eine Schlinge um den Hals des Mannes, das Seilende wurde über einen Ast geworfen und der Körper ruckartig hochgezogen. Die Hände von Elins Vater hatten ihm die Schlinge umgelegt und am Seil gezogen. 
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Elin hatte nie gesehen, daß ihr Vater einmal die Hände im Zorn gegen jemanden erhoben hätte. Vergeltung. 

Elin war noch immer kalt. Sie kniete auf dem Boden des Schwitzbades und goß noch mehr Wasser auf die Steine. Ein Dampfschwall stieg hoch, der ihr fast die Sicht nahm und den winzigen Raum mit Feuchtigkeit füllte. 

Als das Ding am Ende des Seils endlich schlaff herunterbaumelte, ließ ihr Vater es mit den Worten zu Boden: 

»Möge die Schuld auf diesem Seil sein, und mögen die Zeugen seine Seele empfangen.« 

Die Zeugen! Elin wußte, daß er nicht das halbe Dutzend Männer meinte, die um ihn herum standen, sondern die Gesichter, die so tief in die Baumstämme gekerbt waren. 

Der Gestank menschlicher Exkremente durchdrang die stehende Luft der kleinen Lichtung. 

»Ein Wolf war er«, sagte der Bruder des Mannes, »und wie ein Wolf ist er gestorben. Soll er auch begraben sein wie ein Wolf in der Wildnis, damit sein Geist nie zu den Häusern rechtschaffener Menschen zurückkehren kann.« 

 Vergeltung,  dachte Elin, und Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Tränen der Trauer um Owen. Wenn er tot war, laß seinen Geist mich hören. Wenn er noch lebte, betete sie darum, ihn am Leben zu erhalten. 

Vergeltung. War es ihre Schuld? Bestraften die Mächte sie, weil sie vergessen hatte? Sie hatte sich das Gesicht mit Dominolas Blut beschmiert, und in Owens Armen hatte sie Dominolas Tod so rasch vergessen. 

Frauen waren schwach, ließen sich leicht von Leidenschaften und Begierden beherrschen, von der Lust treiben. 

Owen hatte ein Feuer in ihrem Leib entfacht, eine Flamme, die selbst in seiner Abwesenheit noch brannte. 

Elin kniete noch immer mit geschlossenen Augen auf den Matten, und die glühenden Steine vor ihr schienen ihr die Haut zu versengen. Ihre zwischen die Schenkel gepreßten Finger, warm mittlerweile, drückten gegen den weichen, krausen Hügel, der ihr 
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Geschlecht bedeckte. Locken ihres langen Haars streiften an den empfindlichen Spitzen ihrer Brust entlang und entfesselten eine wilde Begierde in ihr. 

Sie mußte nur die Finger zwischen ihren Schenkeln nach innen bewegen, streicheln, und sie würde schaudernd zusammenbrechen, aller Kraft beraubt durch diese Wonne, dieses hemmungslose Feuer. An Owen zu denken hieß, ihn zu begehren. 

»O mein Liebster«, flüsterte sie, und noch mehr Tränen flössen. Die Begierde verebbte. 

Dominolas Blut. 

Als Elin zum Landhaus ihres Onkels kam, geschah es in aller Offenheit, ohne Entschuldigung oder Rechtfertigung, nur um Agelf und Dominola zu warnen, daß die Nordmänner über das Land herfielen. 

»Sie haben eine Insel im Fluß besetzt«, berichtete sie ihnen, »und viele Waffen und Pferde erbeutet. Bei ihren Raubzügen sind sie schnell wie der Wind. Warnt meinen Vater, schickt sofort einen Reiter zu ihm.« 

Sie stand vor ihm in der Halle, angetan mit den ledernen Beinlingen und der kurzen Tunika des Volkes ihrer Mutter, das Haar zu Zöpfen geflochten und mit einer Lederhaube bedeckt. 

Agelf hatte sie erst gar nicht erkannt, und als er sie erkannte, wurde er wütend. »Sieh dich nur an«, schrie er. 



»Ich habe diesem Narr von meinem Bruder gesagt, daß er dir nicht genügend Prügel verpaßt hat. Verzogen bist du, das ist es.« 

Sein Handrücken krachte gegen Elins Wange und streckte sie nieder. Elin war ohne einen Schrei zu Boden gegangen, lag da und schaute ruhig zu ihm hoch, die blauen Augen unverwandt auf sein Gesicht gerichtet. 

»Sieh nur«, schrie Agelf Dominola zu, »sie hat nicht die geringste Scham.« 

»Kannst du nicht hören, was ich sage, Agelf?« hatte Elin gefragt und im selben Augenblick erkannt, daß er dazu tatsächlich nicht in der Lage war. »Du und deine Familie befinden sich in tödlicher Gefahr. Wenn es dich nicht kümmert, warne wenig-325 

stens meinen Vater«, hatte Elin ihn angefleht. »Schick einen Reiter, warne meinen Vater!« 

Er hatte Anstalten gemacht, seinen Gürtel zu nehmen und Elin zu verprügeln, wo sie lag, aber Dominola war ihm in den Arm gefallen. »Nein, was immer sie aus sich gemacht hat, sie ist eine erwachsene Frau«, erklärte sie, Agelf am Ärmel haltend, »und gehört nicht uns.« 

»Dann sperr sie ein«, brüllte er, zog Elin am Ohr hoch und drehte es schmerzhaft um. »Vier Jahre ist sie jetzt fort. Vier Jahre, und ihr Vater und ihre Mutter sind außer sich vor Sorge um sie. Und jetzt soll ich auf der Stelle einen Reiter losschicken!« 

»Warne ihn«, hatte Elin hoffnungslos wiederholt, »bitte, bitte, Agelf. O Gott, ich habe gesehen, was sie hinterlassen ... dieses Grauen.« 

Da hatte Agelf sie ins Gesicht geschlagen und geschrien: »Welche anständige Frau würde sich so etwas auch ansehen?« 

»Komm, mein Liebes«, hatte Dominola gesagt, während sie den Arm um Elin gelegt hatte. Sie flüsterte ihr ins Ohr: »Du bringst ihn nur noch mehr auf. Ich rede später mit ihm. Er wird mir zuhören, ich verspreche es.« 

Dominola und einer von Elins jüngeren Vettern schlössen sie ein. Der Vetter war einer, den Elin nicht kannte, ein ziemlich steifer, selbstgerechter junger Mann, stolz auf sein neu erworbenes Schwert. Schon begann er eine starke Ähnlichkeit mit ihrem Onkel Agelf an den Tag zu legen. Er nahm sie am Arm, während Dominola nervös hinter ihnen her flatterte. Elin wurde in einen Lagerraum gebracht, wo die Gewürze und das Saatgut verschlossen aufbewahrt wurden. Es war ein beengter, trockener Raum mit einem schweren Riegel vor der Tür. Dominola brachte ihr Frauenkleider. 

Auf das Drängen ihrer Tante hin hatte Elin sie angezogen, während sie Dominola unablässig anflehte, einen Reiter zu ihrem Vater zu schicken und zumindest einen Wachtposten auf ihren eigenen Mauern aufzustellen. 

Ihre Worte prallten wie Wasser am Felsen von Dominolas 
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Selbstgefälligkeit ab. Die Antwort ihrer Tante auf alles, was sie vorbrachte, lautete: »Ich bin sicher, daß Agelf es am besten weiß« oder »Solche Geschichten sind doch immer übertrieben. Geschichten wachsen beim Erzählen.« 

Als Elin ihr stürmisch erzählte, ihre Warnung gründe sich nicht auf Geschichten, die sie gehört, sondern auf Dinge, die sie gesehen habe, nahm Dominolas Gesicht einen verschlossenen Ausdruck an. Elin erkannte, daß die Frau vor ihr sich nicht vorstellen konnte, daß sich das vertraute Muster ihrer Welt jemals grundlegend ändern oder auch nur von äußeren Einflüssen ernsthaft gestört werden könne. Nein, nichts konnte so stark sein. 

Elin hatte ihren jungen Vetter angefleht. Er wirkte tödlich beleidigt, daß jemand sich anmaßte, auch nur stillschweigend an Agelf Kritik zu üben, und entgegnete steif: »Ich bin sicher, mein Vater weiß, was er tut«, und drehte ihr den Rücken zu. 

Ihr Selbstvertrauen war so groß, daß Elin am Ende selbst Zweifel kamen. Vielleicht hatten sie recht. Der Landsitz ihres Onkels war ein gut befestigter Platz auf einer Hügelkuppe, von Graben und Wall umgeben, auf dem ein Palisadenzaun stand. Vielleicht würden diese Plünderer ja zögern, eine so abschreckende Verteidigungsanlage anzugreifen, dachte Elin, während sie sich auf einem Haufen Säcke im Lagerraum schlafen legte. 

Das Volk ihrer Mutter hatte sie gewarnt, daß Agelf möglicherweise nicht auf sie hören würde. Aber Elin hatte ihre Warnungen in den Wind geschlagen. Sie hatte sie verlassen und war losgelaufen, den langgestreckten Waldstreifen folgend, die sich in die offene Ebene erstreckten, war die ganze Nacht und einen Teil des darauffolgenden Tages so schnell wie möglich gerannt, um zum Heim ihres Onkels zu gelangen. 

Jetzt war es wieder Nacht, und während sie in einen Schlaf der Erschöpfung glitt, dachte sie wehmütig, daß ihre gute Absicht ihr nichts als die Gefangenschaft eingebracht hatte. Sie war eingesperrt und würde mit Schande befleckt zu ihrem Vater zurückgeschickt werden. Und zu allem Überfluß mochte es gut sein, daß sie ihre Warnung nicht einmal nötig hatten. 
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Bei Einbruch der Dämmerung weckte Dominola sie, um ihr etwas zu essen und Wasser zum Waschen zu bringen. Sie ließ die Tür des Lagerraums offenstehen, und Elin, die sich mit dem Schwamm das Gesicht über der Wasserschale reinigte, konnte durch sie die Sonne draußen sehen. Der rote Halbkreis stieg gerade erst über den dichten weißen Morgennebel, der die sanft gewellte Hügellandschaft bedeckte. 

Die Tante tätschelte Elin und tröstete sie. »Heute schicken wir deinem Vater einen Boten, du wirst sehen. Zuerst wird er ärgerlich sein, wie Agelf, aber dann wird er so froh sein, dich wiederzuhaben, daß der Ärger nicht anhalten wird. Aber diese Hochzeit. Das war eine glänzende Verbindung und ein guter Junge. Er hat ein Jahr lang gewartet, in der Hoffnung, du würdest Vernunft annehmen, dann hat er eine andere geheiratet. Es war eine schreckliche Enttäuschung. Er wäre dir ein guter Ehemann gewesen.« 

Elin hörte dem Plappern ihrer Tante stumm und mit versteinerter Miene zu, atmete die süße, reine Morgenluft ein und aß das in Wein getunkte Brot, das ihre Tante mitgebracht hatte. 

»Und jetzt zieh dir ein Kleid an und versuch, ehrbar auszusehen. Und renn nicht sofort zu Agelf und verlange, daß er dir zuhört. Er ist ein erwachsener Mann. Du bist nur ein kleines Mädchen und weißt sehr wenig von dieser Welt ...« Sie kamen aus dem Nebel, schienen fast aus der Erde selbst zu wachsen, bewegten sich flink und lautlos, mit der Geschicklichkeit und Schnelligkeit erfahrener Krieger. Elin entdeckte sie als erste, und doch war ihr Angriff so blitzartig und überraschend, daß ihr Verstand kaum begriff, was ihre Augen ihr zeigten. 

Ein Dutzend von ihnen war über dem Tor, bevor sie auch nur einen Warnschrei ausstoßen konnte. Die Männer ihres Onkels wurden niedergemacht, das Tor wurde geöffnet. Eine gewaltige Menge von Männern, beritten und zu Fuß, strömte in den Hof. 

Da schrie Elin und zeigte auf sie. 

Dominola drehte sich um und verdeckte mit ihrem Körper die Tür, starrte mit verständnislosem Blick auf das Blutbad. Und ein Blutbad war es. Die Plünderer töteten erbarmungslos jeden Mann 328 

und viele der Frauen. Die meisten waren unbewaffnet, viele wurden in ihren Betten überrascht. Selbst die wenigen, die noch ihre Waffen ergreifen konnten, fielen schnell, unbeholfene Stümper, die gegen erprobte Berufskämpfer fochten. In Sekundenschnelle war alles vorbei. 

Elin ließ das Brot aus der Hand fallen und versuchte Dominola von der Tür wegzuziehen, um sie zu schließen. 

Sie hatte keine genaue Vorstellung, warum, dachte nur, sie könne ihnen beiden so ein wenig Zeit verschaffen. 

Aber es war sinnlos. Die zu Tode verängstigte Frau ließ sich nicht vom Fleck bewegen. Der erste der Plünderer, der Dominola erreichte, tötete sie. Er benützte den furchtbaren einhändigen Schwertkämpferhieb - den Hieb, der mit einem Schlag tötet. Dominola sollte nie erfahren, was sie getroffen hatte. Der Streich beginnt an der Schulter, schneidet durch Rippen und Wirbelsäule und endet an der Hüfte. Dominola fiel zu Boden, der Körper fast in zwei Hälften getrennt, eine Leiche, aus der das Blut hervorschoß. Auf ihren erstarrten Zügen stand noch immer der Ausdruck sprachlosen Erstaunens. 

Der Mann wandte sich Elin zu. Er packte sie am Arm und schleuderte sie gegen die Rückwand, während er den Raum mit einem raschen Blick absuchte. Dann drehte er sich um und rief seine Männer herbei, damit sie die wertvollen Gewürze und das Saatgut einsammelten. Flammen schlugen bereits aus der Halle, deren Strohdach lichterloh brannte. Der erste der Männer, die in den Vorratsraum hasteten, beförderte Dominolas Körper mit einem Tritt aus dem Weg. Elin, die spürte, wie sich der Griff um ihren Arm lockerte, als er den Männern seine Befehle zubrüllte, riß sich los, aber nur, um sich über den Körper ihrer Tante zu werfen und sich die Wangen mit Dominolas Blut zu beschmieren. 

Der Plünderer packte Elin erneut, schlug sie, jedoch nicht zu fest, da Frauen in Elins Alter wertvoll waren und sich zu hohen Preisen verkaufen ließen, sondern gerade fest genug, um jeden Widerstand im Keim zu ersticken. 

Dann zerrte er sie zur Scheune fort. 

Der Hof war ein Kaleidoskop des Grauens. Die wenigen noch lebenden Verwundeten lagen schreiend zwischen den Toten. 
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Elin entdeckte Agelf zwischen Tor und Halle. Die Fliegen bildeten bereits einen schillernden schwarzen Überzug auf dem klaffenden Schwerthieb, der seinen Schädel bis zu den Zähnen spaltete. 

Elin hatte kein Mitleid mit ihm. Wenn er die Mauern, die hohe Palisade bemannt hätte, wäre der Angriff möglicherweise zurückgeschlagen worden. Der selbstgerechte Junge lag neben ihm. Zu Elins Entsetzen bewegte er sich noch ein klein wenig in seiner Blutpfütze. 

Sie erreichten die Scheune. Elin wurde erneut geschlagen, drehte sich um die eigene Achse durch den Schlag, der, wie sie sehr wohl begriff, sie nicht töten oder auch nur ernsthaft verletzen, sondern nur wehrlos machen sollte für das, was unumgänglich folgen mußte. Sie blieb still im Heu liegen, während die Schreie draußen erstarben, zu Stöhnen und dann zu Schweigen wurden, das nur durch das Prasseln der Flammen und das Geräusch des Windes unterbrochen wurde. 

Als die Plünderer die Scheune betraten, begannen einige der Frauen wieder zu kreischen. Ein paar wehrten sich, mußten durch Schläge unterworfen werden. Elin hörte die Schläge und schien sie am eigenen Leib zu spüren. 

Elin lag still da. Das war die Art ihres Volkes. Einer, der einem anderen Gewalt antat, war der Beachtung nicht wert. Einer, der das brauchte, wurde nur noch verachtet. Sie aber wurde zu Boden gepreßt. Ein Mann lag über ihrer Brust, während der Krieger, der Dominola so schnell ermordet hatte, zwischen ihren Beinen kniete. 

Elin fragte sich, während sie im Schwitzbad saß, was das mit Leidenschaft oder Lust zu tun habe, und kam zu dem Ergebnis -nichts. 

Es war deren Rechtfertigung. Sie hatten die Männer ermordet und mußten sich nun an den hilflosen Körpern der Frauen beweisen, daß sie die wahrhaft Stärkeren waren. Bis zur Erschöpfung mußten sie es beweisen, so hatte Elin beim Anblick all der grunzenden, bis zur Erschöpfung arbeitenden Körper gedacht, die sich 330 

über die Frauen im Heu beugten. Sie hatten nicht mal Vergnügen daran. 



Sie wurden aus der Ecke der Scheune heraus beobachtet. Eine kleine Gruppe Kinder, die, welche die Räuber am Leben gelassen hatten, drängte sich dort ängstlich zusammen und sah zu, wie ihre Mütter und Schwestern vergewaltigt wurden. 

Das war alles, an was Elin sich erinnern konnte, und dafür war sie dankbar. Was dann kam, war ein einziger Alptraum, den sie teils bewußt, teils unbewußt durchlitt. 

Osric bekam sie. Ihr fast animalischer Gleichmut reizte seine Neugier. 

Den ganzen Tag lang wurden die überlebenden Gefangenen, zu einer langen Reihe aneinandergekettet, vorwärtsgetrieben. Elin ging einfach mit den übrigen, ging entspannt, half den anderen, wenn sie strauchelten und hinfielen und sich aus Verzweiflung weigerten, wieder aufzustehen. Ein paar waren so beherzt, gegen die Mörder ihrer Männer zu wüten und sie anzuschreien. Oft mußte Elin entsetzt feststellen, daß Osric, wenn er ein Baby entdeckte, das eine der jüngeren Frauen hatte verstecken können, dieses tötete. Größere Kinder lachten sie aus oder übersahen sie einfach. Einige Kinder weinten nur ohne Ende. Sie blieben nahezu unbeachtet. Elin ging einfach weiter und dachte nach. 

Vieles an ihr machte sie wertvoll für diejenigen, die sie gefangen hatten. Sie war schön und mehr noch, in allen häuslichen Fertigkeiten bewandert. Sie war eine Heilerin von großem Können. Aber beim Gehen, als das lähmende Entsetzen kaltem, instinktivem Haß Platz machte, wußte sie, daß sie ihnen freiwillig nie irgend etwas geben würde. Sie würden nur bekommen, was überlegene Gewalt erzwingen konnte. 

Was das anging, hatte sie Glück. Später am Tag teilte sich die Gruppe, und diejenigen, die sie kannten, wurden in eine andere Richtung weggetrieben. 

Sie war auf sich selbst gestellt. Als sie in jener Nacht das Lager aufschlugen, wurde sie von Osric weggezerrt. Er warf sie auf den Rücken und zog ihr Untergewand hoch. 
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Als er brutal in sie eindrang, war der Schmerz schlimm, aber nicht unerträglich, und sie wandte das Gesicht ab. 

Im Gras wuchsen Veilchen, mit dunkelblauen, vom Gold des Sonnenuntergangs überhauchten Blüten. Sie konzentrierte sich darauf und versuchte zu vergessen, daß der Mann, Osric, überhaupt existierte. 

Das ärgerte ihn, und er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht und schrie: »Fränkische Hündin, du wirst dich anstrengen, mir mehr Freude zu bereiten, um dir selbst Schmerzen zu ersparen.« 

Elin ging mit den Daumen auf seine Augen los und wurde bewußtlos geschlagen. Es war ihr letzter Akt des Aufbegehrens. 

Als sie erwachte, schlug Osric sie erneut, diesmal mit einer Peitsche. 

Es war ein Zweikampf, und die Leute von Elins Volk waren gute Schwindler. Sie redete nur in der Sprache ihrer Mutter und fühlte sich sicher in der Annahme, daß keiner der Plünderer und nicht einmal einer ihrer Sklaven sie verstehen würde. Sie verstanden sie wirklich nicht. 

Auf an sie gerichtete Worte in allen anderen Sprachen reagierte sie mit blauäugigem Unverständnis. Sie zwang Osric zu Gesten und Grimassen, war jedoch darauf bedacht, es nie zu weit zu treiben. Sie führte gewissenhaft jede Aufgabe aus, die man ihr verständlich machen konnte. Es war nur so, daß man ihr viele einfach nicht verständlich machen konnte. 

Osric liebte gutes Essen. Die Nahrung, die Elin kochte, war ungenießbar. Osric war reinlich, ja penibel, was seine Person anging. Elin wusch sich nie, es sei denn, man drohte ihr mit der Peitsche, so daß sie zwischen gelegentlicher Sauberkeit und Schmutz schwankte. Osric war überzeugt davon, daß er auf Frauen unwiderstehlich wirkte, und nach dem ersten Prügeln war er wesentlich sanfter zu Elin, wenn er versuchte, sie zu lieben. Der bloße Anblick von Osric erregte bei Elin Übelkeit, aber nur um sicherzugehen, erschöpfte sie ihren Körper jede Nacht, so daß keine Unze von Verlangen zurückblieb, und lag da wie eine Tote, wenn er sie nahm. 
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Durch dieses Verhalten setzte Elin ihr Leben aufs Spiel. Einmal war er nahe daran, sie zu töten, als er sie auf die Weise bestrafte, die Elin Owen geschildert hatte - ausgepeitscht und dann mit Salz im Mund der Sonne ausgesetzt. Aber Elin war schön und Osric habgierig. Zu guter Letzt gab er es auf und verkaufte sie an Ragnar. 

Zu dieser Zeit lebte sie bereits im Lager. Die meisten Plünderer waren davon überzeugt, daß sie verrückt war. 

Sie plapperte in einer merkwürdigen Sprache vor sich hin, die niemand verstand, wälzte sich im Schmutz und aß ihn manchmal sogar. 

Bei ihrer Gefangennahme indes war sie schön gewesen, und Ragnar hoffte, sie möge sich wieder erholen und zu einer verkäuflichen Handelsware mausern. 

Er befahl seinen Männern, sie in Ruhe zu lassen, trug ihr jedoch die schwerste und schmutzigste Arbeit auf, die er finden konnte, nämlich hinter den Pferden und anderen Haustieren sauberzumachen, die in den Pferchen am Inselende gehalten wurden. 

Elin arbeitete so gut, daß Ragnar zufrieden war. Am Ende war sie doch noch zu etwas gut. In Wahrheit zog Elin mittlerweile die Gesellschaft von Tieren der von Menschen vor. Kräftig, wie sie war, bereitete die Arbeit ihr keine Schwierigkeiten, und sie hatte neue Hoffnung auf eine Flucht geschöpft. 

Eine Hoffnung war der Fluß. Angeschwollen durch die Frühlingsfluten, führte er jetzt Hochwasser, aber im Lauf der Zeit würde der Pegel fallen. Wenn das eintrat, würde Treibholz an den Untiefen hängenbleiben. Sie konnte vielleicht über die Palisade klettern und sich an ein Stück Holz geklammert flußabwärts in die Freiheit treiben lassen. Eine andere Hoffnung bestand darin, daß sie nun, da Ragnar gesehen hatte, wie gut sie mit Pferden umgehen konnte, mitgenommen wurde, wenn Überfallkommandos auszogen, um die Schwerstarbeit mit den Tieren zu erledigen. 

Zugegeben, sie waren dem tiefen Wald nie nah genug gekommen, als daß sie einen Fluchtversuch hätte wagen können. In offenem Gelände konnte ein Reiter sie viel zu leicht wieder einholen, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, daß sie es doch 
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nicht schaffen würden. Einmal zwischen den Bäumen, wäre sie auf und davon. 

So verhielt Elin sich unauffällig und versuchte Ragnar nicht so zu enttäuschen, wie sie es mit Osric gemacht hatte, jedenfalls nicht bis zu dem Tag, an dem er sie fürchterlich erschreckte. Er schickte ein paar seiner anderen Frauen, um Elin zu waschen. Sie entledigten sich ihrer Aufgabe roh, aber wirkungsvoll, und beendeten sie, indem sie ihre Kleider verbrannten und in ein sauberes Hemd steckten. Elin kochte wieder vor Wut und Entsetzen, war sie doch sicher, er wolle sie an eins der Sklavenschiffe verkaufen, die bei der Insel vor Anker lagen. Aber sie fand heraus, daß er sie nur in sein Bett holen wollte. Ihre Erleichterung war so groß, daß sie, als er ihren Körper zu streicheln begann, Angst bekam, sie könne doch Lust empfinden bei jemandem, der behutsamer war als Osric und den sie nicht ganz so glühend haßte. 

Elin erkannte bald, daß diese Angst unbegründet war. Er war so ungeschickt, daß sie seine Bemühungen, ihre Lust zu wecken, schon bald bedauerte. Sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien, als er grob ihre Brüste quetschte und ihr Geschlecht rieb. Dann bestieg er sie, und sie lag da wie eine Tote und ließ ihn seinen Willen haben, wie sie es immer tat. 

Er wurde wütend, wollte oder konnte den Geschlechtsakt nicht vollziehen und stieß sie aus dem Bett zu Boden. 

Als sie auf den Knien lag, packte er sie am Ohr und zog ihren Kopf mit einem Ruck ganz dicht an seinen Mund heran. »Hör mir gut zu, du Verrückte, hör mit diesem Theater auf.« 

Er lockerte seinen Griff um ihr Ohr und streichelte ihr Haar. »Du bist sehr hübsch. Gib ein bißchen davon ab, und irgendein Mann wird dich nehmen. Wackel ein bißchen mit den Hüften, wenn er zu dir kommt, flüster ihm ein paar nette Worte ins Ohr, und er wird dich lieben und dir hübsche Kleider geben und Sklaven, die alles tun, was du willst. Eine Frau braucht sich nur ein bißchen anzustrengen, um einen Mann glücklich zu machen. 

Leichter als die Arbeit, die du jetzt tun mußt.« 
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Er vergrub eine Hand in ihrem Haar und dachte sich, wenn sie ein bißchen entgegenkommender würde, hätte er nichts dagegen, sie für sich selbst zu behalten. Eine Frau, welche die Mißhandlungen ertragen konnte, die sie ertragen hatte, und sich trotzdem ihre Schönheit bewahrt hatte, war ein bemerkenswertes Geschöpf. 

»Und jetzt komm«, sagte er und brachte wieder seine Lippen ganz nah an ihr Ohr, nah an die glatte Wange. Sein Atem stank nach Bier und verfaulten Zähnen. »Komm jetzt ins Bett und mach mich glücklich, mach dich selbst glücklich.« Mit seiner anderen Hand quetschte er ihre Brust. 

Elin blickte durch die Tür des Langhauses hinaus auf ein Fleckchen Sonne. 

War das der Handel, den Frauen schlössen, Seele und Körper gegen Nahrung und Schutz? Sollte auch sie sich auf diesen Handel einlassen? Die Toten auf dem Landsitz verraten? So tun, als wären seine Zärtlichkeiten ihr willkommen? Mit der Zeit mochte es sogar dahin kommen, so ungeschickt er auch war. Sie war eine leidenschaftliche Frau. Das hatte ihr die Art und Weise gezeigt, wie sie ihren Körper erschöpfen mußte, um zu verhindern, daß er auf Osric reagierte. Und warum nicht? Auch das war eine Art Leben. Sie würde überleben, vielleicht sogar zufrieden sein. Nur ein Teil von ihr würde sterben. 

Sie würde Angst vor dem Mißfallen dieses Mannes entwickeln und unterwürfig um seine Füße kriechen, würde Angst haben, das zu verlieren, was sie hatte, das gute Essen, die Sicherheit seines Schutzes. 

Sie konnte nicht so tun, als würde sie sich hingeben. Dafür kannte sie sich selbst zu gut. Die Verstellung würde am Ende zur wirklichen Hingabe führen. 

Zwei Wege eröffneten sich ihr. Der eine führte zumindest zu vorübergehender Sicherheit und Bequemlichkeit; der andere nur zu der verzweifelten und ungewissen Hoffnung auf Freiheit. Etwas in Elins Geist sagte:  Wähle! 

Sie drehte sich um und sah Ragnar ins Gesicht. Sie erblickte einen alternden Mann, dessen schütteres Haar zu ergrauen begann, eine rote Nase, geschwollen vom über-335 

mäßigen Trinken, die Wangen mit dichten Stoppeln bedeckt und mit geplatzten Äderchen durchzogen. 

Er sah - ein Tier. 

In Elins Gesicht war keine Gnade, aber auch kein Haß. Der Blick sagte ihm so deutlich, als hätte sie es ausgesprochen, ich kann dich nicht töten, also muß ich dich ertragen, aber verlange keine Liebe von mir. 

Denselben Blick hatte Ragnar vor langer Zeit in den Augen einer gefangenen Wölfin gesehen. Die Menschen auf dem Gehöft hatten gehofft, sie könnten sie für die Zucht verwenden und sie Welpen werfen lassen. Aber sie hatte den Hund getötet, den sie zu ihr geschickt hatten. Und eines Nachts hatte sie sich von dem Halsband befreit, wobei sie sich ein Ohr halb abgerissen hatte, und war geflohen, eine Spur von Blut zurücklassend, scharlachrote Tropfen im weißen Schnee. Der Wolf mit dem Hängeohr jedoch lief frei unter dem Mond. 

Elin hielt Ragnars Blick einen langen Moment fest. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken; die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Dann wandte Elin den Blick ab und richtete diese schrecklichen Augen wieder auf die Tür. 



Ihre Blase war voll. Sie entleerte sie auf die Bodendielen, während sie lächelte und mit den Fingern in dem warmen gelben Strahl planschte. Ragnar zog sich an und hatte es eilig, wegzukommen. 

Elin war sich sicher, daß sie bestraft, vielleicht getötet werden würde. 

Er tat nichts von beidem. Ein Leben, das man damit verbringt, andere menschliche Wesen zu erniedrigen, nimmt einem Mann etwas, und auch von Ragnar hatte es seinen Tribut gefordert. Es gab Mächte, die stärker waren als er, und aus Elins Augen hatten sie ihn angeblickt. 

Was Elin anging, so wußte sie, daß sie eine Art von Prüfung bestanden hatte. Für sie gab es jetzt nur zwei Dinge, Freiheit oder Tod. Ihre Kräfte wuchsen eher, als daß sie schwanden, selbst als sie feststellte, daß sie schwanger war und bald fliehen mußte. 

Sie hatte sich darauf vorbereitet, den Fluß zu nehmen, als Rag-336 

nar das Überfallkommando aus dem Lager geführt hatte und auf Owen gestoßen war. 

Es mag sein, daß es sein eigenes Schicksal war, das Ragnar in Elins Augen erblickt hatte, denn ein paar Sekunden nach Elins Schreien durchbohrte Owens Schwert seine Kehle. 

Elin schlief eine Weile nackt und mit dem Gesicht nach unten auf der Bank des Schwitzbades. Seltsame Gestalten zogen durch ihre Gedanken. Der Gehängte, der in der Düsternis des Hains zuckte; Ragnars Gesicht. Er war der einzige im Lager gewesen, der ihr gegenüber so etwas wie Freundlichkeit oder Menschlichkeit an den Tag gelegt hatte. Seine Verhaltensweise war in hohem Maße von Eigennutz bestimmt; er hoffte, sie zu einem guten Preis zu verkaufen. Dennoch konnte sie in ihrem Herzen für ihn nicht denselben Haß entdecken, den sie für den ganzen Rest empfand. Er war der einzige, der sie nicht mit Grausamkeit oder Verachtung behandelt hatte, und ihr Schrei hatte ihn getötet. Er hatte ihr Herz nie wirklich verstanden. 

Das Ende der Freiheit bedeutete für ihr Volk den Tod. Aber viele Frauen waren nie frei und wußten es nicht einmal, lebten, wie es eben war, von der Geburt bis zum Tod unter der Knute irgendeines Mannes. Aber Elin war auch Abrekas Tochter. 

Wo war sie, die Ziehmutter, die Elin in die Gemeinschaft des Volkes ihrer Mutter aufgenommen und mit Rosen bekränzt hatte, den süßen, wilden, rosafarbenen Rosen der Rainhecken. Die ihr dann die Dornen in Kopfhaut und Stirn gedrückt hatte, bis das Blut über ihr Gesicht lief, und gesagt hatte: »Das ist unser Leben, die Blume und der Dorn.« 

Elin ertrug den Schmerz, ohne mit der Wimper zu zucken, da sie instinktiv begriff, daß es von ihr erwartet wurde. Abrekas Stimme klang ihr noch in den Ohren. 

»Ich liebe deine Mutter, wie könnte ich auch anders, denn sie ist meine Schwester, und doch ist sie keine von uns. Sie hat es vorgezogen, die Leibeigene eines Steinmanns zu sein. Die Rose ist die Freiheit unseres Lebens, der Dorn der Preis, den du für diese Frei-337 

heit zahlst. Nur du vermagst zu entscheiden, ob die Rose den Schmerz des Dorns wert ist.« 

Tod und die Angst vor dem Schmerz - Waffen, welche die Starken gegen die Schwachen einsetzen. 

Ihr Volk hatte die Waffen ihrer Feinde gemeistert. Elin konnte den Schmerz beherrschen, wenn es nötig war, und sie konnte den Tod wählen und freiwillig in die Dunkelheit gehen. 

Sie besaß die Stärke der Machtlosen, ihren Verstand und ihre zwei Hände. 

Reinald würde ihr nicht entkommen. 

Wie ihr Vater gesagt hatte: »So lautet das Gesetz.« 
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KAPITEL 26

Elin schloß ihre Vorbereitungen bei Einbruch der Dunkelheit ab. Allein stieg sie die Stufen zur Halle hinunter. 

Das Feuer war die einzige Lichtquelle. Keine der Frauen hatte sich die Mühe gemacht, die üblichen Fackeln anzuzünden. 

Ihre Haut fühlte sich sauber und wohlriechend an und glühte noch vom Schwitzbad. Ihr war schwindlig vom Fasten. Um sie herum sah sie alles in übernatürlicher Klarheit. Sie trug das schlichte Leinenhemd und war barfuß. Ein Kranz von Gartenraute lag um ihre Stirn. Das Haar hing ihr lose über den Rücken. Aus den Räumen der Ritter drangen Rosamundes Quietschen und rauhes männliches Gelächter herüber. 

In der einen Hand hielt Elin eine Schale mit dem Trank, den sie zubereitet hatte, in der anderen das Steinmesser. 

Der Boden unter ihren Füßen war kalt. 

Alfric und Godwin saßen am Tisch. 

»Elin«, sagte Alfric. 

»Seid still, Priester«, herrschte Godwin ihn an. »Sie tut, was sie tun muß.« 

»Kommt mit mir, Godwin, denn mein Herz ist voller Furcht«, sagte Elin. »Aber achtet darauf, daß ihr kein Eisen an Euch habt.« 

»Das weiß ich«, erwiderte er. 

Elin begab sich in die Kirche. Godwin und Alfric folgten ihr. Nur die hornförmige Lampe brannte in der Stille. 

Sie sank auf die Knie, faltete die Hände und neigte das Haupt. 

Die Schatten, welche diese einsame, flackernde Lampe warf, waren schlimmer als die Dunkelheit, dachte Godwin. Drohend hingen sie über der heiligen Stätte, zuckten über Wände und Dachgebälk wie die Heerscharen der Hölle. Die Gesichter der Männer und Frauen auf den Wandgemälden sahen sie aus dem Dunkel an, wie die Gesichter von Gespenstern einen ansehen mochten. 
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»Gott«, betete Elin laut, »hab Erbarmen mit meinem Kind und Owen, wenn du dich meiner nicht erbarmen kannst. Schütze ihr Leben. Dem meinem entsage ich aus freien Stücken.« 

»Elin«, rief Alfric, »denkt an Eure Jugend, an Euer Kind. Das ganze Leben liegt noch vor Euch. Das hier geht vorbei. Solange Ihr lebt, kann auch die Liebe wiederkommen.« Er hob die Hand, um sie zu segnen. 

»Nein! Alfric, bleibt fort«, befahl sie, »Eure Güte ist dergestalt, daß sie die Geister vertreiben würde, die ich rufen will. Es würde das Eisen in meiner Seele schmelzen.« 

Sie erhob sich und ging die Treppe zur Krypta hinunter. Godwin entzündete eine Fackel und folgte ihr. Elin schritt zwischen den steinernen Grabmälern der Bischöfe und Priester von Chantalon hindurch - bleich und stumm genug, um sich zu ihnen zu legen - zur Rückwand der Krypta unter dem Mittelschiff. In den Boden des natürlichen Felsens, auf dem Kathedrale und Festung standen, war ein Eisengitter eingelassen. 

»Hebt es an«, befahl sie Godwin. 

Das Gitter war mit dem Rost und Moder von Jahrhunderten überzogen, doch es ließ sich leicht anheben. Stufen führten hinab in die Finsternis. Aus dem Felsen herausgehauen und breit genug für ein Paar Füße, das eine Stufe nach der anderen nahm, wanden sie sich nach unten. 

Elin stieg herab. Ihre Augen sahen nichts, aber ihre Füße kannten den Weg. Godwin umfaßte die Fackel fester und folgte ihr. Die Höhle unten war gewaltig. Godwins Fackel erhellte nur einen kleinen Teil von ihr. In der Nähe des Gitters befand sich eine Bank und auf dem Boden lagen einige Haufen Reisigbündel. Der Fels unter dem Gitter war geschwärzt und verkrustet. Godwin schaute zum Gitter hoch und wieder zurück auf den Steinboden. Um einen so tief eingezogenen Flecken zu erzeugen, mußte das Blut wieder und wieder herabgeflossen sein. »Was ist das für ein Ort, Elin?« fragte er leise. 

Sie schrak leicht zusammen, als erwache sie aus dem Schlaf. »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme hallte in der Dunkelheit der 
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Höhle wider. »Viele sind hierhergekommen. Und haben gebetet. Die Römer, vor ihnen andere. Eins weiß ich, es ist kein Ort Christi.« 

Sie setzte sich auf die Bank und sprach laut in die Dunkelheit: »Wo ist mein Gebieter? Wo ist mein Ehemann? 

Antwortet mir!« 

Godwin bekam eine Gänsehaut. »Wir sind in den Eingeweiden der Erde, Elin. Mit wem sprecht Ihr?« 

»Mit meinem Volk«, gab sie zur Antwort, »und unter ihnen bin ich eine Königin.« 

»Und jetzt?« fragte er. 

»Warten wir«, sagte sie. 

Sie warteten. Godwin saß da, die Ellbogen auf den Knien, die Hände gefaltet, und fragte sich, ob sie sich nicht selbst etwas vormachte. Er hatte Menschen gekannt, deren Verstand unter dem Druck von Leid und Trauer zerbrochen war. War es das, was ihr widerfuhr? 

Sie stand auf, nahm die Fackel aus ihrer Wandhalterung, ging in die Mitte des Raums und hielt sie in die Höhe. 

Ein Stalaktit hing von der Decke herab. Das Wasser, das an ihm herunterlief, hatte einen kleinen, bläulichen Tümpel auf dem Boden gebildet. Elin blieb an seinem Rand stehen, während sie die Fackel hochhielt. Ihr Licht wurde vom Wasser reflektiert. 

Godwin sah den Raum zum erstenmal deutlich. Gütiger Gott, dachte er, der Felsen, auf dem die Kathedrale und die Festung standen, mußte hohl sein. Die Wände waren mit Öffnungen übersät. Kleine, große, mit Dunkelheit gefüllte Löcher; alles mögliche konnte aus einem von ihnen kriechen und Elins Rufe beantworten. 

»Wo seid ihr?« fragte sie mit gebieterischer Stimme. »Antwortet mir!« 

Irgend etwas antwortete, nur ein einziges Wort, und das eine Wort verstand Godwin nicht. Er merkte, wie er sich duckte und nach seinem Schwertgriff tastete; er bereute es bitterlich, die Waffe zurückgelassen zu haben. 

»Wo ist er?« fragte sie erneut. 
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Diesmal antwortete die Stimme in einer Sprache, die er verstand. »Sie haben ihn geholt. Er ist gefangen in ihrem Lager am Fluß und wird in einem Käfig hoch oben festgehalten.« 

»Osric«, flüsterte sie entsetzt. »Nein!« kreischte sie, und ihre Stimme hallte durch den steinernen Saal. »Nein! 

Warum habt ihr ihn nicht gewarnt? Warum habt ihr das nicht verhindert?« tobte sie. 

»Wir wußten nichts davon. Der Mann, Reinald, hat ihn verkauft.« Die Stimme klang wehmütig, betrübt. 

»Also«, sagte Elin, und der gebieterische Tonfall kam wieder in ihre Stimme, »wo ist der Sachse, Enar?« 

»Er folgt ihnen, aber was kann er schon tun?« 

»Findet ihn. Schickt die Frauen. Helft ihm«, trug sie ihnen auf. Dann schritt sie zu Godwin zurück und drückte ihm die Fackel in die Hand. »Haltet sie hoch!« befahl sie. 

Er gehorchte. Die Fackel beleuchtete Elin und den Tümpel. Elin zog ihr Kleid aus, ließ es zu Boden gleiten und stand nackt da. Dann hob sie Messer und Schale auf und ging zu dem Tümpel. 

»Ich wirke« - sie zögerte ganz kurz und schloß die Augen -»einen Todesfluch für Reinald. Und wenn ihr dem Sachsen nicht helft, Owen zu befreien, dann wirke ich auch einen Todesfluch für euch. Denn eine Hexenkönigin bin ich und die Tochter einer Hexenkönigin, und die war die Tochter einer weiteren bis zum Anbeginn der Zeit.« 

Sie trank den Inhalt der Schale aus und warf sie zu Boden, wo sie zerbrach. »Niemals benützt außer diesem einen Mal. Möge er brechen, wie sie gebrochen ist.« Dann stieß sie sich das Messer in die linke Brust. »Möge er verletzt werden, wie ich verletzt bin.« 

Das Blut rann in einem dünnen Faden aus der Schnittwunde, der zwischen ihren Brüsten und an ihren Schenkeln herunter zu Boden und in den kleinen Teich floß. Das Wasser färbte sich schwarz im Schein der Fackeln. 

Dann ging sie zu Godwin zurück und nahm ihm die Fackel aus der Hand. Ihre Augen glänzten in ihrem Licht, glitzerten wie Glasscherben, und die Pupillen waren zu Nadelspitzen verengt, aus-342 

druckslos und blau wie Eis. »Die Reisigbündel, ordnet sie im Kreis an. In mir wirkt der Trank. In wenigen Augenblicken wird meine Seele sich vom Körper lösen, und ich kann nicht mehr vernünftig denken.« 

Er tat wie geheißen. Sie begab sich rasch in die Mitte und entzündete die Reisigbündel mit der Fackel. Sie loderten hell auf. Elin schrie auf. 

Godwin streckte die Hand nach ihr aus, doch die Hitze trieb ihn zurück. Die Höhle füllte sich mit Rauch, der durch die Öffnungen und Tunnel abzog. 

Elin stand inmitten des Flammenkreises. Sie hob die Arme. Ihre Lippen öffneten sich, aber die Stimme, die ertönte, war nicht die ihre. Sie war rauh, tief und voll solcher Bosheit, daß Godwin das Herz in der Brust zu Stein wurde. 

»Möge sein Fleisch brennen von meinem Zorn. Mögen seine Knochen erfrieren von meinem Haß. Möge er nicht sprechen oder hören oder fühlen oder sehen. Und, gefangen in seinem verfaulenden Körper, möge er sterben.« 

Sie stieß ein langgezogenes, klagendes Wimmern aus. 

Die Flammen brannten herunter, ließen schwelendes, stinkendes Holz übrig. Es wurde dunkel, so jäh, wie es zuvor hell geworden war, und Elin stürzte, während sie sich in krampfhaften Zuckungen wand und wälzte, zu Boden. 

Genug! dachte Godwin. 

Die Fackel war fast heruntergebrannt. Sie warf nur noch einen kleinen Lichtkegel in die alles durchdringende, uralte Finsternis, die wieder in die Höhle kroch. Godwin hob Elin hoch, raffte im letzten schwachen Schein der Fackel das Kleid zusammen und trug sie die schmale Stiege zur Krypta hinauf. 

Eine zweite Fackel brannte am Fuße der Steintreppe, die hoch in die Kirche führte. Es war dunkel, doch verglichen mit dem finsteren Loch, dem er gerade entronnen war, wirkte die Krypta wie ein Ort des Lichts und des Trostes. Er sah nach unten. Elin lag schlaff in seinen Armen. 

Die Fackel unten war ausgegangen. Er starrte in die Dunkel- 
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heit. Irgend etwas bewegte sich dort. In Sekundenschnelle hatte er das Gitter wieder an Ort und Stelle eingesetzt. 

Halb trug, halb zog er Elin die Stufen hinauf in die Kirche. Dort wartete Alfric. Auf Alfrics Drängen hielten sie kurz vor der Halle im Skriptorium an, um ihr das Kleid überzustreifen. 

»Das ist der pure Wahnsinn. Ich glaube, irgend etwas verfolgt uns«, knurrte Godwin mit einem ängstlichen Blick zurück in die Schatten der Kirche, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. 

»Was?« fragte Alfric. 

»Ich weiß es nicht«, murmelte Godwin durch zusammengebissene Zähne, während er Elins Arme in die Ärmel stopfte, »und will es auch nicht wissen.« 

»Sie werden dir nichts tun«, wisperte Elin, »sie tun niemandem etwas.« 

Godwin gab keine Antwort. Er öffnete die Tür, schob Elin und Alfric hinein, schlug die Tür hinter ihnen zu und verriegelte sie. 

Das Feuer im Herd brannte hell und hoch. Ingund kniete vor den Flammen, um Brennholz nachzulegen. 

»Willkommen daheim, Godwin«, ließ Edgar sich vom Tisch her vernehmen. »Wir hatten hier während deiner Abwesenheit unsere eigene Unterhaltung.« 

Ingund nahm den Männern Elin ab und setzte sie in den Lehnstuhl neben dem Feuer. 

Auf dem Tisch lagen zwei dunkle Gegenstände. Alfric machte einen Schritt auf sie zu, erkannte, um was es sich handelte, und wandte sich würgend ab. Gowen, der mit einer halbnackten Rosamunde auf dem Schoß am Tischende im Dunkeln saß, lachte. »Er hat einen schwachen Magen.« 

»Pfui! Jesus Christus, den habe ich auch. Wir essen hier«, ärgerte sich Godwin. 

Die dunklen Gegenstände waren die Köpfe zweier Männer. 

»Sie sind Rosamunde gefolgt, und wir sind ihnen gefolgt«, erläuterte Gowen. 

»Ihr habt sie als Lockvogel benützt?« fragte Alfric. 
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»Ja«, erwiderte Edgar gelassen. »Ich wollte wissen, was der Graf vorhat. Er beabsichtigt, morgen gegen uns loszuschlagen und uns alle zu töten. Alles unter dem Vorwand, wir hätten den Herrn Bischof aus dem Weg geräumt, um die goldene Monstranz zu stehlen.« 

»Wie viele Männer hat der Graf?« fragte Godwin. 

»Zu viele für uns, wenn Reinald ihm hilft«, antwortete Edgar. 

Godwin ließ den Blick über die Köpfe wandern und nahm auf der langen Bank am Tisch Platz. »Reinald wird vielleicht nicht der Verbündete sein, den Anton sich wünscht«, warf Godwin hin, während er nachdenklich auf einem Knöchel herumkaute. Er zeigte auf Elin in ihrem Stuhl. »Was sie diese Nacht getan hat, wirkt möglicherweise auf ihn. Ja, ich glaube, es wird wirken.« 

»Angenommen, es hätte keine Wirkung?« fragte Edgar. 

»Wir können nicht mehr weglaufen, der Zeitpunkt dafür ist verpaßt. Wir würden nie durchs Tor kommen«, sagte Godwin kopfschüttelnd. »Ich würde mich eher in der Kirche verschanzen. Sie ist aus Stein und wird kein Feuer fangen. Wir haben die Reihen der Männer des Grafen gelichtet und ihnen etwas zum Nachdenken gegeben. 

Reinaids Männer sind ein zusammengewürfelter Haufen. Die meisten sind nicht einmal Soldaten, sondern Gefolgsleute der Familie. Tötet ein paar, und der Rest gibt möglicherweise auf.« 

»Es wird auf ihn wirken«, stöhnte Elin. 

Ingund entdeckte das Blut auf ihrer Brust und schaute mit einem Ausruf des Entsetzens unter das Kleid. Sie besorgte sich Tücher und begann den Blutfluß so gut sie konnte zu stillen, während sie gleichzeitig Elins entblößte Brust vor den Männern abschirmte. 

Plötzlich fuhr Elin in ihrem Stuhl senkrecht in die Höhe und schrie: »Eine Schlange im Feuer!« 

Ingund sprang zurück. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte Elin in die Flammen. 

»Elin«, sagte Alfric, und seine Stimme klang besorgt und voller Mitleid, »da ist nichts.« Er nahm seinen Wollumhang ab und legte ihn um ihre Schultern. 
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»Ich habe sie gesehen«, beharrte sie, kniff die Augen fest zusammen und zitterte am ganzen Leib vor Kälte. »Ich sehe sie immer noch, zusammengerollt, den Kopf zum Zubeißen erhoben. Von ihren Zähnen tropft das Gift. 

Keine Angst, Godwin, er wird es spüren. Und ich, gütiger Gott, werde es auch spüren.« 
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KAPITEL 27 

Als Enar sah, wie Owen von den beiden Nordmännern auf das Pferd gesetzt wurde, wußte er, daß Owen noch am Leben war.  i  Ihm fiel nichts anderes ein, als ihnen blindlings zu  m.  folgen. Wären es nur Osric und Haakon gewesen, die ihn wegbrachten, hätte er sich vielleicht eine Kriegslist ausgedacht. Aber sie hatten sechs sorgsam ausgewählte Krieger bei sich, zu viele, um sie anzugreifen. 

So folgte er ihnen. Der Wald lichtete sich, aber in der Nähe des Wassers standen die Bäume noch immer dicht an dicht. Die Nacht war pechschwarz, da vom Meer her Wolken aufzogen. Dunkelheit beherrschte die Erde. Die wenigen menschlichen Behausungen, an denen sie vorbeikamen, lagen schweigend in Schutt und Asche. 

Es war kurz vor Einbruch der Morgendämmerung, als er die Lichter des Wikingerlagers erblickte. Er suchte sich ein dicht mit Brombeerbüschen überwuchertes Birkengehölz aus. 

Die schweren Schlingpflanzen bildeten da, wo die üppigen Triebe die Zweige erstickt hatten, einen Hohlraum unter den Bäumen. Er kroch hinein und schlief ein. 

Gegen Mittag wachte er mit Bärenhunger auf. Neben seiner Hand lagen ein Brotlaib und ein großes Stück Käse. 

Er machte sich keine Gedanken über ihr Vorhandensein, bis er schon die Hälfte aufgegessen hatte. Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. 

Er versuchte sich aufzurichten. Die Brombeerbüsche stachen ihn so schmerzhaft in Rücken und Gesäß, daß er sich wieder flach auf den Boden fallen ließ und in seine Hand biß, um nicht laut loszuschreien. 

Dann ging er ein wenig vorsichtiger auf Erkundung, indem er durch das trockene Laub unter dem Dornengestrüpp kroch. 
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Es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß er entdeckt worden wäre. Keinen Laut, keine Spur menschlicher Gegenwart, nichts, nicht einmal ein Fußabdruck. 

Essen war Essen, gleichgültig, woher es kam. Enar vertilgte den Rest mit einem Achselzucken. Er lag auf dem Bauch unter den Ranken und versuchte Klarheit in seine Gedanken zu bringen, als er auch schon wieder einschlief. 

Als er aufwachte, war es dunkel. Etwas sehr Weiches lag unter ihm. Auf dem Grunde seines Bewußtseins sagte eine leise, sarkastische Stimme, daß es dort nichts zu suchen habe. Er überhörte die Stimme und entschuldigte es damit, daß er einen besonders angenehmen Traum gehabt haben müsse. 

Zwei sanfte Hände wanderten mit zärtlichen Liebkosungen über seinen Körper. Enar gab ein Geräusch von sich, das an das Schnurren eines großen Katers erinnerte. Ein weiteres Händepaar löste die Schnürbänder seiner Kniehose. Er hob seinen Körper ein Stückchen an, um ihnen mehr Platz zum Bewegen zu geben. 

»Er ist sehr groß«, merkte eine fremde Stimme an. Diese Stimme befand sich nicht in seinem Kopf. Dann fanden suchende Hände ihr Ziel und legten sich mit einem leidlich festen Griff um seine Hoden. »Und er wird immer größer«, bemerkte die Stimme mit einem sehr weiblichen Kichern. 

Enar war auf einen Schlag hellwach und erinnerte sich daran, wo er sich befand. Diesmal war er so klug, nicht aufzuspringen zu versuchen. Natürlich hatte dieses Händepaar, das einen sehr intimen und kostbaren Teil seiner Anatomie umfaßt hielt, etwas mit seiner Entscheidung zu tun. 

»Jesus Christus«, flüsterte er. 

Mehrere Stimmen lachten. Er wurde sehr fest auf den Boden gedrückt, Hände lagen auf seinen Armen und Beinen. Er wurde auf den Mund geküßt. Eine Zunge tastete suchend nach seiner. 



»Oh, er ist schlaff geworden.« Das kam von der Besitzerin des Händepaars zwischen seinen Beinen. Es klang enttäuscht. 

»Das macht nichts, er wird sich bald wieder aufrichten«, bemerkte eine andere Stimme. 
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»Bitte laßt mich los«, flehte er. »Es ist wahr, ich habe vieles getan, was sündig war.« 

»Und du hast vor, so weiterzumachen.« Die Stimme, die zu den Händen in seiner Hose gehörte, kicherte. Sie erhielt trotz seines Protests die erhoffte Reaktion. 

Wer waren sie? Sämtliche Geschichten, die er je über Waldelfen gehört hatte oder die beängstigenderen über Geister von Frauen, die betrogen worden oder im Kindbett gestorben waren, rasten ihm durch den Kopf. 

Er wurde erneut geküßt, diesmal von einer, die viel Erfahrung im Küssen hatte. 

»Im Namen Christi«, sagte Enar ziemlich halbherzig, »hebt euch hinfort. Ich bereue meine zahlreichen Sünden.« 

Dann fügte er in dem Bemühen, ein bißchen mehr Überzeugung in seinen Tonfall zu legen, hinzu: »Wahrhaftig, das tue ich.« 

In der Dunkelheit um ihn herum brach eine Flut von Gekicher los. Wieder wurde er geküßt. Diesmal, da war er sicher, von einem anderen, aber nicht minder erfahrenen Lippenpaar. 

»Warum hast du Angst, Sachse? Wir sind hübsch, und viele von uns sind hier. Bis zur Dämmerung ist es noch lang«, schnurrte eine Stimme verführerisch an seiner Wange, um ihn dann zärtlich ins Ohrläppchen zu beißen. 

Enar zählte die Hände auf seinem Körper. »Ich bin nur ein Mann«, erwiderte er bestürzt. »Meiner Frau würde das nicht gefallen«, setzte er verzweifelt hinzu. »Ich bin nicht bei Kräften. In zwei Tagen habe ich nur einen Laib Brot und ein Stückchen Käse zu mir genommen.« 

Allgemeine Heiterkeit brach in der Dunkelheit um ihn herum aus. Samtene Lippen streiften über seine Wange. 

»Oh, hab keine Angst, wir lassen unsere Gefangenen nicht hungern«, sagte die Stimme schwer atmend. »Wir werden dir zu essen geben.« 

»Und es dich verdienen lassen«, versprach eine andere drohend. Dies kam aus der ungefähren Richtung der Hände, die seine unteren Körperregionen im Griff hatten. 
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auf seinem Rücken sitzen, eine über seinen Nieren, und irgend etwas drückte seine Kniekehlen auf die Erde. Er konnte sich nicht rühren. 

Die Christen hatten recht. Seine Sünden hatten ihn heimgesucht. Er geriet in Panik. O Gott, seinem Schicksal unter, selbst für ihn, zu vielen Frauen zu begegnen! Er versuchte es mit gutem Zureden. »Liebliche Gebieterinnen, es wäre jammerschade, eure Reize an einen Mann allein zu verschwenden, wo es doch auf der Welt so viele gibt, die sie mit Freuden kennenlernen würden, und wieder andere, die sie bitter nötig hätten. Wenn ihr mich gehen laßt, könnte ich gewiß acht« - er entschied, daß das möglicherweise zu wenig wäre und erhöhte die Zahl - »zehn oder sogar zwölf starke junge Männer finden, die ...« 

Die Stimme derjenigen, die an seinem Ohrläppchen geknabbert hatte, meldete sich zu Wort: »Er versteht es, schöne Worte zu drechseln, und ist freigiebig mit honigsüßen Schmeicheleien. Es ist offensichtlich, daß er ein geübter Lügner ist. Was meinst du, Sibylla, lohnt es sich, ihn zu behalten?« 

Dies war offenbar an diejenige mit dem intimen Griff gerichtet, weil sie mit den Fingern der einen Hand auf Erkundung zu gehen begann, während die andere ihn weiterhin festhielt. Enar stöhnte, aber nicht vor Schmerz. 

»Hmmm«, antwortete sie einige Zeit später, »er ist besser als eine Maus, aber nicht viel.« 

»Eine Maus!« schrie Enar erbost auf. Es gelang ihm, sein Gewicht etwas zu verlagern. 

»Du machst ihn wütend.« Diesmal war die Stimme eine männliche. 

»Ich bin nicht wütend«, beeilte sich Enar zu versichern, »nein, nein, ganz und gar nicht.« 

»Gut!« fuhr die Männerstimme fort. »Wenn du versprichst, nicht wegzulaufen oder sonst eine Dummheit zu begehen, sage ich den Frauen, daß sie dich loslassen sollen.« 

»Ich renne nicht weg, ich schwöre es«, versprach Enar inbrünstig. 

»Wag es nicht zu lügen«, warnte ihn die Stimme in strengem 
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Tonfall, »oder ich schicke beim nächsten mal die Männer, und die sind nicht so sanft.« 

Wenn schon die Frauen solche Sachen machten, dachte Enar, was mögen dann die Männer erst tun? Er hatte keine Lust, es herauszufinden. »Ich verspreche es, ich schwöre es«, beteuerte Enar erneut. 

In dem Augenblick, als sämtliche Hände ihn freigaben, loderte ein Feuer ganz in der Nähe der Stelle auf, wo er lag. Er rollte sich vorsichtig zur Seite, ordnete seine Kleidung und setzte sich auf. 

Sie hatten die Brombeerranken mit einem Stock angehoben. Die dicke Schicht dornenbewehrter Zweige über ihren Köpfen bildete eine kleine, trockene Höhle, deren Boden von herbstlichem Laub bedeckt war. Sie saßen im Kreis um ihn herum, die Frauen immer noch kichernd und miteinander flüsternd. 

Waren sie menschlich, diese kleinen Leute? Wo war er da hineingeraten? Ihre braune Kleidung und die Lederbeinlinge schienen eins mit den Baumstämmen und den dunklen Brombeerranken zu sein. Im nächsten Augenblick mochten sie mit der Schicht trockenen, toten Laubs unter seinen Füßen verschmelzen und vom Erdboden verschluckt werden. 

Dann ergriff eine von ihnen das Wort, ein Mädchen mit rosigen Lippen und grünen Augen, die ihn an Ingunds erinnerten. Sie ahmte seine Stimme nach: »>Meiner Frau würde das nicht gefallen. Ich bin nicht bei Kräften und habe Hunger.<« 

Ein jeder im Kreis lachte schallend über seine Demütigung. 

»Ich bin größer als eine Maus«, behauptete Enar, was selbst in seinen Ohren eingeschnappt klang. 

Seine Antwort bewirkte, daß sie sich vor Lachen krümmten. 

Als sie wieder sprechen konnte, hob das Mädchen mit den grünen Augen ihre Hand und hielt Zeigefinger und Daumen etwa einen Viertel Zoll weit auseinander in die Höhe. »Aber nur so viel«, sagte sie. Ihre Augen lachten ihn an, und er war sicher, daß sie nicht menschlich waren. 

Er schüttelte den Kopf und zog eine betrübte Miene. »Und du hast mich einen Lügner genannt.« 
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Abermals Gelächter in der Runde. 

Danach fühlte er sich völlig gelöst. Sie gaben ihm noch einmal zu essen. Brot, Käse und ein wenig Fleisch, das er zunächst mißtrauisch beäugte, bis er davon gegessen und festgestellt hatte, daß es lediglich Schweinefleisch war. 

Er lernte sie rasch kennen. Manche von ihnen hatten Namen, die den ihm vertrauten fränkischen oder sächsischen ähnelten. Andere wiederum hatten einen Klang, den er nie zuvor gehört hatte: Akella, Ilo und Sibylla, das Mädchen mit den grünen Augen. Aishan stellte sich selbst vor. Er war derselbe, der den Handel mit Owen abgeschlossen hatte. 

Er teilte Enar einfach mit: »Ich bin ein Mann des Baums. Die Herrin hat mich geschickt, dir zu helfen.« 

»Die Herrin Elin?« fragte Enar. 

Aishan berührte den Hermelinschädel mit dem Bernstein und lächelte. »In gewisser Weise«, antwortete er, »ja. 

Sie will den Bischof befreien.« 

Enar schluckte einen Bissen Schweinefleisch herunter und wischte sich den Mund ab. »Das würde auch ich sehr gerne, aber ich habe das Lager gesehen. Es sind mehr als ein oder zwei Männer darin.« 

»So viel wie sechs oder acht oder zwanzig.« Das Mädchen Sibylla grinste. 

»Ja«, erwiderte Enar, »so viele oder mehr.« 

»Du bist ein mächtiger Krieger. Du könntest gegen sie kämpfen«, zog sie ihn auf. 

Enar war nicht in der Stimmung, sich aufziehen zu lassen. 

Falls Owen noch am Leben war, mußte er sich in einer verzweifelten Lage befinden. »Ja«, antwortete er grimmig. »Das könnte ich, aber wie mächtig ich als Krieger auch wäre, ich würde nicht siegen.« 

Das Gelächter über Sibyllas Bemerkung erstarb. 

»Das ist wahr«, sagte Aishan schlicht, »aber er muß befreit werden. Wir brauchen ihn, und die Stadt braucht ihn auch.« 

Enar nahm noch einen Bissen Schweinefleisch zu sich und mu- 
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sterte Aishan und die übrigen eindringlich. »Warum?« fragte er. »Was bedeutet euch sein Schicksal?« 

Der alte Mann zögerte und schaute ins Feuer. »Die alten Götter und der neue Gott haben sich in ihm zusammengefunden. Solange er lebt, wird er das in ihn gesetzte Vertrauen nicht enttäuschen. Wir brauchen einen Vater unter den Pferdemännern. Er wird dieser Vater sein. So, und wenn du damit fertig bist, dir den Bauch vollzuschlagen, wirst du heute nacht mit uns flußaufwärts ziehen. Sibylla und ich werden dich führen.« 

Enar riß mit den Zähnen noch ein wenig Brot ab und stopfte sich ein Stückchen Käse in den Mund, wozu er sich Wein oder Bier gewünscht hätte. Froh war er nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, wie diese sonderbaren Leute ihm helfen sollten, Owen zu befreien, und ein verpfuschter Fluchtversuch mochte ihrer beider Tod bedeuten. 

Skeptisch sah er in die Runde. Alle waren unbewaffnet, die meisten Frauen. »Mit allem Respekt«, sagte er zu Aishan, »aber ich kann mir nicht vorstellen, wie -« 

»Sachse«, schnitt ihm Aishan das Wort ab, »heute habe ich mich ganz nah an das Nordmännerlager herangeschlichen. Das erforderte eine Menge Mut, Sachse, denn ihre Krieger waren überall. Sie hielten ihn in einem Käfig, der am Stamm einer hohen Kiefer hängt. Der Mann, Osric, der sich selbst grausam nennt und damit prahlt, versucht seinen Mut zu brechen.« 

Enar wußte mehr über das Lager und seine Bewohner, als er vor Owen zugegeben hatte. Er wußte von Osric. Er wußte, daß er das Gemetzel im Kloster angeführt hatte. Der Mann war eine Legende, eine üble Legende. 

»Du wirst mir also zustimmen, denke ich«, fuhr Aishan fort, »daß Herr Owen nicht mehr viel Zeit hat.« 

Enar hörte auf, sich vollzustopfen, und sagte: »Ich laufe am besten, wenn ich nicht zu satt bin. Wann brechen wir auf?« 

»So bald wie möglich«, gab Aishan zurück. 

Enar kam nicht umhin, ihre Schnelligkeit und Organisation zu bewundern. Die einen löschten das Feuer, während andere die Nahrungsmittel zusammenpackten. Verwundert beobachtete 353 

er, daß sowohl Sibylla als auch Aishan die feinen Umhänge aus Hirschleder, die sie trugen, wendeten. Die Unterseiten waren dunkel und schmucklos. Er sprang mit einem überraschten Ausruf zurück, als Sibylla sich ein wenig Ruß aus dem Feuer nahm und flink auf seinem Gesicht und seinen Händen verschmierte. 

»Steh still«, befahl sie. »Möchtest du eine Tarnkappe haben?« 



»Den Umhang der Unsichtbarkeit?« fragte Enar. 

»Ja. Wenn du dich von mir leiten läßt.« 

Er willigte mit den Worten ein: »Das ist klug. Schwarz auf Schwarz, und man sieht nichts.« 

»Wir sind sehr klug. Das wirst auch du bald begreifen«, erklärte sie ihm mit überheblicher Miene. »Und jetzt komm!« 

Sie ließen die anderen zurück und liefen los, immer den Bäumen folgend. Enar hielt mit, so gut er konnte. Sie legten ein scharfes Tempo vor. Enar war dazu erzogen worden, Angst vor der Dunkelheit zu haben, doch das Herumtreiber- und Schlägerleben, das er geführt hatte, hatte ihn schon von einem Teil seiner Angst kuriert. 

Dennoch, diese Leute waren bemerkenswert! Sie bewegten sich so leichtfüßig durch die Schatten wie der Wind selbst und hätten fast ein Teil der Nacht sein können. 

Nach einem kurzen Zwischenspurt, der Enar zu der Überzeugung brachte, daß sie damit nur seine Ausdauer geprüft hatten, ließen sich seine Gefährten in einen lockeren, federnden Laufschritt zurückfallen, der für seine kräftigen Beine und seine Lunge ein Kinderspiel war. 

Aishan lief voraus, Sibylla hinter ihm. 

»Wie steht es mit dir, Sachse«, fragte sie nach der ersten Meile. 

»Sehr gut«, antwortete Enar. Es stimmte, das Laufen machte ihm keine Mühe. »Manchmal habe ich Angst, in der Dunkelheit zu stolpern«, gab er zu. 

Sibylla kicherte. »Beobachte Aishan genau und schau beim Laufen rasch und oft nach unten.« 

Enar studierte Aishans Bewegungen. Er umlief Büsche, an denen Enar mit der Kleidung hängenblieb, sprang über tote Zweige, die unter Enars Füßen mit lautem Knacken zerbrachen, und ging 354 

Haufen trockenen Laubs aus dem Weg, die raschelnd hochwirbelten, wenn Enar durch sie hindurchtrabte. 

Er beherzigte ihren Rat, und bald wurde das Laufen viel leichter. Diese Leute beherrschten viele fremdartige und nützliche Dinge, und Enar faßte den Entschluß, Sibylla auszufragen. »Woher wißt ihr, wo wir hinlaufen?« 

»Wir folgen dem Fluß.« 

Sie befanden sich jetzt tief im Wald. Enar konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Es war eine mondlose Nacht und eine schwere Aufgabe, den sich bewegenden dunklen Fleck vor ihm, der Aishan war, im Blick zu behalten. 

»Welcher Fluß?« 

»Auch der Wald ist ein Fluß«, antwortete sie. 

Und während sie weiterliefen, wurde Enar bewußt, daß sie recht hatte. Das offene Land und die Behausungen der Menschen waren die Inseln in diesem Fluß. Manchmal lichtete der Wald sich zu einem Rinnsal von einer nur doppelten Baumreihe, aber dann verbreiterte er sich wieder zu einem Strom, überflutete sie mit seiner Dunkelheit und seiner tiefen, aber irgendwie wachsamen Stille. Enar wollte es scheinen, als sei er einem starken, hilfreichen Freund begegnet, von dessen Existenz er bislang nichts gewußt hatte. 

Zweimal liefen sie am Rand der entlegenen, überwucherten Felder verlassener Dörfer entlang. Die Balken ihrer in Schutt und Asche liegenden Gutshäuser und eingestürzten Palisaden ragten als schwarze Silhouetten vor dem sternenübersäten Himmel auf. 

»Wir meiden diese Orte«, erzählte Sibylla Enar. »Falls irgendwelche Bewohner die Raubzüge überlebt haben, würden sie bissige Hunde halten, aus Angst hinter verriegelten Türen schlafen und nicht wagen, den kleinsten Lichtschimmer nach draußen dringen zu lassen, denn die Nordmänner haben sich bemüht, jegliches menschliche Leben im Umkreis des Lagers auszurotten, um ganz sicher zu sein.« 

Sie ließen das Dorf hinter sich und tauchten wieder in den Schutz der Dunkelheit unter den Bäumen ein, die sie wie mit einer innigen Umarmung aufzunehmen schien. Sie rannten jetzt durch 355 

eine weitere Parklandschaft. Obwohl es fast durchweg möglich war, zwischen den Bäumen zu bleiben, war es manchmal erforderlich, über eine Lichtung zu jagen. Enar bemerkte, daß Aishan immer dann einen Spurt einlegte. 

Enar wurde bewußt, daß ihnen irgend etwas folgte. Drei Schatten, die sich ebenso verschwiegen vorwärtsbewegten wie sie. Am Ufer trafen sie sich. 

Sibylla drückte ihm einen Weinschlauch in die Hand. 

»Hier, trink aus, Sachse«, forderte sie ihn mit leiser Stimme auf. 

Enar ließ sich auf einen umgestürzten Baumstamm fallen und spritzte sich den Wein in den Mund. »Ihr habt ein Boot?« fragte er Sibylla hoffnungsvoll. 

»Nein«, erwiderte sie, »wenn wir einen Fluß überschreiten wollen, nehmen wir für gewöhnlich kein Boot.« 

»Das dachte ich mir«, sagte Enar. »Ich hätte es wissen müssen.« Er spritzte sich noch mehr Wein in den Mund, während er beobachtete, wie sie ein großes, auf einer Sandbank gestrandetes Stück Treibholz wieder freilegten. 

Sie setzten Enar darauf. Das Holz war vom langen Liegen im Wasser naß und glitschig. Enar warf sich den Weinschlauch über die Schulter, umklammerte den Stamm fest mit den Knien und schloß seine Finger um zwei Aststummel. 

Sibylla und die drei, die sie am Fluß getroffen hatten, ergriffen jeder einen Zweig, zwei auf jeder Seite. Aishan ließen sie am Ufer zurück. »Er wird einen Zauber wirken und die Geister anrufen, damit sie uns helfen«, erläuterte Sibylla Enar, als sie das Treibholz, mit den Händen lenkend und den Füßen paddelnd, in Richtung der starken Strömung in der Flußmitte dirigierten. 

»Ich hoffe, seine Geister lieben ihn auch«, flüsterte Enar zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Ich kann nämlich nicht schwimmen.« 

»Gut«, meinte Sibylla, »das bedeutet, du wirst nicht so dumm sein loszulassen, was immer auch geschieht.« 

In diesem Moment erfaßte die Strömung den mächtigen Baumstumpf. Er schaukelte, schwankte ein paar atemlose Sekunden 
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lang bedenklich, um sich dann zu stabilisieren und rasch fortzutreiben. 

Der Baumstumpf unter ihm bebte, drohte ihn ins Wasser zu werfen und ertrinken zu lassen. Auch Enars schlüpfriger Sitz auf dem Holz war alles andere als sicher. 

Seine Gesäßbacken neigten dazu, von einer Seite auf die andere zu rutschen, anstatt in der Mitte zu bleiben. Das kleinste Schwanken warf ihn beinahe in die Strömung des finsteren Wassers. Enar richtete den Blick auf die Umrisse der dunklen Bäume am Ufer, in deren Zweigen sich die Sterne fingen, während er an ihnen vorbeirauschte. 

In dem Bewußtsein, daß er sich dieser Sache nun mit Haut und Haaren verschrieben hatte, spähte Enar weit voraus in Richtung der Inselfestung und begann ein kurzes, aber heftiges stummes Zwiegespräch mit sich selbst bezüglich der Frage, welchen Gott er mit seinen Gebeten beehren solle. Er entschied sich letztendlich für Christus, da er Owens Gott war und von daher ein mehr als nur flüchtiges Interesse an dessen Befreiung haben würde. 

Er überlegte, was er Owens Gott anbieten könne. Seine Seele? Legte Christus in seinem Paradies wirklich Wert auf die Gesellschaft eines ein bißchen trunksüchtigen und mehr als nur ein bißchen lüsternen Straßenräubers? 

Eines Individuums, dessen größtes Verdienst, wenn man bei der Wahrheit bleiben wollte, die Fähigkeit war, den Schädel eines Mannes mit einem präzisen Axtwurf auf dreißig Fuß Entfernung zu spalten? 

Enar kam zu guter Letzt zu dem Ergebnis, daß ein offener Vertrag das Gebot der Stunde sei. Wenn er lebend aus dieser Sache herauskäme, würde er Owen oder Alfric fragen, welche Art von Opfer er darbringen solle. Diesen Vorschlag unterbreitete er gerade dem Allmächtigen, als sein Baumstumpf in den Untiefen vor der Inselspitze auf Grund lief und ihn ohne Vorwarnung mit einer Bauchlandung ins Wasser katapultierte, die, dessen war er gewiß, meilenweit zu hören war und mindestens hundert mordlüsterne Krieger auf der Stelle über ihn bringen würde. 
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Er lag nach Luft und Haltung ringend in etwa einen Fuß tiefem Wasser, strampelte wie eine gestrandete Schildkröte und starrte in blankem Entsetzen zu der Pfostenreihe hoch, die den äußeren Palisadenzaun der Festung bildete. 

Niemand kam. Der Nachtwind wehte die Geräusche von Gelächter und betrunkenen Stimmen heran. Enars Panik legte sich, und Sibylla half ihm an Land zu waten. 

Um die Palisadenpfähle zu setzen, hatten die Nordmänner einen tiefen Graben ausgehoben und die Pfähle, die angespitzten Enden nach außen gekehrt, darüber in den Boden gerammt. Ein ziemlich nutzloses Unterfangen, dachte Enar, da diese Art von Verteidigungsanlage hauptsächlich gegen Reiterei sinnvoll war, die ohnehin nicht über den Fluß kommen konnte. Es war ihnen indes gelungen, auf diese Weise unterhalb der Palisade einen nicht einsehbaren Streifen zu schaffen. 

Enar und die übrigen krochen in den Graben. Nachdem er sich von seinem Schrecken erholt hatte, die Flußfahrt lebend überstanden zu haben, begann Enar zu frösteln. Er war völlig durchnäßt, seine Zähne klapperten, aber seine Gefährten schienen damit zufrieden zu sein, geduldig in diesem tiefen, schlammigen Loch zu sitzen und in die Nacht zu starren. 

Jedesmal, wenn Enar seinen Mund aufmachte, um etwas zu sagen, hieß es »Pst, sei still.« Also biß er seine klappernden Zähne zusammen, erinnerte sich an den Weinschlauch und tröstete sich mit einem Schluck, während er sich insgeheim wüste Fluchtiraden ausdachte, bis seine schlechte Laune nachließ und er einschlief. 

Sie weckten ihn mit leisem Lachen wie Kinder, die dabei sind, Erwachsenen einen Streich zu spielen. Der Rest war damit beschäftigt, im Graben Brennholz aufzuschichten. 

Enar verspürte ein Prickeln puren Entsetzens. Er konnte sich keine bessere Art vorstellen, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, als dies. Dann erkannte er, daß der Graben tief genug und die nach außen zeigende Reihe vorspringender Pfähle dicht genug war, um alles mit Ausnahme eines Freudenfeuers vor den Blicken derjenigen im Innern zu verbergen. 
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Morgennebel stieg vom Fluß auf und zog über die Insel. 

Sie hatten nicht ein, sondern mehrere Feuer aufgeschichtet. Zuoberst auf einem jeden lag nasses Treibholz vom Strand. 

Das Holz schwelte, und sein Rauch vermischte sich mit dem Flußnebel und verbreitete eine erstickende Wolke. 

Sie zog durch die dichtgesetzten Pfosten der Palisade ins Lager. 

Einer der Männer löste sich gleitend von den anderen, kam zu ihm und flüsterte: »Halte dich bereit.« 

Enar nickte. Er durchschaute ihre Absicht und verspürte eine diebische Freude. Selbst wenn man die Feuer sich selbst überließ, würde der vorherrschende Wind ihren Rauch weiter ins Lager treiben. Sie hofften genügend Verwirrung und Unruhe zu stiften, damit Enar sich hineinschleichen, Owen befreien und wieder entkommen könnte. 

Enar kletterte durch den Graben zum Holzwall und preßte sein Auge an eine der Ritzen zwischen den Pfosten. 

Das Lager vor ihm war dunkel und still. An der Tür der großen Halle in der Mitte brannte die letzte Fackel der Nacht. 

Owens Käfig hing hoch oben neben der Seitenwand der Halle, die Spitze in Dunkelheit getaucht. 

Der Rauch, vom aufsteigenden Nebel empor getragen, zog bereits zwischen den Langhäusern dahin. Am anderen Ende des Lagers wieherte ein Pferd und stampfte mit den Hufen. Die Tiere, wachsamer als die betrunkenen menschlichen Schläfer, witterten die Gefahr als erste. 

Er mußte über der Palisade sein, bevor ihre Warnschreie die Männer weckten. Enar holte tief Luft, überprüfte den Sitz der Axt in seinem Gürtel, streckte dann die Arme nach oben aus und umfaßte die Spitzen zweier Pfähle. 

Er spürte einen schnellen, harten Schubs von hinten, dann war er oben und drinnen. 

Die Erde war vom Kommen und Gehen zahlloser Füße festgestampft. Enar duckte sich und orientierte sich an der großen Fackel, die an der Halle brannte. Sie lag vor ihm, nur getrennt durch einen schmalen Gang zwischen zwei Langhäusern. 
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über ihnen zu liegen schien, und erst da wurde ihm richtig klar, wie dicht der Rauch war. 

Die Pferde am anderen Ende des Lagers machten noch mehr Lärm. Enar begann sich zu sputen. Er war verwirrt. 

Der Lichtschein aus Richtung der Halle wurde stärker. Es dämmerte noch nicht, doch die Umrisse der Wand und des strohgedeckten Dachs des Langhauses, an dem er als nächstes entlanglief, zeichneten sich deutlich vor dem Himmel ab. 

Das Licht war blutrot. Es war ein Feuer, doch nicht im Graben draußen. Das Dach der großen Halle brannte. 

Ein Pferd wieherte zu Tode verängstigt auf, dann ein zweites. Das laute Knallen der berstenden Seile, mit denen die Tiere angepflockt waren, zerriß die Luft. 

Enar rannte, so schnell er konnte. Ein Dutzend Pferde wieherten panisch, ihre donnernden Hufe ließen die Erde erbeben. Enar erreichte das Ende des Langhauses und stand vor der Halle. Das Dach war ein Scheiterhaufen, die Flammen loderten gen Himmel. Owen, dachte er, und sah nach oben. 

Über ihm hing der Käfig, deutlich sichtbar im Licht des brennenden Dachs, und pendelte leicht im heißen Aufwind des Feuers hin und her. Leer! Owen war verschwunden. 

360 


KAPITEL 28

Owen war allein, hoch oben bei den Sternen. Selbst als er aus dem Käfig heraus war, wußte er, daß er keine Chance hatte, zu entkommen. Die Insel war groß, und es mußten sich gut fünfhundert Männer auf ihr aufhalten. 

Mehr als genug, um das umliegende Land mit einer Treiberkette zu durchkämmen und ihn zur Strecke zu bringen. 

Der Schmerz in seinem Körper war jetzt furchtbar und würde in den darauffolgenden Tagen nur noch schlimmer werden. Gäbe es nicht die kurzen Zeitspannen innerer Freiheit, die er sich verschaffte, wenn er die Knoten mit seinen Fingern bearbeitete, hätte er schon lange um Gnade gefleht, und sei es nur die Gnade des Todes. 

Seine Unter- und Oberschenkel verkrampften sich. Seine Schultern brannten, der Schmerz stach wie ein Messer vom Nacken her in den Hinterkopf. Die gegen seine Knie drückenden Bodenstangen ließen sie taub werden, wenn er sie nicht bewegte. Jedes Nachlassen dieses Drucks war die reinste Höllenqual. Seine Füße und Zehen spürte er überhaupt nicht mehr. Er hätte sicher eine andere, mit der Zeit ebenso schmerzhafte Haltung finden können, die ihm aber zumindest vorübergehend Erleichterung verschafft hätte, hätte er sich nicht geweigert, von diesem widerspenstigen kleinen Stück Tierhaut abzulassen, das er wie besessen mit seinen Nägeln bearbeitete. 

Er war sicher, daß der Riemen sich allmählich abnützte. 

Dann bekam er einen Krampf im Arm; die Muskeln zuckten heftig. Der Schmerz war so furchtbar, daß er beinahe laut aufgeschrien hätte. Er packte seinen zuckenden Arm mit der linken Hand. Als seine Finger sich um das Handgelenk schlössen, berührte er mit dem Handrücken leicht die Stange. Sie bewegte sich. 

Er preßte den verkrampften Arm gegen seine Brust und schlug mit der Kante seiner gesunden linken Hand voller Wut und Fru-361 

stration auf die Stange ein. Der mürbe gewordene Riemen zerriß mit einem leisen Knall. Die angefeuchtete Sehne dehnte sich, aber nicht weit genug. Owen griff nach oben und zog die Schlaufe mit Fingern, die vor Angst und Freude zitterten, behutsam über die Spitze der Weidenrute. Der Stock, unten noch festgebunden, stand im rechten Winkel vom Käfig ab. 

Owen zitterte so heftig am ganzen Leib, daß der Käfig in Schwingungen versetzt wurde. Er umklammerte den Arm, dessen Verkrampfung sich noch immer nicht gelöst hatte, und versuchte die wilde Freude zu unterdrücken, die seinen gesamten Körper marterte. 

Lieber Gott, o lieber Gott, war er beobachtet worden? 

Immer noch zitternd streckte er den Arm aus, zog die Stange wieder an Ort und Stelle zurück und sah dann nach unten. Vor der großen Halle direkt unter ihm brannte hell eine Fackel, ein mächtiger, knorriger Eichenast in einer Eisenhalterung. 

Die Kochfeuer glommen nur noch dunkelrot und verlassen in der Dunkelheit vor der Hallentür. Im Innern der Halle sang eine Frau ein trauriges, liebliches Lied, langsam und gemessen. Ein Klagelied. Die Sprache war Fränkisch, seine eigene. 

Aber keine Hände, die sich an den Seilen seines Käfigs zu schaffen machten. Keine Alarmrufe. 

Der Krampf in seinem rechten Arm ließ nach. Vorsichtig öffnete und schloß er die Finger, umfaßte dann die lockere Stange mit beiden Händen und schloß die Augen. Noch zitterte er am ganzen Leib. 

Das Lied erhob sich über das Gerede und Gelächter aus der Halle; seine Melodie tönte hell und klar durch die Dunkelheit. Dann das Geräusch eines Schlags, der Schmerzensschrei einer Frau, und das Lied riß ab. 

Owen dachte: »Sie lassen uns nicht einmal unsere Trauer.« 

Hier hatte Elin gelitten, wie er jetzt litt. Das Gesicht des Einäugigen stand vor ihm. Das eine Auge war so grau wie der Himmel an einem Wintermorgen oder die sturmgepeitschte See, die über einen Strand spült. Seine Stimme erklang in Owens Kopf. 
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»Das andere gab ich hin für Weisheit, denn Weisheit ist etwas, das aus Schmerz und dem Ertragen von Schmerz geboren wird. O Mensch, wenn du mehr sein willst, als du bist, strebe furchtlos danach und zahle den Preis.« 

Owens Augen öffneten sich langsam. Ihm war, als seien sie lange geschlossen gewesen. Jetzt hatte er die Mittel, um zu sterben. Falls der Tod das war, was er wollte. Doch wenn sich eine Stange lockern ließ, konnte er dann nicht auch eine zweite lockern, vorausgesetzt, er war willens, die Schmerzen zu ertragen? 

Sie hatten sein Leben zerstört, hatten ihm alles genommen. Seine Finger schlössen sich fester um die Stange, bis er fühlte, wie die Stummel der Seitentriebe, die man von der Weidenrute abgehackt hatte, sich in seine Handflächen und Finger bohrten. 

»Vater der Väter. Vater der Könige. Hilf mir, damit ich sie dafür büßen lassen kann«, flüsterte er in die Dunkelheit. 

Dann unterdrückte Owen seinen Zorn und machte sich an den zweiten Ast. Dieser dauerte länger. Er war besser befestigt als der erste. Da die Nägel der rechten Hand bis aufs Fleisch abgebrochen waren, mußte er seine linke nehmen. Er hatte es nicht geschafft, die grüne Rinde durchzuschaben. Sein Schlag hatte sie platzen lassen, und das Wasser, das er zum Anfeuchten benützt hatte, hatte die Sehne gelockert. Bei der zweiten ging er genauso vor, anfeuchten, abschaben und dann darauf einhämmern, bis seine Knöchel und Handkanten wund waren. 

Lange sah es so aus, als erreiche er gar nichts. Er verfluchte den Erbauer des Käfigs dafür, daß er die Stangen so fest aneinandergebunden hatte. Schließlich, nach wie langer Zeit, vermochte er nicht zu sagen, überwältigte ihn die Erschöpfung. Er hörte auf und erkannte, daß das Lager schlief. 

Die einzige Lichtquelle war der dicke Eichenast in seiner Eisenhalterung vor der Hallentür, der in dem vom Fluß herüberwehenden Wind flackerte und knisterte. Es war spät - selbst die Nachtvögel hatten aufgehört zu rufen, und die einzigen Laute waren das Zirpen von Insektenstimmen und das leise Rauschen des Flusses, der im Dunkeln vorbeiströmte. 
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Er prüfte die Stange und mußte feststellen, daß das Leder in der kurzen Zeit, in der er sich ausgeruht hatte, getrocknet war und sich wieder zusammengezogen hatte. Die abgrundtiefe Verzweiflung, die ihn nun überkam, war der schwärzeste Moment in seinem ganzen Leben. 

Er hatte kein Wasser mehr, doch dann fiel ihm eine andere Quelle von Feuchtigkeit in seinem eigenen Körper ein. Er benützte die leere Wasserflasche, um die Flüssigkeit aufzufangen. 

Der erste Hautstreifen der Käfigbefestigung ging auf, aber er mußte feststellen, daß der Erbauer einen zweiten zur Verstärkung benützt hatte. Sein ganzer Urin war verbraucht. Er konnte keinen einzigen Tropfen mehr herauspressen. 

Er war außer sich vor Verzweiflung wie ein wildes Tier, das sich sein eigenes Bein abbeißt, um einer Falle zu entkommen. Doch es gab ja noch Blut. Der Großteil seines Daumennagels war abgeschabt, aber ein harter, schartiger Stummel war noch übrig. Er suchte die Wülste der großen Venen auf seinem linken Handrücken und kratzte und kratzte mit seinem Nagelstummel, bis er das warme Rinnsal zwischen seinen Fingern spürte. Heute nacht mußte er fliehen. Wenn die Dämmerung kam, würden sie mit Sicherheit die Schäden an dem Käfig bemerken, ihn erneut einpferchen und vielleicht sogar in Ketten legen. Jetzt oder nie hieß die Devise. Er benetzte das letzte Lederstückchen und die Sehnenschlingen darunter mit seinem Blut. Kratzte und kratzte mit dem gesplitterten Nagel, bis das Loch in seinen Venen eine zerfetzte, klaffende Wunde war, aus der das Blut nur so strömte. 

Er schmierte sein Blut auf Leder und Sehnen, bis sie damit getränkt waren, und begann dann mit seinen Fäusten auf die Stange einzuhämmern. Als seine Knöchel zu aufgeschürft und wund waren, um noch länger zuzuschlagen, nahm er den Handrücken. Das ungeheizte Leder brach nicht, dehnte sich jedoch, nicht viel, aber genug. Er keuchte wie ein Läufer am Ende seiner Kraft, als er die Schlaufe langsam über die Stangenspitze schob. Dann schlängelte er sich aus dem Käfig heraus und auf dessen Oberseite. Die Aststümpfe der anderen Stangen schnitten 
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in seinen blutigen, offenen Rücken. Diesen Schmerz liebte er. Das war die Qual der Freiheit. Stachel in seinem Fleisch, die ihn anspornten. 

Er war frei, lag bäuchlings auf dem Käfig, hoch über dem Lager, und sog die Luft in tiefen Zügen in seine sich heftig hebende und senkende Brust. Seine Beine waren taub bis zur Hüfte. Wenn er sich aufrichtete, würde er Todesqualen erleiden. Doch der leere Käfig schwang aufgrund seines Gewichts gefährlich hin und her, so daß er fürchtete, er werde umkippen und ihn herunterwerfen, wenn er dort zu lange liegen blieb. 

Er griff mit ausgestrecktem Arm nach der kurzen Kette, die den Käfig mit dem Querbalken verband, und zog sich in eine aufrechte Haltung hoch. Um ein Haar wurde er ohnmächtig. Er übergab sich, als das Blut in einem wilden Schwall in seine Füße zurückschoß. Doch als es vorbei war, stand er und hatte sich wieder in der Gewalt. 

Frei. 

O Gott, was für ein Genuß! Seine verkrampften Muskeln und Sehnen lockerten sich. 

Es war ganz still, jenes atemlose Schweigen kurz vor dem ersten Lichtschimmer. Er stand da und sah sich um. 

Seine Knie zitterten noch von dem gerade durchlittenen Schmerz. 

Er hatte sich nicht überlegt, was er tun würde, wenn er einmal aus dem Käfig heraus wäre. Links von ihm befand sich die hohe Kiefer, an der der Käfig hing. Im schwachen Licht der Fackel konnte er sie nur undeutlich erkennen, doch ihm war vorher aufgefallen, daß der Stamm dort, wo man die Äste entfernt hatte, ein paar Stummel aufwies. 

Es würde ihn eine gewisse Zeit kosten, den Querbalken zu überwinden, und dann noch länger, um am Stamm herunterzuklettern. Außerdem war er sich keinesfalls sicher, daß es genügend Aststümpfe gab, damit er es bis auf den Boden schaffte. Das Seil? Hoffnungslos. Es war unten am Stamm festgebunden, und in Anbetracht seiner zerschundenen Hände würde er es nicht einmal greifen, geschweige denn die schwierige und komplizierte Aufgabe bewältigen können, sich Hand über Hand an ihm herunter - 
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zulassen. Auch das würde seine Zeit dauern. Und Zeit war ein Gut, das für ihn immer knapper wurde. 

Es kam ihm immer noch nicht in den Sinn, sein Leben zu retten. Er war nur wild entschlossen, sich nicht lebend gefangennehmen zu lassen. Nie würde er zulassen, daß er noch einmal in Osrics Hände fiel. Nie. Er weigerte sich, daran auch nur zu denken. 

Zu seiner Linken befand sich das Hallendach, dicht mit Stroh gedeckt und steil abfallend. Es endete nur etwa acht Fuß oberhalb des Bodens. Das war der einzige Weg. 

Er entspannte sich und sah zu den Sternen hinauf. Eine sanfte Brise begann zu wehen. Die Luft war kalt und kühlte den Schweiß auf seinem Körper. Er war sicher, den ersten Hauch der Morgenröte am Horizont zu sehen. 

Die Sterne standen noch immer in voller Pracht über ihm am Himmel, ein alles beherrschendes Licht. 

Er dachte an Christus. Was hatte Christus mit dem zu schaffen, was er nun im Begriff stand zu tun? Und dennoch betete er, versuchte zu vergessen, daß er seine Gebete im Käfig an einen anderen Gott gerichtet hatte, um dann zu erkennen, daß er nicht vergessen, sondern nur um Vergebung bitten konnte. Er betete für sich selbst, das uralte Totengebet,  libera me, Domine, de morte eterna.  

 Erlöse mich, o Herr, vom ewigen Tod. Vergib deinem treulosen Diener. Gib mir den niedrigsten Platz in deinem Himmel, aber vergib mir, denn ich werde bald in deinem Dienst sterben.  

Dann wandte er sich um, ohne sich Zeit zu weiterem Nachdenken zu lassen, und warf sich ins Leere. Es war, als lande man in einer Heumiete, erstaunlich weich, und dann drehten sich die Sterne auf beängstigende Weise um ihn. Er spürte, wie der Balken der Traufe unter seinem Rücken entlangglitt, dann schlug er auf den Boden auf. 

Seine Glieder wurden vorübergehend taub, aber schon bewegte er sich wieder. In Sekundenschnelle war er auf den Beinen. Ganz kurz blieb er regungslos stehen, konnte es nicht fassen, daß er es wirklich getan hatte, lauschte seinen keuchenden Atemzügen, roch die milde, feuchte Morgenluft. 

Wie leicht wir uns doch in das Leben verlieben, dachte er. 
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Selbst jetzt wäre es einfacher, wegzulaufen. Aber wie weit würde ich wohl kommen? 

Er nahm die immer noch brennende Fackel aus ihrem Eisenhalter. Das Dach der Halle war eine einzige große Zunderquelle. Er warf die Fackel hinauf. Wie ein Komet flog sie in hohem Bogen unter den Sternen dahin, landete, rollte Funken sprühend herunter und setzte schließlich das Stroh des Daches in Brand. Innerhalb kürzester Zeit loderte eine Stichflamme zum Himmel auf, als das trockene Gras Feuer fing. 

Die Tore der Halle standen offen. Eine doppelte Reihe Tische mit Bänken lief an den beiden Längswänden und der Rückwand entlang, wodurch in der Mitte ein freier Raum entstand. Er stolperte fast über eine Stufe und sah, daß die Halle einen Holzboden besaß. Das Licht der Fackel, die er gerade benützt hatte, hatte ihn geblendet. Er hielt kurz inne, damit seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten, und fand sich vor einem erhöhten Podium an der Rückseite stehen, auf dem normalerweise die Anführer saßen. Hier und dort lagen die dunklen Gestalten von Männern auf den Bänken, die den Rausch der vergangenen Nacht ausschliefen. 

 Möget ihr in der Hölle erwachen,  wünschte Owen inbrünstig und sah sich nach einer Waffe, irgendeiner Waffe um. In der festen Überzeugung, einer der Schlafenden müsse ein Schwert oder eine Axt bei sich haben, näherte er sich den Bänken. 

Just in diesem Augenblick brannte das Strohdach durch, und ein brennendes Grasbüschel fiel durch die Dachsparren auf den Boden vor dem Hochsitz. 

Im gelblichen Licht der Flammen sah Owen Osric mit dem Kopf auf dem Tisch schlafen. Neben seiner Hand lag der Rubinknauf seines eigenen Schwerts. 

Er stürzte darauf zu, und seine Finger schlössen sich in dem Augenblick um den Griff, als Osric blinzelnd erwachte, verwirrt von der plötzlichen Helligkeit. 

Die Scheide fiel herunter, als Owen über den Tisch sprang und neben Osric auf den Füßen aufkam. Er packte Osric bei den Haa-367 

ren, riß seinen Kopf herum und schrie: »Sieh, sieh mir ins Gesicht und wisse, wer dich erschlägt!« 

Owen sah die Erkenntnis in Osrics Augen aufblitzen und seine Schulter hochkommen, als er nach seiner eigenen Waffe griff. Seine Schwertspitze fand ihren Weg in Osrics Bauch dicht oberhalb der Lenden und schlitzte ihn auf. 

Haakon erwachte gerade rechtzeitig, um Osrics langgezogenen, gurgelnden Entsetzensschrei zu hören, während er schmerzgekrümmt auf dem Boden herumkroch, und um Owens Gesicht zu sehen, das, zur Todesfratze der Berserkerwut verzerrt, ihm entgegenstarrte. 

Haakon war nicht so alt geworden, weil er langsam gewesen wäre. Er sprang zurück und zog noch in der Bewegung sein Schwert. Als er ein Stück zurückgewichen war, richtete er den Blick nach oben und hinter sich. 

Die wollenen Wandbehänge hinter der Tafel des Anführers waren ein Gobelin aus Feuer, und große Teile des Daches brannten lichterloh. 

Owen sprang über Osrics sich noch immer windenden Körper hinweg auf ihn zu und hätte ihn beinahe rückwärts in die Flammen geschleudert. Haakon stand regungslos da, gelähmt vor Entsetzen. 

Owen ahnte den Mann in seinem Rücken eher, als daß er ihn gehört hätte. Im Umdrehen schwang er das Schwert. Es durchtrennte den Arm eines Mannes, der eine Axt führte; mit dem zweiten Schlag enthauptete er ihn. Owen machte einen Satz über die Tafel des Anführers und rannte in die Mitte der Halle. Jetzt hatte er sie in der Falle. Er mußte sie töten. 

Der Blutschwall aus dem kopflosen Rumpf des gefallenen Axtkämpfers spritzte über Haakons Gesicht und Körper und riß ihn aus seiner Erstarrung. 

Er kannte den Ausdruck auf Owens Gesicht. Männer mit diesem Blick in den Augen verfehlten selten ihr Ziel. 

Osric hatte aufgehört zu schreien, aber von überallher drang das Brüllen des Feuers in Haakons Ohren. 

Owen stand in der Mitte der Halle, sah auf das tropfende 
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Schwert in seiner Hand, riß es hoch und rief mit gellender Stimme: »Ich schuldete Osric noch etwas. Wie du siehst, habe ich meine Schulden beglichen. Dir schulde ich auch etwas dafür, daß dieses Schwert scharf geblieben ist. Komm, Haakon, ich will auch diese Schuld bezahlen.« Die Männer auf den Bänken, noch benebelt von Bier und Schlaf, wichen vor ihm zurück und drängten sich um Haakon. 

Das Dach war mittlerweile eine einziges Meer von Flammen, das nun auch auf die Dachsparren übergriff. Owen versperrte den einzigen Fluchtweg. Er bot einen erhabenen, tödlichen Anblick, wie er da stand; halbnackt, mit Flammen, die auf seinem schweißbedeckten Körper tanzten, und mit einem kalten Glanz in seinen Augen. 

Haakon war klar, daß er sie festzuhalten gedachte, bis das Dach einstürzte. 

Haakon hatte noch nicht vor zu sterben. »Nein, ich bin nicht Osric«, rief er Owen zu. »Er hat dir Unrecht zugefügt! Du bist gerächt! Ergib dich mir, und ich verspreche dir, dich ehrenhaft zu behandeln und ohne Lösegeld zu deiner Sippe zurückzuschicken.« 

Die Flammen von der Wand hinter ihm versengten ihm den Rücken. 

Haakon meinte sein Versprechen ernst, und Owen wußte, daß er versuchen würde, es zu halten. Er hob das Schwert zu einem Gruß. »Nein. Ich stehe zwischen dir und meiner Stadt. Ich büße mit meinem Leben für die Dummheit, einem falschen Freund vertraut zu haben.« 

Die lichterloh brennenden Wandbehänge begannen herunterzufallen. Haakon und die Männer um ihn herum kletterten über den Tisch. Einer, der bereits brannte, stürzte sich mit gezücktem Schwert auf Owen. Im letzten Augenblick duckte Owen sich und trennte dem Mann mit einem wilden Hieb seiner Klinge beide Beine unterhalb der Knie ab; dann sprang er blitzschnell zur Seite, schlug dem Mann den Kopf ab und schleuderte ihn Haakon und dem schreckensstarren Knäuel von Männern entgegen, die sich auf dem Podium zusammenkauerten. 
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Jetzt regnete brennendes Gras vom Dach auf alle nieder, stach sie mit Tausenden sengender Pfeile. 

»Niemand wird dein Heldenlied singen, du Narr«, schrie Haakon Owen zu. »Niemand wird von deinen Taten wissen.« 

»Ich werde es wissen«, brüllte Owen ihm entgegen. »Wenn du ein Mann bist, Haakon, dann komm, auf Leben und Tod.« 

Die Halle war nun so voller Rauch, daß sie einander kaum sehen konnten. Haakon warf einen raschen Blick zum Dach hinauf. Die Dachsparren, deren glühende Umrisse sich vor dem Nachthimmel abzeichneten, begannen durchzusacken. Ihnen blieb so oder so nicht mehr viel Zeit. Mit dem Schrei: »Das ist unser beider Tod, du Narr!« stürzte er sich auf ihn. 

Er hatte Owen schon fast erreicht. Sie standen im Begriff, die Klingen zu kreuzen, als Haakon durch die Luft geschleudert wurde. Owen sprang zur Seite. Ein Pferd stand zwischen ihnen, ein Hengst, schön und stolz wie der Zelter eines Königs. Das rötliche Fell glänzte im Feuerschein wie Seide; Fesseln und Beine waren schlank, der Kopf klein, fast wie bei einem Berberpferd. Der Hengst wandte sich Owen zu und wieherte. 

Das Weiße in seinen Augen blitzte auf, und seine Nüstern bebten vor Erregung. Die lange, leicht gelockte Mähne fiel in Wellen über den gebogenen Hals, den Schweif trug er hoch aufgerichtet wie ein Banner. 

Der Hengst schnaubte, als sei er ungehalten über den begriffsstutzigen Menschen neben sich, und stampfte zweimal mit dem Huf, ein Donnerhall, der auf den Bodenplanken dröhnte. Owen legte den Arm um seinen Hals, schlang sich die feurige Mähne um die Finger und sprang auf seinen Rücken. 

Das Pferd preschte im Galopp davon und trug Owen zu einer trommelnden Siegerrunde durch die Halle. Pferd und Reiter flogen durch den Funkenregen des einstürzenden Strohdachs und schließlich durch das Hallentor hinaus in den Morgen. 

Haakon, wieder auf den Beinen, fand sich vom Gedränge seiner zu Tode verängstigten Männer ins Freie geschoben. 

370 


KAPITEL 29

Enar stand verwirrt vor der brennenden Halle, während das Lager um ihn herum unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde. 

Ein Pferd lief vorbei, verfolgt von einem fluchenden Mann, der versuchte, das hinterherschleifende Führungsseil zu fassen. Drei weitere Pferde folgten dem ersten im Galopp. Enar mußte zur Seite springen, um nicht niedergetrampelt zu werden. 

In dem Langhaus neben ihm begann eine Frau zu kreischen und Kleider, Töpfe, Pfannen und andere Haushaltsgegenstände aus der Tür zu werfen. Andere folgten ihrem Beispiel, so daß Enar sich ducken mußte, um den durch die Luft fliegenden Sesseln und Stühlen und dem Bettzeug aus dem Weg zu gehen. 

Das Feuer in der Halle war auf die beiden benachbarten Langhausdächer übergesprungen, und züngelnde Flammen breiteten sich fächerförmig auf dem Stroh aus. Über alles legte sich der Rauch wie eine schwere, erstickende Decke. Ein Mann stürzte aus dem Qualm, unbekleidet bis auf das Schwert in seiner Hand, und torkelte gegen einen ähnlich nacktarschigen zweiten, der nur eine Axt bei sich hatte. Sie hieben wild aufeinander ein, trafen beide daneben, hielten inne, starrten einander an, erkannten gleichzeitig, daß der andere kein feindlicher Eindringling war, machten kehrt und liefen schließlich in verschiedene Richtungen davon. 

Niemand schenkte Enar die geringste Aufmerksamkeit. An großen, halb bekleideten Männern gab es in diesem Lager eine Menge, und sie alle rannten in dem Bemühen, fliehende Pferde und Sklaven wieder einzufangen oder einen Feind aufzuspüren, den man bekämpfen konnte, kreuz und quer durch den Rauch. Sie waren zu beschäftigt, um zu bemerken, daß er ein Fremdling war. 

Ein breites Grinsen zog über sein Gesicht, das aber sofort verschwand, als er sich zu fragen begann, wie er in diesem Durcheinander Owen finden sollte. 
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Eine nackte Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm lief vorbei. Ihr Ehemann folgte ihr dicht auf den Fersen, schwenkte ihr Kleid wie ein Banner und schrie ihr mit sich überschlagender Stimme hinterher, sie solle es anziehen. 

Enar war zu sehr damit beschäftigt gewesen, umherfliegenden Gegenständen auszuweichen, um das Pferd in die Halle preschen zu sehen. Doch er sah es herausgaloppieren, dicht gefolgt von Haakon und seinen Männern, weil genau in diesem Moment das Hallendach einstürzte. Die Wände taten es ihm gleich und neigten sich zunächst fast graziös nach innen, bevor sie in dem Inferno des brennenden Dachs verschwanden. Die Menge um Enar herum zerstreute sich mit einem Schreckensschrei, als ein gewaltiger Flammenwirbel in den heller werdenden Morgenhimmel emporschoß. 

Haakon taumelte in Enars Arme und starrte voller Bestürzung auf das um ihn herum herrschende Chaos. 

Enar hatte nur Augen für Owen auf dem Hengst vor der Halle. Als das Dach einstürzte, bäumte das Pferd sich auf, deutlich zu sehen als Schattenriß gegen das Licht des Feuers. Der Fuchs stieg so hoch, daß Enar fürchtete, Owen könne herunterrutschen, was jedoch nicht geschah. Statt dessen senkte das Pferd die Vorderhufe und begann verwirrt zu tänzeln, zu Tode verängstigt durch den Lärm und den Geruch menschlicher Panik überall um es herum. 

Haakon packte Enar an der Schulter, wirbelte ihn herum, zeigte auf Owen und schrie: »Halte ihn auf!« 

Enar grinste Haakon mit blitzenden Zähnen an und rannte mit den Worten: »O ja, Herr, sofort«, auf den Hengst zu. 

Owen wollte es scheinen, als sei er vom Tod in die Hölle geritten. Im Zwielicht der Dämmerung brannten mindestens ein Dutzend Feuer auf den Strohdächern der Langhäuser. Halb nackte Männer und Frauen rannten kreischend und heulend durcheinander. Der Hengst versuchte sich ein zweites Mal aufzubäumen, aber Enar ergriff seine Stirnlocke und rief: »Herr Christuspriester, kommt!« 

Owen war sich jetzt ganz sicher, daß er gestorben war. Wo immer er hingegangen war, man hatte ihm Enar zur Begleitung ge-372 

schickt. Ein tröstlicher Gedanke. Eigentlich hätte er ihn nicht trösten dürfen, aber es war so. 

Der Hengst schien scheuen zu wollen. Enar warf einen raschen Blick zurück zu Haakon. Der Mann sah immer noch völlig verstört in die Gegend, aber er würde schnell genug wieder zur Vernunft kommen. Enar zog heftig an der Stirnlocke des Pferdes. Da rannten zwei Stuten vorbei. Der Hengst gehorchte dem Ruf der Natur. Er folgte ihnen in Richtung des Tors, und Enar lief neben ihm her. Das Tor war riesengroß. Es ging nach draußen auf und wurde von einem Riegel verschlossen, den für gewöhnlich drei starke Männer betätigten. 

Enar hielt sich noch immer an der Mähne des Hengstes fest, nicht, um ihn zu führen, sondern um ihn nicht zu verlieren. Eine verängstigte Menge von Menschen und Tieren drängte gegen das schwere Tor und bearbeitete es mit Händen und Hufen, um es zu öffnen. Enar wußte, daß es den sicheren Tod bedeutete, in diesem Strudel der Angst seinen Halt zu verlieren. 

Enar kreischte zu Owen hoch: »Herr Christuspriester, helft mir!« 

Owen rief mit donnernder Stimme: »Zurück, zurück!« während er den Hengst irgendwie mit Fersen und Händen dazu brachte, erneut auf die Hinterhand zu steigen, und mit der flachen Seite des Schwerts in das Gedränge um sich herum schlug. Enar erzwang sich gewaltsam einen Weg durch die dicht gedrängte Menschenmasse vor dem Tor. Er wurde fast zu Tode gequetscht, als der Mob um ihn herum zurückflutete und ihn gegen das Tor drückte. 

Die mächtige Schulter eines gescheckten Pferdes preßte ihm die Luft ab. Enar hieb wild und verzweifelt auf den Schecken ein und traf ihn auf die empfindlichen Nüstern. Der Schecke warf seinen Kopf zurück und trat mit den Hinterhufen aus, was den Mob vorübergehend zerstreute. Enar schaffte es, den Rücken unter den Riegel zu schieben, und stemmte ihn mit voller Kraft hoch. Er hob sich und fiel herunter. 

Enar griff nach einem der aufschwingenden Torflügel und ließ sich von ihm auf den Fluß hinaustragen, um nicht von dem Mob hinter ihm zu Boden getrampelt zu werden. Er klammerte sich mit 373 

aller Kraft an der Oberkante fest, während seine Füße verzweifelt nach einem Halt auf dem unteren Querbalken suchten, als das Tor zum Ufer und zur Palisade zurückschwenkte. 

Enar ließ los, landete auf dem flachen Strand und beobachtete, wie sich scheinbar die gesamten Festungsbewohner auf einmal durch das Tor zu zwängen versuchten. Männer, Frauen, Pferde, Kühe und sogar Hühner, Schafe und hier und da ein vereinzeltes Schwein schössen hindurch und stürzten sich in den Fluß, zappelten im seichten Wasser oder verstreuten sich auf dem schmalen Uferstreifen. Owen trabte auf dem Hengst heraus. 

An der äußersten Spitze der Insel warteten die Waldleute bei den halb an Land gezogenen, halb am Ufer vertäuten Schiffen. Enar rief Owen etwas Unverständliches zu, schwenkte die Arme und gab Zeichen. Es gelang Owen, den Hengst mit den Knien zu wenden. Enar lief auf die Boote zu. Owen überholte ihn auf dem trabenden Hengst. 

Die Waldleute sprangen in eins der kleineren Gefährte. 

Enar, der hinter dem Hengst herrannte, drehte sich um und schaute zurück. In dem Moment erblickte er Haakon. 

Kein Zweifel, das war die mächtige Gestalt des Mannes samt der weißen Strähne in seinem Haar. 

Haakon brüllte etwas und zeigte auf sie. Die Männer bei ihm begannen auf sie zuzulaufen. Der Hengst war kurz vor dem mit den Waldleuten besetzten Boot stehengeblieben. Owen auf seinem Rücken versuchte vergeblich, ihn ins Schiff zu bekommen. 

Enar holte sie ein und versetzte dem Hengst einen kräftigen Klaps aufs Hinterteil. Das Pferd sammelte sich in aller Ruhe zum Sprung, glitt über das Dollbord, und dann landeten die Hufe mit einem dumpfen Aufprall auf den hochgebogenen Planken des Schiffsbodens. Enar umfaßte den Bugpfosten mit beiden Armen. Hoch ragte der geschnitzte, rot und grün bemalte Drachenkopf über ihm auf. 

Einige der Männer, die sich am Ufer drängten, hatten jetzt ebenfalls die Verfolgung aufgenommen. Sie waren weniger als hundertfünfzig Fuß entfernt und kamen schnell näher. 
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Enar schloß die Augen und warf sich mit seinem ganzem Gewicht gegen das Schiff. Der Kiel knirschte über den Kies und Lehm des Flußufers, dann schwamm er im Wasser. Owens Schwert durchtrennte die Vertäuung, und die Strömung erfaßte das Schiff breitseitig und drehte den Bug herum, während Enar sich noch mit Armen und Beinen an den Bugpfosten klammerte. 

Dann waren sie in der Flußmitte, und die Insel lag hinter ihnen. Noch immer konnte man hinter der Palisade Flammen hochschlagen sehen. Die gesamte Festung war in Rauch gehüllt. Zuerst langsam, dann, als die starke Strömung das Boot erfaßte, schneller und schneller verschwand die Insel hinter ihnen, ein dunkler Schatten im aufsteigenden Morgennebel. 
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KAPITEL 30

Ingund stand früh auf. Sie hatte eine schreckliche Nacht hinter sich und kaum geschlafen. Sie hatte Elin angezogen und mit aschfahlem Gesicht und reglos in einem Lehnstuhl neben dem Kamin in der Halle zurückgelassen, nachdem sie Elfwine mit dem striktem Befehl, Elin nicht aus den Augen zu lassen, die Krankenwache übertragen hatte. 

Dann machte sie sich auf die Suche nach Neuigkeiten über Reinald. Sie zweifelte nicht daran, daß Elin Erfolg gehabt hatte. Was immer Elin auch war, Ingund hegte die feste Überzeugung, daß sie keine gewöhnliche Frau war. Doch solche Dinge wie Flüche hatten ihre Grenzen, und es mochte gut sein, daß Reinald einen Weg gefunden hatte, die schlimmsten Auswirkungen von Elins Zorn von sich abzuwenden. Sie mußte es wissen. 



Sie war steif und mürrisch von der im Halbschlaf auf dem Stuhl verbrachten Nacht, und ihre Augen waren ganz sandig von dem trockenen Gefühl, das lange Nachtwachen mit sich bringen. Elin hatte nicht schlafen wollen, war die ganze Zeit mit starrem Blick umhergewandert und hatte grauenvolle Dinge beschrieben, die nur sie sehen konnte. 

Ingund hatte sie wohl ein Dutzend Mal zu Bett gebracht. Jedesmal hatte sie sich herumgeworfen und -gedreht, hatte gestöhnt und geschluchzt. Schließlich war sie wieder aufgestanden und im Zimmer auf und ab gegangen, während sie sich im Flüsterton mit den Schatten unterhielt, die das Feuer warf, oder Ingund zu schweigen befahl, damit sie verstehen könne, was die Stimmen im Feuer ihr erzählten. 

Einmal, als Ingund trotz allem eingenickt war, war Elin fortgegangen. Als Ingund aufwachte, mußte sie entsetzt feststellen, daß das Schlafgemach leer und Elin verschwunden war. Ingund lief zur Schlafzimmertür und stieß sie auf. Doch die Finsternis des Gangs 
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draußen erschien ihr wie etwas Boshaftes, wie der Schlund eines offenen Grabes, der nur darauf wartete, sie zu verschlingen. So nahm sie sich einen brennenden Zweig aus dem Kaminfeuer, benützte ihn als Fackel und folgte Elin nach unten. Sie fand sie vor den mit Asche bedeckten Kohlen des Feuers knien, die Arme zum Gebet erhoben, während sie in einer Sprache vor sich hin murmelte, die Ingund nie zuvor gehört hatte. In der einen Hand hielt sie ein Messer, und in ihrem Arm war ein tiefer, klaffender Schnitt. 

Ingund war eine starke Frau, aber als sie Elin zwingen wollte, sich zu erheben und in ihr Schlafgemach zurückzugehen, mußte sie feststellen, daß sie sie keinen Zollbreit von der Stelle bewegen konnte. Es war, als sei der Körper des Mädchens zu Blei geworden. Elins Haut zu berühren war, als berühre man eine Leiche, so kalt war sie. 

Alfric trat aus dem Dunkeln. Ingund schrie schrill auf, stieß dann einen Stoßseufzer aus, daß es nur Alfric war, und rief: »Mein Gott, erschreckt mich doch nicht so! Helft mir lieber!« 

Elin hatte aufgehört zu reden und verharrte so regungslos wie eine Statue. 

»Sie wird frieren«, meinte Ingund zu Alfric. 

»Nein«, widersprach Alfric mit ruhiger Stimme, »sie friert nicht. Sie weiß, was sie tut. Ihr wißt es nicht, ich weiß es nicht, aber sie weiß es. Hier findet ein gewaltiger Kampf statt, und sie gewinnt ihn.« Die Augen des kleinen Mannes blickten betrübt, und die Linien in seinem Gesicht wirkten tief eingekerbt und müde. 

Genau in dem Augenblick gab das Herdfeuer einen puffenden Laut von sich, loderte auf und füllte den gesamten Kamin aus; die Flammen schlugen hoch in den Rauchabzug und warfen ihr grelles Licht auf Gesicht und Körper von Elin, die starr und mit zurückgeworfenem Kopf dastand, die Arme emporgerissen, bis zum Äußersten angespannt in ihrer Beschwörung. 

Ingund schrak zurück. 

»Wie rücksichtslos sie ihre Kräfte ausbeutet«, sagte Alfric traurig. »Wie sehr sie ihn liebt. Ich frage mich, ob er es je erfahren wird. Dies ist die finsterste, kälteste Stunde der Nacht, und den-377 

noch hält sie Wache. Wir müssen sie beobachten, bis es vorbei ist«, schloß er und setzte sich auf die Bank. 

Ingund wies auf den Schnitt in Elins Arm. Das Messer hatte die Haut durchtrennt, das rote Muskelfleisch und selbst der weiße Strang einer Sehne waren in der klaffenden Wunde zu sehen. »Sie blutet nicht«, stellte Ingund fest. 

»Nein«, antwortete Alfric, »sie kann jetzt weder bluten noch weinen.« 

»Warum hat sie das getan«, fragte Ingund, »sich in den Arm geschnitten?« 

Alfric zuckte mit der Schulter. »Nur, um ihre Macht zu prüfen, um zu sehen, ob sie bluten würde. Als kein Blut kam, war sie sich ihrer selbst gewiß und nahm ihre Aufgabe in Angriff.« 

Es stimmte. Die angespannten Muskelstränge in Elins Körper traten deutlich hervor. Es war, als befinde sie sich in der Gewalt von Kräften, die sie bewegungslos an Ort und Stelle bannten, gefangen in einem erbitterten Kampf. 

»Ihr seid ein christlicher Priester«, sagte Ingund zu Alfric. »Ist das böse? Wird sie zu Schaden kommen? Ist sie irgendwie bei ihm?« 

»Würde es Euch etwas ausmachen, wenn es böse wäre?« fragte Alfric zurück. 

Ingunds Miene verhärtete sich. Einen kurzen Augenblick lang sah das schöne Mädchen alt aus. »Nein«, antwortete sie, »sie ist meine Herrin. Wir befinden uns im Kampf. Wir versuchen mit allen Mitteln zu gewinnen, die uns zur Verfügung stehen.« 

Alfric nickte, während er Elin genau beobachtete. Das Feuer flammte auf, angesogen vom Zug des Kamins, und begann dann, als die halbverbrannten Scheite zu weißer Asche wurden, in sich zusammenzufallen. »Das ist gut so«, fuhr Alfric fort, »denn ich habe keine Antworten auf Eure Fragen. Doch ich unternehme nichts, weil ich es für gefährlich halte, Elin jetzt zu stören. Ihre eigene Kunst leitet sie, nicht die meine.« 

Ingund wandte die Augen vom Schein des Feuers ab und sah in die Halle, die im Dunkeln lag. Sie und Alfric standen halb im 
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Schatten. Nur Elin war im Licht der Flammen deutlich sichtbar. »O Gott, die Finsternis«, flüsterte Ingund furchtsam. 



»Die Finsternis ist allgegenwärtig«, gab Alfric zurück. »Sagt lieber, das Licht sei die Ausnahme.« 

»Und doch wagen es nur wenige, hineinzuschauen«, sagte Ingund. 

»Und noch weniger wagen es, mit ihr zu ringen, wie sie es tut«, versetzte Alfric. 

»Ich habe es getan«, erwiderte Ingund in bitterem Tonfall, »und jener ewigen Nacht meine eigenen Toten überantwortet.« Sie schlang sich den Umhang enger um den Körper, um sich gegen die Kälte zu schützen, schritt zu der Kiste mit den Holzscheiten und legte nach, während sie trotzig sagte: »Ich kann sie wenigstens warm halten.« Dann wartete sie. 

Es war kurz vor der Morgendämmerung, als Elins Arme herabsanken und ihre Augen sich öffneten. Ingund stellte keine Fragen, sondern brachte sie nur ins Bett. Elin schlief ein paar Stunden sehr unruhig, doch als sie erwachte, war sie gefaßt und redete wieder verständlich. Ingund entschied, man könne sie jetzt gefahrlos allein lassen. Die schwere Holztür der Halle fiel mit lautem Knall hinter ihr ins Schloß. 

Routrude war flink. Sie entdeckte Ingund, als sie aus der Tür trat, und bevor ihr Fuß das Kopfsteinpflaster des Platzes berührte, hatte sich Routrude vor ihr aufgepflanzt und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. »Sie ist eine! Sie ist eine!« krähte Routrude triumphierend. »Du brauchst es gar nicht zu leugnen! Sie hat ihn verflucht! 

Sie hat es getan!« 

Ingund blickte störrisch drein. »Wenn du so genau Bescheid weißt, warum erzählst du es mir dann nicht?« fuhr sie Routrude wütend an. 

Routrude verstärkte ihren Griff um Ingunds Ärmel. »Es heißt«, raunte sie, »daß es ihn überfiel, als er sich gestern zum Abendessen hinsetzte. Seitdem hat er nichts mehr gegessen, und das wird er auch nicht mehr, bis er stirbt. Ist es nicht so? Wie hat sie es gemacht?« 
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Ingund versuchte sich aus Routrudes Griff zu befreien, als Gynnor sich ihnen näherte. »Was soll sie gemacht haben? Was ist das für ein törichtes Geschwätz von Flüchen? Meine Herrin ist eine ehrenwerte Frau.« Mit schlechtem Gewissen setzte sie abwehrend hinzu: »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es ein Geheimnis war, sie hat offen vor dem ganzen Haushalt gesprochen, zu Godwin, und -« Sie packte Routrudes Handgelenk und löste ihre Finger von den Falten ihres Ärmels, »Routrude, laß mich los!« 

Aber Routrude fuhr unbeirrt fort: »Nein! Nein! Nein! Sie hat also mit Godwin geredet? Stimmt es, daß er ihr ein Buch gegeben hat? Wenn ich es recht bedenke, über ihn weiß man ja auch so gut wie nichts. Und die Ritter behaupten, er stehe im Bunde mit dem Gehörnten -« 

»Routrude«, mischte sich Gynnor aufgebracht ein, »viele Frauen können lesen. Ich kann es auch, und ich finde nichts Merkwürdiges daran, daß Elins Verwandter ihr ein Geschenk macht.« 

»Das Lesen ist eine sehr, sehr gefährliche Fertigkeit. Sieh nur, wohin es den Bischof gebracht hat. Jetzt hat er sich eine Weisfrau aufgehalst. Ich habe es deinem Gemahl Siefert schon oft genug gesagt, daß er dir nicht erlauben soll, dieser Beschäftigung zu oft oder zu lange zu frönen. Es läßt die Beckenorgane einer Frau verdorren. Sie verspannen und verknoten sich.« Routrude preßte die Fäuste über ihrem Leib gegeneinander, wohl als Demonstration des möglichen Zustands von Gynnors Beckenorganen. »Gelehrsamkeit ist nicht gut für eine Frau, und wie ich Siefert schon oft gesagt habe -« 

»Was hast du meinem Mann gesagt?« brüllte Gynnor Routrude an, die Wangen dunkelrot vor Wut. 

Gynnors Gesichtsausdruck weckte Routrudes Überlebensinstinkt. Elin war nicht die einzige Frau in der Stadt, die manchmal seltsame Dinge tat und ihre Nase hin und wieder in Bücher steckte, um sich zu belehren oder zu unterhalten. Routrude trat hastig den Rückzug an. 

Ingund nützte die Gelegenheit zur Flucht. Sie nahm Gynnor am Ellbogen und zog sie in die Menschenmenge bei den Ständen der Schmuckverkäufer. 
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»Ich bring' sie um«, rief Gynnor, außer sich vor Zorn über Routrudes Unverschämtheit. »Ich bring' sie um. 

Hinter meinem Rücken mit Siefert über mich zu tratschen!« 

»Er hat sie auf den Arm genommen, und das weißt du auch sehr gut«, sagte Ingund. »Sie amüsiert ihn.« 

Eine laute Stimme begrüßte sie. Sie drehte sich um und sah ihren Vater an der Tür von Osberts Haus stehen, nahe der alten römischen Mauer am Ende des Platzes. Sie bahnte sich durch die Menge einen Weg zu ihm. Er trank Bier mit den Männern von Sieferts und Osberts Haushalten. Für gewöhnlich wurde sie ausgelassen und begeistert, mit anstößigen Witzen und derben Komplimenten begrüßt, wenn sie sie einluden, mit ihnen zu feiern. 

Heute nicht. Sie sahen eher wie ein Verschwörergrüppchen aus, wie sie da standen, die Köpfe zusammengesteckt, die Umhänge gegen die Kälte eng um sich geschlagen. 

Günther breitete seine starken Arme aus, zog sie an seine Brust und küßte sie auf die Stirn. Ingund merkte, daß ihr Tränen über die Wangen liefen. Günther schob sie auf Armeslänge von sich. »Was ist los?« 

Ingund schüttelte den Kopf. »Ich habe eine schlimme Nacht hinter mir, Herrin Elin war ... krank.« 

Siefert, der neben ihrem Vater stand, lachte kurz auf. »Ja, und ich wette, daß es Reinald noch viel schlechter geht. Ich habe gehört, sie hat einen solchen Fluch über ihn gesprochen, daß er sich wie eine Wanze auf der Nadelspitze windet.« 

Ingund ging mit geballten Fäusten und blitzenden Augen auf ihn los. »Meine Herrin ist eine gute Frau. Du hast dieser wirrköpfigen Routrude zugehört. Sie -« 

»Spiel nicht die Unschuldige vor mir, Ingund. Ich kenne dich, seit du ein Wickelkind warst. Du weißt sehr wohl, was in der Halle des Bischofs vor sich geht. Sie hat den Haushalt um sich versammelt, Godwin zum Bleiben überredet, und jetzt fordert sie den Grafen zum Schlimmsten heraus. Denkst du, ich würde Reinald betrauern, diesen elenden Lügner? Ich hoffe nur, sie ist stark genug, um den Bastard in seinem eigenen Saft zu braten. Ohne ih-381 

ren Fluch wäre er jetzt hier, und das Blutvergießen würde ernsthaft losgehen.« 

Die meisten dieser Männer kannte sie schon ihr ganzes Leben lang, und doch erschienen sie ihr nun wie Fremde, gefährliche Fremde. Vermummt, wie sie wegen der Kälte waren, sah sie erst jetzt, daß sie unter ihren dicken Umhängen ausnahmslos bewaffnet waren. Einer trug ein Kettenhemd unter seiner Tunika; ein anderer einen mit Metallplatten beschlagenen ledernen Brustharnisch. Alle führten Messer und Äxte mit sich. Ihr Vater hatte ein Schwert und drei seiner schwersten Hämmer in seinem derben Gürtel stecken. Wie Verschwörer hatten sie ausgesehen, und Verschwörer waren sie, bereit zum Kampf. Wie Routrude verlangte es sie nach Neuigkeiten, und Ingund war willens, sie ihnen zu geben. 

»Meine Herrin ist eine sterbliche Frau, aber ich glaube ... auch eine mächtige Zauberin. Ja, sie hat Reinald mit einem Fluch belegt, aber ich weiß nicht, ob sie ihn töten kann. Sie ist ...« Ingund zögerte, im unklaren, wie sie fortfahren sollte. 

Ihr Vater ergriff das Wort. »Das ist das Ende. Wir können den Grafen nicht länger dulden. Diese Bestechungsgelder, die er den Nordmännern zu zahlen behauptet, während die Hälfte in seine eigenen Schatztruhen wandert. Und dieser Wahnsinnige, Bertrand, der sich in die Angelegenheiten einer jeden Familie einmischt und uns sogar vorschreiben will, wann wir bei unseren Frauen liegen dürfen.« 

»Ich würde es diesem Säufer sogar zutrauen«, sagte Osbert, »daß er den Nordmännern die Tore öffnet und sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinkt, während wir unter ihren Schwertern fallen.« 

Ingund focht seine Behauptung nicht an. Sie war wie die anderen auch von ihrer Wahrheit überzeugt. »Sie, die Herrin Elin« - Ingund fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen, um dann fortzufahren - »sie ist eine vom Alten Volk.« 

Alle Männer sahen einander an. Mehr war nicht zu sagen. Das Alte Volk war eine Legende, genau wie ihre Priesterinnen. Desgleichen die Dinge, die sie zu tun vermochten. 
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Siefert runzelte die Stirn. »Gynnor sagt, der Bischof sei nicht tot.« 

»Falls er lebt, werden sie zusammenstehen«, sagte Ingund. Dann berichtete sie ihnen alles, was sich abgespielt hatte, nachdem Elin Reinald auf dem Marktplatz öffentlich bezichtigt hatte, und schloß: »Deshalb sind Edgar und Godwin der Meinung, der Graf habe vor, heute irgend etwas gegen uns zu unternehmen.« 

»Daran zweifle ich nicht«, sagte Günther. »Du solltest dieses Haus verlassen, mein Kind.«   * 

Ingund reckte das Kinn vor. Sie blickte ihrem Vater in die Augen. »Du solltest mich besser kennen.« 

»Ja, das stimmt«, erwiderte Günther in ernstem Tonfall, »zu furchtlos, um auf deinen eigenen Vorteil zu achten.« 

Seine Miene war finster. »Im Moment meiner Ansicht nach viel zu furchtlos.« 

Ingund erblaßte unter der Krone ihres glänzenden Haars. »Hättest du mich gern ängstlicher?« fragte sie trotzig, als die Gesichter vor ihr hinter Tränen verschwammen. 

Günther nahm sie fast ungestüm in die Arme. »Hör auf, hör jetzt auf«, flüsterte er und strich ihr das Haar zurück, wie er es immer getan hatte, als sie noch ein Kind war. »Es tut mir leid. Nein, ich möchte dich nicht anders haben. Jetzt still, stille, mein kleines Mädchen.« 

Ingund machte sich von Günther los, bemüht, ihre Fassung wiederzufinden. »Ich kann Elin nicht im Stich lassen. 

Sie hat niemanden außer mir. Elfwine ist nur ein hohlköpfiges Kind, Rosamunde ...« Die Männer tauschten Blicke untereinander, und eine bestimmte Art von Lächeln spielte um ihre Lippen. »Sie ist, nun ja ... nicht besser, als man erwarten darf, wenn man bedenkt, wo sie herkommt. Anna ist nett, aber alt ...« 

Günther legte den Arm um sie. »Hab keine Angst, mein Mädchen, wir werden dich nicht allein lassen.« Sein Blick wanderte zu Osbert, Siefert und den übrigen. 

Osbert zuckte die Schulter. »Wir könnten es übler treffen als mit Godwin. Denkt an den Drachen auf seinem Schild. Er behauptete, er habe das Recht, ihn zu tragen.« 
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»Seine Männer sagen, er habe das Recht dazu, und den Namen Godwin hat ihm der König der Westsachsen, Alfred, gegeben«, erklärte Ingund. »Also dann ...«, sagte sie und sah reihum in die Gesichter der Männer, »was ist?« 

»Das hängt nicht von uns ab«, gab Günther zur Antwort. 

»Elsbeth schwankt und weiß nicht, ob es besser wäre, dem Grafen Männer zu schicken oder sich aus dem Streit herauszuhalten, um Elin nicht noch mehr zu reizen -« Er hielt inne, weil Judith auf sie zukam. 

»Gütiger Jesus«, flüsterte Siefert, »nein. Diese Frau tratscht zum Gotterbarmen, sie ist schlimmer als Routrude.« 

»Dazu wesentlich intelligenter und besser informiert«, warf Günther ein. 

»Sie hat zwölf gute Männer in ihrem Haus«, fügte Osbert leise hinzu, »und ihr Hauptmann tut, was sie ihm sagt.« 

»Ja«, meinte Günther bedächtig und grüblerisch, »ja. Das habe ich nicht bedacht, das habe ich gar nicht bedacht.« 



»Ingund, genau diejenige, mit der ich jetzt sprechen möchte. Kommt«, sagte Judith, schlang ihren Arm um Ingunds Schulter und versuchte sie zur Seite zu ziehen. 

Ingund schüttelte ärgerlich Judiths Arm ab. »Nicht auch noch Ihr!« 

»Ich hab's dir ja gesagt«, lachte Siefert. »Sie ist schlimmer als Routrude.« 

»Routrude!« rief Judith aus. »Ihr wagt es, mich mit ihr zu vergleichen? Mich!« empörte sie sich und zeigte auf ihre Brust. »Damit!« Sie sprudelte die Worte förmlich hervor und wandte sich ab, um davonzurauschen. 

Ingund jedoch, vielleicht eingedenk der zwölf guten Männer oder auch in echter Reue, denn Judith war für ihre Freundlichkeit gegenüber Juden und Christen gleichermaßen bekannt, ergriff ihre Hand mit den Worten: »O 

Judith, nein, verzeiht mir. Es ist nur so, ich habe eine entsetzliche Nacht hinter mir, und als ich auf den Platz hinaustrat, hat Routrude mich abgefangen und mir die Ohren vollgeredet mit ihrem Unsinn ...« 
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Judith wirkte besänftigt und blieb stehen, während sie sagte: »Ja, ich bin Routrude heute morgen begegnet. Auch mir hat sie jede Menge Unfug erzählt. Irgend etwas mit Wasser, weißen Damen, oder waren es weiße Arme, ich kann mich nicht mehr erinnern. Nun gut, was auch immer ... aber ich wollte Euch für Herrin Elin eine Nachricht über Reinald mitgeben.« 

»Über Reinald?« fragten mehrere Männer im Chor. 

»Über den Fluch?« fragte Siefert. 

»Eben darüber«, erwiderte Judith, richtete sich hoch auf und durchbohrte sie mit ihrem majestätischen Blick. 

»Ich weiß genau, was passiert ist. Ich habe es aus einer«, sagte sie und senkte die Stimme, »unanfechtbaren Quelle.« 

Alles drängte sich um sie. 

»Judith«, bat Günther in dringlichem Tonfall, »erzählt es uns rasch, wir müssen es wissen.« 

»Oh, müßt Ihr das, tatsächlich?« versetzte Judith hochmütig. »Wenn Frauen sich miteinander unterhalten, ist es Klatsch, wenn Männer dasselbe tun, handelt es sich um Angelegenheiten von weltbewegender Wichtigkeit.« 

»Judith, bitte«, sagte Günther und hob die Hände, die er vor Verzweiflung zu Fäusten geballt hatte. 

Judith kam noch näher und sprach mit gedämpfter Stimme: »Reinald hat sich letzte Nacht zum Abendessen hingesetzt, so wie immer. Jeder, der da war, schwört, alles sei in Ordnung gewesen und es habe keinerlei böse Omen oder Hinweise auf das gegeben, was dann folgen sollte. Sie hatten nicht einmal einen Gast in der Halle. 

Elsbeth stellte einen Becher Wein vor ihn auf den Tisch, einen Becher, den sie, wie sie geschworen hat, eigenhändig abgefüllt hatte. Er hatte erst ein paar Bissen zu sich genommen, als er, von einem plötzlichen, unerklärlichen Durst überfallen, den Becher leerte.« 

Judiths Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ein jeder drängte sich näher an sie heran. »Etwas stieß gegen seine Lippen, also erhob er sich und sah im Licht einer Wachskerze nach. Es war der Kopf einer Schlange. Just in diesem Augenblick ertönte eine laute Stimme, niemand weiß, woher: >Du hast das Blut der Hexe 385 

getrunken, jetzt stirb, Verräter!< Da wurde Reinald von der Krankheit befallen.« 

Siefert wich mit den Worten zurück: »Ja, Judith, wenn ich einen Schlangenkopf in meinem Wein fände, würde ich wohl auch kotzen.« Er sah ein wenig blaß aus. 

»Kotzen!« rief Judith. »Das ist nichts, nur ein winziger Teil davon. Er zittert, friert, schreit, man solle das Feuer aufschichten und ihm mehr Decken bringen. Dann scheint er innerlich zu verbrennen und fleht darum, daß Schnee fällt und seine Haut bedeckt, reißt sich die Kleider vom Leib, rennt umher und schreit, glühende Insekten würden ihn peinigen. Elsbeth schwebt in tausend Ängsten.« In Judiths Tonfall schwang ein gewisses schadenfrohes Vergnügen mit. »In tausend Ängsten, laßt es Euch gesagt sein.« Judith beugte sich nochmals vor, und die Köpfe aller anderen taten es ihr gleich. »Sie hat zwei Ochsen in den Hain geführt. Ihr kennt den Hain?« 

Sie kannten ihn. Mehrere hatten ihm auch schon Besuche abgestattet, und zu keinem edleren Zweck als Elsbeth. 

»Sie hat sich heute morgen vor Sonnenaufgang auf den Weg gemacht.« 

»Hat es etwas genützt?« wisperte Osbert. 

Judith schüttelte den Kopf. »Nein. Und jetzt«, flüsterte Judith, ein bühnenreifes Flüstern, das man bis in die letzte Reihe hören konnte, »laufen alle Sklaven aus Angst weg, Elsbeth könne, wenn sie das nächste Mal zum Hain geht, einen Menschen opfern. Was sagt Ihr dazu?« 

Günther warf Judith einen schrägen Blick zu: »Woher wißt Ihr das alles?« 

Doch Siefert runzelte die Stirn und mahnte Günther mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. 

»Nein«, sagte er, »stell keine Fragen. Ich bin zufrieden, daß Judith weiß, worüber sie redet, und daß die Geschichte wahr ist.« 

In Ingunds Ohren schwoll ein Geräusch an, lauter und lauter. Günther stieß einen Schrei aus, schlang den einen Arm um Ingund und den anderen um Judith und zog sie genau in dem Moment in den Schutz von Osberts Hauseingang, als die Menge auf dem Platz gegen sie brandete. 
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Elsbeth donnerte vorbei, begleitet von mindestens dreißig Berittenen. Sie galoppierte im Damensitz an ihrer Spitze, noch prächtiger gewandet als selbst Judith. Ihr Kopfputz hätte gut für eine Krone durchgehen können. 

Der Umhang, den sie trug, bestand aus Pelz, der mit silbernem Damast gesäumt war. Das Gewand darunter war aus einem so reich mit Gold durchwirkten Brokat, daß ihr Körper wie gepanzert wirkte. 



Als sie aus dem bläulichen Schatten in das helle Sonnenlicht ritt, flammte Elsbeth auf, ein Unheil kündender Komet, überquerte den Marktplatz im Galopp, bog an der Kirche ab und ritt zur Festung hinauf. 

Das Geräusch, das all die Hufe auf dem Kopfsteinpflaster machten, war ein ohrenbetäubender Lärm, denn weder Elsbeth noch die Doppelreihe von Männern, die sie eskortierte, nahmen die geringste Rücksicht auf die Menge, und überall brachten die Menschen sich schleunigst in Sicherheit. 

Wutschreie und angstvolles Kreischen wurden laut. Verkaufsstände wurden umgerissen, Waren unter rennenden Füßen verstreut. 

Während Ingund neben Judith im Eingang von Osberts Halle kauerte, die Hände zum Schutz gegen den widerhallenden Krach fest auf die Ohren gepreßt, öffnete sich ihr Mund in ehrfürchtigem Staunen. »Sie sieht aus wie eine Königin.« 

»Sie glaubt auch, sie wäre eine«, zischte Judith. 

Ingund sah zu ihrem Vater hoch und entdeckte eine bittere Traurigkeit in seinen Zügen. 

Er wandte sich den anderen zu. »Sie hat sich entschieden. Jetzt geht es los.« 

Wieder verspürte Ingund dieses Gefühl, als seien die Männer um sie herum plötzlich Fremde. Eine kalte und gefährliche Entschlossenheit stand in ihren Gesichtern. 

»Weiß Huda es schon?« wollte Osbert wissen. 

»Ja«, erwiderte Günther, »wir haben heute morgen miteinander gesprochen. Er und die Priester unterstützen Owen. Die Leute von Alans Mutter ebenfalls. Unter ihnen sind viele junge Männer. Sie 387 

schulden Huda eine Menge. Als er seine zweite Frau heiratete, waren sie die Ärmsten der Armen. Nun sind sie dank Huda wohlhabend.« 

»Wie steht es mit Elfwines Brüdern?« fragte Judith. »Es ist zwar so, daß sie nicht die Klügsten sind, aber sie wissen immerhin, wo der Hase lang läuft. Sie dürften nicht erpicht darauf sein, ihre Schwester vergewaltigt oder ihren Schwager seiner Stellung verlustig zu sehen.« 

»Daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte Osbert mit verdrießlicher Miene. 

»Nun, bitte laßt es nicht beim Denken bewenden«, versetzte Judith forsch. »Sorgt dafür, daß sie über die Gefahr, in der ihre Schwester schwebt, benachrichtigt werden, und zwar sofort!« 

»Was ist mit Euch?« fragte Siefert listig. »Wäre es nicht am besten, Ihr schicktet Euren Hauptmann unverzüglich in die Halle? Er sollte Godwin von Eurer Unterstützung in Kenntnis setzen und fragen, wie seine Männer am sinnvollsten eingesetzt werden.« 

Judith blieb vor Schreck der Mund offenstehen, und dies eine Mal in ihrem Leben verschlug es ihr die Sprache. 

»Ja?« fragte Siefert nach, legte die Hand hinters Ohr und beugte sich zu ihr vor. »Wie war das, Judith? Ich habe Eure Antwort nicht richtig verstanden. Ich kann Euch nicht hören.« 

Judiths Mund schnappte zu, um dann nicht minder schnell wieder aufzugehen. »Ich habe viel zu verlieren«, wandte sie ein. 

»Wir auch«, beschied Günther ihr verächtlich, »soviel wie Ihr und mehr.« 

»Pst«, machte Judith. »Ich denke nach.« Ihre Augen wurden zu Schlitzen und nahmen einen Ausdruck kalter Berechnung an. 

Kurze Zeit später wandte sie sich an Ingund. »Bertrand wird der nächste Bischof?« 

»Vermutlich.« Ingund nickte. 

»Das gibt den Ausschlag. Ich werde mich mit Godwin zusammentun. Bertrand haßt die Juden.« 

»Tut er das?« fragte Günther erstaunt. 
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Owen hatte, gegen den er eifern und wettern konnte. Deshalb ist er noch nicht zu uns gekommen. Aber laßt den Grafen ihm den Krummstab in die Hand drücken, und er wird es tun. Früher oder später wird er es tun. Er ist die bösartigste Kreatur, der zu begegnen ich je das Pech hatte.« 

Judith befand sich wie üblich in Begleitung von zwei Zofen und drei bewaffneten Fußsoldaten. Während sie sich unterhielt, hatten diese sich pflichtvergessen entfernt, verlockt von den mannigfaltigen Ablenkungen, die der Platz an einem großen Markttag bot. 

»Louisa«, rief Judith aufgebracht, »wo steckst du?« 

Ein kleines, dunkelhaariges Mädchen stürzte aus der Menge hervor und eilte an Judiths Seite. 

»Ah, meine Süße.« Judith legte ihr einen Arm um die Schulter und begann ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Das Mädchen lauschte angestrengt, um dann ihrerseits zu flüstern. Judith lächelte und sagte: »Eben das. Du bist unbezahlbar. Und jetzt spute dich und nimm einen der Männer mit. Die Straßen in der Nähe des Hafens sind ein gefährliches Pflaster für ein junges Mädchen ohne Begleitung.« 

Das Mädchen wandte sich zum Gehen. Judith befahl: »Warte«, und hielt sie am Arm fest. »Bevor du gehst, such' 

dir etwas vom Tisch des Juweliers aus, wohlgemerkt, nichts zu Teures, und sag ihm, er soll es mir anschreiben. 

Und jetzt los!« 

Das Mädchen, ganz Lächeln, knickste vor Judith und flitzte davon. 

»Es ist zu einer besonderen Gelegenheit«, erklärte Judith selbstgefällig, »sie heiratet bald. Ich habe die Verbindung eingefädelt. Der Mann ist arm, aber fleißig und ehrlich. Zimmermann von Beruf.« 



»Ihr sagtet, alle Sklaven liefen davon«, merkte Siefert an. 

Judith bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Ich tue Godwin einen Gefallen. Dafür erwarte ich Dankbarkeit von ihm. Und wahrhaftig, ich erwarte, daß seine Dankbarkeit wesentlich weiter geht, als einem Mann die Freiheit zu geben. Und jetzt kommt, Ingund, ich habe Louisa bereits losgeschickt, um zu holen, was ich 389 

brauche. Sie stößt in der Halle des Bischofs wieder zu uns. Und Ihr, Osbert, sorgt dafür, daß Elfwines Brüder unverzüglich über die Gefahr benachrichtigt werden, in der sie schwebt. Ich frage mich immer, wie Männer überhaupt etwas zustande bringen!« 

Judith knurrte vor sich hin, während sie Ingund am Ellbogen nahm und über den Platz schob. 
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KAPITEL 31

Owens Arme zerrten Enar aus der tödlichen Umklammerung des Bugpfostens und halfen ihm ins Boot. Owen umarmte ihn, und Enar versuchte, ihn abzuwehren. »Du lebst?« flüsterte Owen und versuchte Enars Hände an seine Lippen zu führen, um sie zu küssen. »O Gott, ich hatte Angst, du hättest den Preis für meine Dummheit zahlen müssen.« 

Verlegen entriß Enar Owen seine Hände und versteckte sie hinter seinem Rücken. 

Owen packte ihn an den Schultern. »Ich hatte keine Ahnung, daß er einen solchen Verrat im Schilde führte. Ich sah den Pfeil aus deiner Brust ragen. Wie hast du ihn überlebt?« 

»Einen Pfeil?« wiederholte Enar verblüfft. Er hatte die Verwundung bereits vergessen. »Ach, den! Nicht der Rede wert, mein Herr.« Dann ließ er sich hastig auf einer der Ruderbänke nieder - einerseits, da Owen Anstalten machte, sein Gesicht abzuküssen, und andererseits, da ihm bewußt wurde, daß seine Knie heftig zitterten. »Bitte nicht, Herr Christuspriester, demütigt Euch nicht vor mir.« 

»Vor wem sonst?« meinte Owen. 

Enar zeigte auf die Waldleute. Owen wandte sich um. Sie rekelten sich bereits auf den Bänken achtern, genossen die ungewohnte Erfahrung des großen, bequemen Schiffs, das ihnen einen ganz neuen Blick auf ihr bewaldetes Reich erlaubte, und machten viel Wirbel um den Hengst. 

»Ein König unter den Pferden«, sagte Enar. 

»Das Pferd«, sagte Owen, während er die rechte Hand mit dem Schwert darin hob und sich die offenen Knöchel besah, aus denen von den wilden Schlägen, die er den Käfigstangen versetzt hatte, noch immer das Blut sickerte. 

Dann schaute er sich seine Linke mit dem klaffenden Schnitt auf dem Handrücken an. »Ich bin am 391 

Leben«, sagte er ungläubig. »Ich lebe«, sagte er und sah Enar an, »und du bist am Leben.« Er wurde totenbleich. 

»Ja, Herr Christuspriester«, erwiderte Enar, erhob sich rasch, legte Owen die Hände auf die Schultern und drückte ihn sanft auf eine der Ruderbänke. »Ja«, wiederholte Enar in beruhigendem Tonfall, »ja, wir sind beide am Leben.« 

»Nein!« rief Owen aus und versuchte sich wieder aufzurichten, doch Enars starke Hände auf seinen Schultern hinderten ihn daran. »Ich habe versprochen, ich würde sterben, und mein Blut sollte mich von der Sünde reinwaschen, von der Dummheit ... Er hatte recht, mich wegen meiner schönen Worte zu verspotten ... Ich habe nichts als schöne Worte ...«, murmelte Owen, und Tränen rollten über seine Wangen. »O Gott, was für ein Narr bin ich doch. Warum hast Du mich als einen solchen Narren erschaffen ... Warum konntest Du dein Volk nicht in die Hand eines Weiseren ... Tapfereren geben, als ich es bin ...« 

Enar rief den Waldleuten erschrocken zu: »Werft mir den Weinschlauch rüber!« Sie taten es. Er fing ihn mit einer Hand auf, während er mit der anderen Owen weiterhin auf der Bank festhielt. Dann schüttelte er den Schlauch in der Hoffnung, es sei noch etwas darin. Er hatte Glück. »Benehmt Euch jetzt wie ein Mann«, herrschte Enar ihn an, »trinkt!« 

Owen gehorchte, widerwillig zuerst, dann gierig. Am Ende mußte Enar ihm den Schlauch von den Lippen wegziehen. »Ihr seht einen Mann vor Euch«, fuhr Enar fort und blickte Owen finster in die Augen, »der in dieser einen Nacht Gefangenschaft, Verhöhnung und einen kleinen Dauerlauf flußaufwärts von zwanzig Meilen oder mehr erduldet hat. Dann eine Flußfahrt auf einem Baumstamm, die meine Seele so erschüttert hat, daß ich beinahe auf der Stelle Christ geworden wäre. Und der krönende Abschluß meiner Nacht war das Überklettern eines turmhohen Palisadenzauns hinein in ein Lager voller schrecklicher Verbrecher, die mir allesamt nur zu gern die Kehle durchgeschnitten hätten, wenn sie mich entdeckt hätten. 

All das«, fuhr Enar fort und bleckte die Zähne, »mit dem Ziel, 392 

Euch zu befreien. Und jetzt erzählt mir noch einmal, Herr Christuspriester, wie unglücklich Ihr darüber seid, noch zu leben, und ich nehme Euch dieses Schwert aus der Hand, stopfe es Euch in den Mund und tunke Euren Kopf so lange in den Fluß, bis das kalte Wasser Euch wieder zur Besinnung gebracht hat. Glaubt Ihr mir, daß ich dazu in der Lage wäre?« fragte er mit leiser Stimme. 

Owen, benommen von dem Wein und reaktionsschwach, wußte, daß er hilflos wie ein neugeborenes Kätzchen war. »Ja, ich glaube, dazu wärst du in der Lage«, antwortete er. 

»Gut«, meinte Enar und tätschelte ihm sanft mit einer Hand die Wange. 

»Es ist nur, daß ich Haakon töten wollte«, erklärte Owen. »Ich wollte ihn unter dem brennenden Dach begraben.« 

»Wirklich schade«, sagte Enar, »aber die Welt ist voll von Männern, die ich nicht getötet habe. Der Gedanke gefällt mir nicht gerade, stört mich aber auch nicht übermäßig. Auch Euch sollte er nicht stören. Nebenbei bemerkt, wenn Ihr es Euch auf die Fahnen schreibt, alle Haakons auszumerzen, die auf dieser Welt blühen und gedeihen, werdet Ihr bald merken, daß ihr vor einer so bodenlosen Aufgabe steht wie Thor mit dem Trinkhorn der Riesen. Die meisten Menschen sind wie Haakon. Tötet ihn, und morgen steht einer auf, der genauso schlecht oder noch schlechter ist als er, und nimmt seinen Platz ein. Die Welt braucht nicht mehr tote Haakons, sondern mehr Männer wie Euch«, schloß Enar brüsk. 

Owen legte das Schwert über seine Knie, löste mit Mühe seine Finger vom Griff und richtete den Blick zum erstenmal auf den Fluß und die Waldleute auf dem Schiffsheck. »Verzeih mir meinen Undank«, bat Owen mit einem liebenswürdigen Lächeln und hielt Enar die Hand hin. 

Enar, der sah, in welchem Zustand sie sich befand, ergriff sie behutsam. »Ich habe diese Dummheit nicht für Undank gehalten«, erwiderte Enar müde, »aber« - er zeigte auf die Waldleute -»ihnen schuldet Ihr mehr als mir.« 

Owen drehte sich herum, setzte sich rittlings auf die Ruder - 
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bank und wandte sich an das Volk des Waldes: »Meinen Dank auch an euch. Aber ich ... kenne euch nicht«, begann er. 

»Aishan hat uns geschickt«, erklärte Sibylla, »und deine Frau ... die Herrin Elin. Ich heiße Sibylla, und das ist Imry, mein Mann.« Sie deutete auf den Mann, der neben ihr auf der Bank saß. »Dies ist Ilo.« Sie wies auf ein kleines Geschöpf, das der Länge nach auf der Ruderbank lag und mit den Fingern im Wasser planschte. 

Junge oder Mädchen, fragte sich Owen. Dann wandte die Kleine ihm ihr Gesicht zu, und Owen staunte, daß es sich um ein schmächtiges Mädchen von zehn, höchstens zwölf Jahren handelte. Auch sie lächelte. 

Der andere Mann nickte Owen zu. »Ich bin Tigg.« 

»Nur vier?« fragte Owen. »Ihr vier habt all das bewerkstelligt?« Er zeigte zurück zum Lager. 

»Fünf«, knurrte Enar, »fünf. Ich war auch dabei.« 

»Ich nehme alles zurück«, sagte Owen, »fünf. Aber trotzdem, wie?« 

»Ein wenig hast du selbst dazu beigetragen, als du die Halle in Brand gesteckt hast«, antwortete Tigg. 

»Der Rest«, sagte Enar, »waren qualmende Feuer im Graben unterhalb der Palisade.« Er begann zu kichern, klatschte dann in die Hände. »Gott, es war wundervoll, dieses Durcheinander! Sie dachten, das Ende der Welt wäre gekommen. Sie werden ein Jahr brauchen, um wieder Ordnung zu schaffen. Was für ein Kreischen und Heulen, während sie versuchten, in alle Richtungen auf einmal wegzulaufen. Ich habe zwei gesehen, die sich irrtümlich gegenseitig umgebracht haben. Ich schwöre, es war besser, als Gowen in besoffenem Zustand auf den Dachsparren der Halle zu entdecken. Haltet Euch gut mit Herrin Elin, Herr Christuspriester. Ihre Leute sind die größten Gauner in der ganzen Welt. Es wäre nicht gut, sie zum Feind zu haben.« 

»Der Hieb geht bis auf den Knochen«, sagte der, der Tigg hieß, und runzelte die Stirn. Er schien, obwohl das schwer zu sagen war aufgrund ihres dunklen Teints und ihrer einheitlichen Kleidung, die sie alle gleich aussehen ließ, ein wenig älter und verantwortungs-394 

bewußter als die übrigen zu sein. »Mittlerweile ist das Lager aber keine wirre Suppe mehr, sondern ein vor Wut brodelnder Kessel. Wir haben uns über sie lustig gemacht, und unser Gelächter ist für diese stolzen Geächteten schlimmer als der Tod. Seid euch nicht zu sicher, ihnen entkommen zu sein. Sie sind hinter uns her.« 

Enar kicherte. »Und ohne Zweifel haben sie eine mörderische Laune. Unter ihresgleichen bewundern sie einen erfolgreichen Betrüger, aber wenn der Spieß umgedreht wird, vergeht ihnen das Lachen. Diese Geschichte wird sie bis nach Hause verfolgen, und weil der Witz diesmal nach hinten losgegangen ist, werdet Ihr berühmt werden, und Osric und Haakon werden zu hören bekommen ...« 

»Osric«, unterbrach ihn Owen mit kalter Stimme, »wird gar nichts mehr hören, es sei denn, er hat sehr lange Ohren. Ich habe ihn in der Halle erschlagen.« 

»Was, Herr Christuspriester?« rief Enar aus. »Und Ihr habt Euch Vorwürfe gemacht, versagt zu haben? Eine kühnere Tat hat nie ein Mann vollbracht. Erzählt, hat er gewußt, wer ...?« 

»Er hat es gewußt«, antwortete Owen mit versteinerter Miene. »Er sah mir in die Augen und wußte es. Ich habe ihn ausgeweidet«, stieß er zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. 

»Das wird ja immer besser, Herr Christuspriester. Ich werde Christ und bringe Jesus Opfergaben dar, damit er die Höllenfeuer zu ihrem Empfang besonders heiß schürt.« Enar sprang auf und tanzte vergnügt im Bug des Schiffs herum. Dann hielt er jäh inne, als sei ihm gerade ein Gedanke gekommen. »Oder ist die Hölle kalt, Herr Christuspriester? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Gehört habe ich beides. Aber wie ist die offizielle Lesart? 

Als Bischof müßtet Ihr doch darin bewandert sein.« 

Owen sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Du versprichst ein äußerst schwieriger Christ zu werden. Ich weiß es genausowenig wie du.« 

»Macht nichts«, rief Enar, »braten oder erfrieren, Osric hat es verdient. Was, glaubt Ihr, wird Christus haben wollen? Was verlangt er?« 
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Die Sonne begann nun den Morgendunst aufzulösen. Sie schlug lange Lichtkorridore in den wallenden Nebel. 



Das Boot bog um eine Flußschleife und verlangsamte seine Fahrt, als der Kiel mit leichten Kratzgeräuschen über die Sandbänke einer Furt glitt. 

Enar reckte sich wie eine große Katze und lächelte zu dem Wechselspiel von Sonne und Wolken, Licht und Schatten hinauf, das ihn wärmte. Die Waldleute lachten und streckten die Arme mit nach oben gedrehten Handflächen in die Höhe, als wollten sie die Sonnenstrahlen fangen. 

»Wie schön!« flüsterte Owen leise. 

»Nicht wahr, Herr Christuspriester?« antwortete Enar. »Was kann Gott, der dies alles geschaffen hat, von so jemandem wie mir schon wollen?« 

»Schenk Ihm einfach dein tapferes Herz, wie du es mir geschenkt hast«, erwiderte Owen ruhig. 

Enar sah auf seine zerlumpte Kleidung hinunter, auf seinen kraftvollen, narbenübersäten Körper. »Nein«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme, »nein, aber wenn Ihr glaubt, daß es das ist, was er will, dann werde ich es versuchen.« Seine Miene gefror mit einem Mal. »Hinter uns«, rief er und zeigte über Owens Schulter nach achtern. 

Hoch, viel höher als die Bugfigur ihres kleinen Boots, ragte der Kopf eines Drachenschiffs aus dem Nebel auf. 

Scharlachrote Zähne glühten, gelbe Augen hoben sich funkelnd von den bleichen Nebelschwaden ab, während es schnell wie der Tod auf sie zusteuerte. Owen blickte wild um sich, auf der Suche nach etwas, irgend etwas, womit man die Fahrt des Schiffs durch die Furt beschleunigen könnte, doch da war nichts. Alle standen wie gelähmt da, während das Boot mit tödlicher Langsamkeit über die Untiefen rumpelte. 

Owen nahm sein Schwert von der Bank, deutete auf den Wald und rief Tigg zu: »Können wir ihn mit einem Spurt erreichen?« 

»Nein«, gab Tigg zurück, »warte. Sie sind noch nicht an der Furt. Es wird sie mehr verlangsamen als uns.« 

So war es. Owen sah den Drachenkopf im Nebel verschwin- 
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den, als das Langschiff in die Sandbänke fuhr und ihr kleineres Gefährt sich wieder absetzte. Dann hörte er Rufe und Wasser aufspritzen, als Männer heraussprangen und durch das seichte Wasser liefen, um den Kiel des größeren Schiffs über die länglichen Sandbänke zu ziehen. 

Der Fluß verengte sich und wurde tiefer, als sie um eine weitere Biegung fuhren, und die Strömung nahm an Schnelligkeit zu. Owen wandte sich an Tigg. »An der nächsten Furt holen sie uns ein.« 

Der kleine Mann nickte. »Ja, sie haben Ruder. Wir müssen uns in die Wälder schlagen, bevor sie dort ankommen.« 

Owen sah, daß der Drachenkopf hinter ihnen um die Flußbiegung spähte, die sie gerade passiert hatten. Das Schiff mußte noch in den Sandbänken stecken. Er sah Männer nebenherlaufen. Dann war das Drachenschiff schon näher. Pfeile klatschten überall um sie herum ins Wasser. 

»Gut«, sagte Enar, »jede Hand am Bogen ist eine weniger an den Rudern.« 

Owen konnte jetzt Haakons hochgewachsene Gestalt sehen, die auf dem Deck zwischen den langen Reihen von Männern stand, welche sich an den Rudern verausgabten. »Unsere Geschwindigkeit ist nichts«, sagte er. »Sie werden uns einholen.« Seine Finger schlössen sich um den Schwertgriff. 

»Nein«, widersprach Tigg. »Direkt hinter der nächsten Biegung verbreitert sich der Fuß wieder. Zu dieser Jahreszeit werden sie auf Grund laufen. Nicht für lange, aber es verschafft uns ein bißchen Zeit.« Tigg zeigte nach vorn, wo ein dichtes Weidengehölz bis in den Fluß hinauswuchs. Die länglichen Blätter waren trotz der herbstlichen Kälte noch grün. 

Das Boot glitt zwischen die Bäume. Der Kiel schrammte an den unter der Wasseroberfläche verborgenen Wurzeln entlang, und für kurze Zeit waren sie den Blicken des Boots hinter ihnen entzogen. Der Fluß war an dieser Stelle breit und sehr flach, und sie befanden sich nur wenige Fuß von der nächsten Untiefe entfernt. 

Die Waldleute waren im Handumdrehen über den Bootsrand. 
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Das Pferd folgte ihnen wie ein Hund. Owen und Enar sprangen hinterher. Dann hatten sie sich durch die Weiden gekämpft und liefen in den Wald. Und wie sie laufen konnten, dachte Owen, sie schienen über die Erde zu fliegen wie Rehe. Enar hielt mühelos mit ihnen Schritt. Tigg führte sie an; die anderen im Gänsemarsch hinter ihm, so folgten sie einem gewundenen Pfad zwischen den Bäumen. Owen hielt zunächst mit, fiel dann jedoch wider Willen zurück. Er bekam schmerzhafte Seitenstiche. Die Nacht im Käfig hatte seine Kräfte erschöpft. Er war am Ende und hatte keine Reserven mehr, von denen er hätte zehren können. 

Wütend und empört darüber, daß er solch einer Schwäche nachgeben mußte, biß er die Zähne zusammen und zwang seine Beine mit eisernem Willen, sich schneller zu bewegen. Die Seitenstiche wurden jedoch schlimmer, bis jeder Atemzug eine einzige Qual war. 

Owen vernahm einen wilden Schrei hinter sich und wußte, daß seine Verfolger ihn gesichtet hatten. Er verfluchte sein Schicksal. Zweifellos waren sie ihm dicht auf den Fersen, und Haakon führte die Meute an. Er konnte um Hilfe rufen.  Aber wozu?  dachte er.  Sie würden nur mit mir sterben, denn mit Ausnahme von Enar sind sie wehrlos.  Das Pferd lief vorneweg neben Tigg, zu weit vorne. 

Er zwang sich zu einem letzten Spurt, wußte jedoch nur zu gut, daß es tatsächlich sein letzter war. Nur noch ein kleines bißchen, und er würde umfallen und gefangengenommen werden. Aber nicht lebendig. Noch hatte er sein Schwert, und wenn er fiele, würde er es sich durch den Leib stoßen. Sie würden nur seine Leiche bekommen. 



Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter nach hinten. Durch die Bäume entdeckte er Haakon, der ihn, das Schwert in der Hand, ein gutes Stück vor seinen Männern auf dem schmalen Pfad verfolgte und immer mehr aufholte. Owens Sicht wurde zwar durch den Schweiß getrübt, der ihm in die Augen lief, aber es gab keinen Zweifel, das war der Mann. 
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Felsen und ein dichtes Gebüsch. Wenn er sich dahinter verstecken könnte, dann hätte er noch die Kraft zu einem Schlag. Sein Tod wäre nicht völlig sinnlos, wenn er den Anführer der Wikinger mitnahm. 

Irgend etwas streifte seine linke Schulter. Owen drehte sich um und blickte in Enars grinsendes Gesicht. Er hatte sich zurückfallen lassen und paßte sich seiner Geschwindigkeit an. »Ihr kommt nicht mehr mit, Herr?« fragte er. 

Owen brachte ein Nicken zustande. Er wollte eine Menge Dinge sagen, hatte jedoch keinen Atem mehr zum Sprechen. Er zeigte nach vorn auf den Fels und die Büsche und keuchte: »Fertig«, und wurde auch schon langsamer. »Rettet euch.« 

Enar warf ihn sich in einer einzigen flüssigen Bewegung und ohne aus dem Rhythmus zu geraten über die Schulter und beschleunigte seinen Lauf selbst mit seiner zusätzlichen Last noch einmal so, daß er die anderen wieder einholte. Das Pferd galoppierte direkt hinter Tigg. Im Handumdrehen befand Owen sich auf seinem Rücken, während Enar hinter ihm herrannte. Owen spürte, was diese Anstrengung ihn kostete, und bekam Angst. 

»Wie lange?« stieß er atemlos hervor. 

Enar lachte, rief Haakon über die Schulter hinweg etwas zu, was mit seinem Vater zu tun hatte, erhöhte schließlich seine Geschwindigkeit und lief neben dem Pferd her. »Bis Sonnenuntergang, falls nötig.« Er grinste. 

So lange mußte er nicht mehr laufen. Tigg hatte noch ein paar Tricks in seinem Rohlederärmel. Der ansteigende Grund, der zu Owens Schwierigkeiten beigetragen hatte, fiel nun sanft ab. Es sah aus, als führe Tigg sie in offenes Gelände. Dann erkannte Owen, daß die weiche grüne Oberfläche, die er vor sich sah, ein Sumpf war. Mit Entsetzen dachte er an den Hengst. 

Doch Enar tauchte neben dem Pferd auf, griff in seine Mähne, klopfte ihm beruhigend die Kruppe und zog ihn mit den Worten: »Komm, großer Bruder« zwischen zwei glucksenden Tümpeln über den sicheren Pfad, den Tigg sie zu tieferem Wasser führte, wo das schwimmende Pferd Enar über Wasser hielt. Sie stürmten über kleine, mit Weidengestrüpp überwucherte Inselchen, durch Röh-399 

richte aus mehr als mannshohem Schilfgras und Ried, folgten kleinen Bächen mit fließendem Wasser, vorbei an freien, offenen Wasserflächen und Hügeln mit schlammigem Untergrund, bahnten sich ihren Weg durch dicke Büschel von Kresse und Wasserlilien. 

Von hinten hörte Owen, daß ihre Verfolger sich stritten. »Ihnen da hinein folgen?« brüllte Haakons Stimme. »Ist dein Verstand zu Matsch geworden wie der verdammte Boden?« 

Irgend jemand kreischte: »Hast du etwa Angst?«, gefolgt vom Geräusch eines Hiebs und einem Aufschrei. Dann verebbten die Stimmen hinter ihnen. 

Tigg verlangsamte seine Geschwindigkeit, und alle schnappten nach Luft. 

»Haakon ist kein Narr«, knurrte Enar, während er den Blick voller Abscheu über die Moorlandschaft schweifen ließ. »In diesen Sümpfen sind schon Männer verschwunden und nie wieder aufgetaucht.« 

Das Pferd zerteilte große Decken aus Seerosen, aus denen Stengel mit gelben Blüten hervorwuchsen, und seine Hufe wühlten Morast und Wasser auf. Dann gelangten sie zu einem weiteren klaren Wasserweg zwischen zwei kleinen Inseln, die gerade groß genug waren, daß darauf ein paar Eichen, Buchen und Weidenbäume wachsen konnten. 

Der Hengst strauchelte, als seine Hufe in den weichen Boden einsanken, strampelte und kletterte schließlich auf eine schlammige kleine Anhöhe. Tigg und die übrigen Waldleute folgten ihm. 

Das Stück Land, auf dem sie nun standen, war meilenweit die höchste Erhebung. Von hier aus konnte Owen das Marschland überblicken. 

Owen suchte den Horizont nach Anzeichen für eine Verfolgung durch Haakon und seine Männer ab. Als er keine entdeckte, entspannte er sich. Die ungezähmte Schönheit des Landstrichs fand den Weg in seine Seele. Soweit das Auge reichte, gab es nur Schilfinseln und dazwischen stille Tümpel, die den unablässigen Zug der Wolken über den Himmel widerspiegelten. Sie rasten dahin, als würden sie vom Sturm getrieben. 
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»Es ist, als hätten sie eine Verabredung«, bemerkte Owen, während er die sich rasch verändernden Wolkenformationen betrachtete. 

»Das haben sie auch«, sagte Tigg. »Heute verteidigt deine Herrin die Stadt. Heute versucht sie, sie dem Grafen abzunehmen. Godwin ist ihr Kämpe.« 

Owen schaute in die Richtung, in der Fluß und Stadt lagen. »Ich muß zu meinem Volk zurückkehren.« 

»Nein.« Tigg schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht. Haakon wird dich am Fluß jagen, und jeder, der dort noch am Leben ist, wird ihn unterstützen. Nicht, weil sie ihn lieben.« Erneut schüttelte Tigg den Kopf. »Aber aus Furcht. Sie leben nur durch seine Gnade.« 

»Aber ich muß zurück«, beteuerte Owen verzweifelt, »und zwar sofort. Reinald ist gekauft und bestochen. Er wird Haakon die Tore öffnen. Sie müssen sich nur noch über den genauen Preis einigen.« 



»Nein«, widersprach Tigg. »Das wird er nicht. Herrin Elin hat einen Fluch auf ihn gesprochen und hält ihm seine Vergehen vor Augen. Sie hat Fleisch und Blut in den Fluch gewoben, ihr eigenes. Vielleicht stirbt sie daran, aber er stirbt zuerst.« 

»Und der Graf?« fragte Owen. 

»Mit ihm fertigzuwerden ist Godwins Aufgabe. Hoffen wir, daß er dazu in der Lage ist«, sagte Tigg. »Aber das, was sie getan hat, hat sie in deinem Namen getan. Wenn du jetzt stirbst oder Haakon dich wieder in seine Gewalt bekommt... Sie hat Godwin erzählt, daß du noch lebst, und er glaubt ihr. Wir müssen dich um jeden Preis am Leben erhalten, damit du zurückkehren und dich Haakon stellen kannst.« 

»Mit allem Respekt«, mischte Enar sich ein, »er hat recht. Ihr werdet nichts gewinnen, wenn Ihr Euer Leben nun sinnlos vergeudet. So lange Ihr lebt, können Elin und Godwin die Stellung behaupten, aber wenn Ihr tot seid ...« 

Sie hatten recht, und Owen wußte es. »Es scheint«, sagte er, »als sei ich zu einem Symbol geworden.« 
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»Laßt es Euch nicht zu Kopfsteigen, Herr Christuspriester. Das geht vorbei. Bald seid Ihr wieder ein ganz gewöhnlicher Mann, und die Menschen werden an Euch herumkritteln. Das ist der Grund, warum Helden jung sterben, Herr Christuspriester: Damit weniger bedeutende Menschen sie mit dem Glanz eingebildeter Triumphe umgeben können. Lebende Männer mit all ihren Irrtümern, ihrem Starrsinn, ihren unbedeutenden Kümmernissen und ihrer kleinlichen Niedertracht sind langweilig.« 

»Du hast dich deutlich genug ausgedrückt«, sagte Owen und schoß ihm einen eisigen Blick zu. 

»Hier, nehmt einen Schluck«, meinte Enar, während er ihm den Weinschlauch reichte. »Ein bißchen Demut rutscht mit Wein besser herunter.« 

Owen nahm einen tiefen Schluck. »In dieser Hinsicht habe ich keine Angst um meine Tugend, solange ich dich an meiner Seite habe.« 

»Das ist gut«, erwiderte Enar, »denn solltet Ihr Euch mit der Absicht tragen, Euch dem Tod in die Arme zu werfen, wäre ich gezwungen, Euch an Händen und Füßen zu fesseln und eben so mitzunehmen.« Er stülpte den Weinschlauch um und spritzte sich den Rest in den Mund, um sich anschließend den Riemen mit einem bedauernden Blick über die Schulter zu werfen. »Wer weiß«, sagte er, »vielleicht bekomme ich Gelegenheit, ihn irgendwann wieder aufzufüllen.« 

Sie verließen das Inselchen und folgten Tigg ins Wasser. 
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KAPITEL 32

Elin saß am Kamin in der Halle, während Elfwine sie beobachtete, wie sie ein angebundenes wildes Tier beobachten mochte. Elin schloß die Augen. Elfwines Starren war ihr lästig, und es gab nichts, worüber sie hätten reden können. Elin hatte Angst, das Baby auch nur zu erwähnen, damit Elfwine nicht auf die Idee käme, sie könne ihm etwas antun. Elin teilte Elfwines Furcht. Was sie sich zu tun entschlossen hatte, war gräßlich, und jemand, der eine solche Aura des Bösen um sich hatte wie sie im Augenblick, konnte tatsächlich Schaden anrichten, auch wenn er es nicht beabsichtigte. Denn die Finsternis, die sie beschworen hatte, umhüllte sie und ließ sie nicht los. Sie hegte die Befürchtung, die äußersten Ränder dieser Bosheit könnten an Jugend und Unschuld vorbeistreifen und sie besudeln. Nein, die bloße Erwähnung des Kindes wäre gefährlich. 

Der Wahn, den die berauschenden Kräuter in dem Trank der letzten Nacht in ihr geweckt hatten, war vorbei, aber die Verzweiflung, die tiefe Abscheu, die sie empfand, weil sie die Kräfte des Guten für üble Zwecke benützt hatte, zehrten an ihrem Herzen und zermürbten ihren Verstand. 

Sie fürchtete zudem, auch nur an Owen zu denken, damit die Erinnerung an sein Gesicht, an seine warmen dunklen Augen, seine zärtlichen Hände nicht den rasenden Zorn und die Eiseskälte des Hasses aus ihrem Fleisch, ihrem Körper und ihrer Seele treiben würde. 

So saß sie denn da, eine Frau aus Stein, welche die Hitze des Herdfeuers nicht spürte, unfähig, sich in Gedanken oder durch Taten zu wärmen. Denn das war der Kern des Fluchs und seine wahre Bosheit, daß sie an ihr Opfer gekettet war; mit ihm mußte sie durch die Hölle gehen und ihre eigene Qual gering achten, solange er sie nur teilte. Und er teilte sie, dessen war sie gewiß. Und nichts anderes zählte vorerst. Ihr eiserner Wille ließ nichts anderes 
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zu. Und so zitterte sie, wenn auch mit ungebrochenem Zutrauen in sich selbst, und dachte an die Krone aus Dornen und Rosen, die Abreka ihr in die Stirn gedrückt hatte. Ich bin Abrekas Tochter, sagte sie sich, und ich gebe nicht nach. 

Elin schlug die Augen auf. Alfric saß da, wo vor wenigen Minuten noch Elfwine gesessen hatte. Seine klaren, ruhigen Augen musterten sie still. 

Elin sah weg. Wenn er ihr gedroht, sie verurteilt oder gepredigt hätte, sie müsse um ihre unsterbliche Seele bangen, hätte er sie nur in ihrer Entschlossenheit bestärkt. Doch er tat nichts von alledem, und instinktiv wußte sie, daß er sich nie zu solchen Kunstgriffen herablassen würde. Irgendwann in seinem langen Leben hatte der kleine Mann sich von allem Haß gereinigt, oder vielleicht hatte ihn auch die Liebe Gottes so erfüllt, daß sie alles andere ausgetrieben hatte. Nun würde selbst der schlechteste aller Menschen, wenn er Alfric ins Gesicht blickte, nur diese Liebe, dieses dunkle, geheimnisvolle Mitleid mit Gottes störrischen Kindern in seinen Augen leuchten sehen. 



Elin starrte auf den Fußboden. 

Der Hufdonner von Elsbeths Ritt hallte durch den Raum. Godwin sprang auf und lief zur Tür. Er spähte durch die Schießscharten, während das kleine Heer vorüberpreschte, ging dann zur Treppe und rief zu den Rittern hoch, sie sollten ihre Waffen anlegen. 

»Wer war das?« fragte Alfric. 

»Elsbeth«, gab Godwin zur Antwort, »gekleidet wie eine Königin, Bertrand und etwa dreißig Mann.« 

»Trotz allem, was ich getan habe?« Elin blickte zu ihm auf, und Verzweiflung trübte ihre blauen Augen. 

Da erkannte Godwin, wie jung Elin war, wie wenig sie die Barbarei begriff, die sie alle zu verschlingen drohte. 

Edgar machte den Mund auf, als wolle er etwas sagen, und Alfric beugte sich in seinem Stuhl vor. »Seid still, alle beide«, sagte Godwin, und seine Stimme tönte gebieterisch. Er war jetzt der Befehlshaber, der Anführer der Männer, und hochaufgerichtet stand 
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er da, die Beine gespreizt, die Hand auf dem Schwertgriff. »Tapfere Gebieterin«, sprach er freundlich, »Ihr habt Euer Bestes getan, aber Ihr mußtet doch wissen, daß es hierauf hinauslaufen würde.« 

»Nein, das habe ich nicht«, entgegnete Elin und rang die Hände in ihrem Schoß. »Ich habe gehofft ...« 

»Auch ich habe gehofft«, sagte Godwin, »aber es soll nicht sein. Trotzdem, faßt Mut. Reinaids Herrin ist nicht wie Ihr. Seine Männer werden sie nicht für einen Herrn ansehen, der belohnen und bestrafen kann, so wie sie meiner Ansicht nach Euch eines Tages ansehen werden. Vielleicht halten sie sich zurück, während andere die Entscheidung herbeiführen.« 

»Wir sind ihnen zahlenmäßig ziemlich unterlegen, Godwin«, gab Edgar zu bedenken. 

Godwin zuckte die Schulter. »Edgar, ich habe noch nie eine Schlacht geschlagen, in der ich nicht zahlenmäßig unterlegen gewesen wäre. Das bedeutet nichts, und das weißt du auch. Geh jetzt nach oben und rüste dich. Die Zeit zum Reden ist vorbei.« 

In diesem Augenblick betraten Ingund und Judith die Halle, Judith immer noch sprühend vor Ungeduld angesichts Ingunds sturem Bewegungstempo. Dennoch ließ sie davon ab, Ingund zu schelten, um Rosamunde anzustarren, die den Rittern die Treppe hinunter gefolgt war. »Gütiger Himmel«, flüsterte sie schockiert. 

Rosamunde war mittlerweile mit Schmuck behangen. Ihr Haar hing aufgelöst herab, ihr Gesicht war geschminkt. 

Es war klar ersichtlich, daß die Männer sich ihre Gunst teilten. Ob gemeinsam oder einzeln war Gegenstand lüsterner Spekulation unter den eher konventionellen Mitgliedern des Haushalts. 

»Ich habe Geschichten darüber gehört«, äußerte Judith empört, »sie aber nicht geglaubt. Mein Kind, wenn du dich schon nicht wie die Dienerin eines edlen Hauses benehmen kannst, dann versuch wenigstens, so auszusehen. Geh sofort und wasch dir das Gesicht! Kämm deine Haare! Zieh ein schickliches Kleid an! So etwas habe ich noch nie gesehen.« Judiths hervorgebellte Befehle trafen Rosamunde wie Peitschenhiebe. 

Godwin sagte nichts, aber auf seinem Gesicht zeichnete sich 
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der reinste, aristokratischste Ekel ab, den Elin jemals gesehen hatte. 

Rosamundes Wangen röteten sich ebensosehr unter der Macht von Godwins Blick wie unter Judiths Worten. Sie sah aus, als habe man ihr ins Gesicht geschlagen. 

Elin, die im Begriff stand, den Raum zu durchqueren, um die Treppe hochzugehen, blieb neben ihr stehen. Sie streckte die Hand nach Rosamunde aus und lächelte, ein schreckliches Lächeln, eins, das aus der Trostlosigkeit in ihren Augen kam. »Ich verstehe dich besser. Und wenn all dies ein Ende hat, eins, das nach meinem Willen ist, magst du von mir erbitten, was du willst, es wird dir gewährt werden.« 

Dann richtete Elin den Blick auf Edgar, und dieser Blick war eine Forderung. 

»Sie hat getan, was notwendig war, und ihr Leben im Dienst dieses Hauses aufs Spiel gesetzt«, erklärte er. 

Der Ausdruck des Abscheus auf Godwins Gesicht verschwand. Judith war völlig verblüfft. »Sie hat recht«, sagte Godwin an Judith gewandt. »Alles, was uns zusammenhält, ist Treue, und bei Gott, sie weiß, wie man Treue gewinnt und bewahrt.« 

»Ich habe auch etwas für Euch. Sechs meiner Männer treffen bald ein«, ließ Judith Godwin mit gedämpfter Stimme wissen. »Mehr kann ich nicht entbehren, aber es sind die besten, die ich habe, die erprobtesten und härtesten Kämpfer. Ich gehe mit Elin. Ich muß sie angemessen kleiden, damit sie Elsbeth die Stirn bieten kann. 

Sie und ihr gräßlicher Bruder dürfen das arme Kind nicht einschüchtern!« Sie folgte Elin die Treppe hinauf, wobei sie Anna und Ingund zurief, sie sollten Wasser für ein Bad heiß machen. 

Innerhalb weniger Minuten saß Elin in der Wanne in ihrem Gemach, während Ingund ihr Haar hochhielt und die ungeduldige Judith sie mit einem Schwamm abschrubbte und ihr von Reinaids Leiden berichtete. 

»Aber wie könnt Ihr das wissen?« fragte Elin mit vor Schreck geweiteten Augen und sog zischend den Atem ein, als Judith ihre verletzte Brust abwusch. 
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Judith begutachtete die häßliche Schnittwunde kurz und eingehend, um dann das vor Abscheu verzerrte Gesicht zurückzuziehen. »Ihr habt etwas mit der Wunde angestellt, damit sie nicht heilt.« 

»Das ist nicht nötig«, erwiderte Elin gelassen. »Diese Dinge habe ich nun unter Kontrolle. Die Wunde geht in mein Herz. Sie wird nicht bluten und sich nicht schließen, bis Owen frei ist oder Reinald tot.« In ihrer Stimme lag etwas Kaltes, Wildes. 



»Ich verstehe«, sagte Judith und machte sich mit dem Schwamm an Elins Rücken zu schaffen, »und verstehe doch nicht. Hat mein Volk jemals solche Dinge getan ... Ich weiß nicht... Ich vermute, ja. Gewisse Geschichten in der Bibel -«Judith brach ab und fuhr sich leicht mit der Hand über die Augen. »Es ist dunkel hier drinnen.« 

»Das Licht draußen schwindet«, sagte Ingund. »Ich schließe die Läden und zünde eine Lampe an. Ein Sturm zieht auf.« 

»Mehr als einer«, sagte Elin. 

Ingund hielt inne und sah erstaunt nach draußen. »Jesus«, flüsterte sie, bekreuzigte sich, zog die schweren hölzernen Läden vor das Fenster und legte zu guter Letzt den Eisenriegel vor. »Wie die Wolken über den Himmel rasen, und mit jeder Minute wird es schwärzer. Habt Ihr das beschworen, Herrin?« 

»Nein.« Elin schüttelte den Kopf. »Ich habe von solchen Zaubereien reden hören, aber ich glaube, das meiste ist tatsächlich Gerede. Unwetter kommen, wie es Gott gefällt.« Dann schrie sie gellend auf, als Judith heftig zwischen ihren Beinen schrubbte. »Judith! Das kann ich selbst!« 

»Zu spät«, fuhr Judith sie an, »ich bin fertig.« 

Elin schnappte knurrend nach Luft, als Ingund ihr einen Eimer Eiswasser über den Kopf schüttete, um sie abzuspülen. »Ich führe nur ihre Befehle aus«, entschuldigte sich Ingund mit einem anklagenden Blick in Judiths Richtung. 

»Es verleiht der Haut einen schönen rosigen Schimmer«, stellte Judith fest, um dann mehrmals kräftig an Elins Haaren zu ziehen. »Es entspannt die Kopfhaut und glättet die Falten auf der Stirn. So, das ist gut.« 
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Elin gab einen erstickten Laut von sich. Die Eiswasserbehandlung und das Haare ziehen hatten ihr vorübergehend die Sprache verschlagen. 

Judith wandte sich Ingund zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Kurze Zeit später warf Ingund den Kopf zurück und sagte: »Den Fraß würde ich keinem Schwein vorsetzen. Es würde weglaufen und lieber im Wald nach Eicheln graben!« 

Judith stampfte mit dem Fuß auf. »Tut, was ich Euch sage, und zwar sofort! Wollt Ihr mir in der Kunst des Eindruckschindens Ratschläge erteilen?« Judiths Arm durchmaß den Raum mit einer theatralischen Geste. »Sie tritt vor ihr Volk.« 

Ingund hastete davon. 

Judith ergriff den Kamm und führte ihn mit kräftigen Bewegungen, wobei sie Elin ermahnte: »Hört auf zu jammern! Wer schön sein will, muß leiden.« 

Sie frisierte Elins langes schwarzes Haar zu zwei Seitenzöpfen, die ihre ziemlich breiten Wangenknochen überraschend schmal wirken ließen und ihrem Gesicht einen Ausdruck erlesener Anmut verliehen. Dabei murmelte sie vor sich hin: »Wo steckt nur Louisa, hierfür brauche ich die Saphirkämme.« 

»Judith«, fragte Elin, »woher wißt Ihr, daß Reinald wirklich Qualen leidet ...?« 

»Ich habe es von jemandem gehört, der es mit eigenen Augen gesehen hat.« Sie warf einen schnellen Blick um sich. Sie waren allein. Das rhythmische, dumpfe Schlagen des Sturmwinds gegen die geschlossenen Fensterläden war das einzige Geräusch im Raum. »Ich habe Euch doch erzählt, daß Elsbeth Ochsen im Hain geopfert hat.« 

»Ja«, bestätigte Elin. 

»Sie hatte eigentlich einen Mann opfern wollen. Er flüchtete sich zu mir. Elsbeth hatte ihn eingeschlossen und eine Wache vor der Tür postiert. Aber der Mann, ein prächtiger, starker junger Bursche, hat sich durchs Dach nach draußen gezwängt.« 

»Aber warum zu Euch, Judith?« 

»Er ist der Lehnsmann einer meiner Zofen. Er war außer sich 
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vor Angst. Er glaubte tatsächlich, daß sie vorhatte, ihn in den Hain zu führen und ihm eigenhändig den Strick um den Hals zu legen. Doch als man seine Flucht entdeckte, nahm sie die Ochsen. Was mich angeht, Elin, ich bin mir nicht sicher. Ich hoffe ... ich glaube, sie hätte sich im letzten Augenblick anders besonnen. Ich verabscheue Elsbeth, aber das geht über die bloße Gehässigkeit von gewöhnlichem Weiberklatsch hinaus. Deshalb behaltet es für Euch. Ich sage jetzt nichts mehr.« 

Louisa, die eine kleine Truhe und zwei große Stoffbündel trug, betrat den Raum. Ihr folgte Ingund, ein Stirnrunzeln auf dem Gesicht und eine Tasse in der Hand. 

»Dem Himmel sei Dank«, rief Judith aus, nahm Louisa die Bündel aus der Hand und plapperte unablässig weiter, während sie Elin in das Gewand steckte: »Diese Rubinkette ist wunderschön, meine Liebe, aber bei Euren Augen müßt Ihr mit Rot vorsichtig sein.« 

Judith hatte ein weißes Gewand aus schwerer, reiner Seide ausgewählt, das in weichen Falten um Elins Körper fiel. 

»Ihr wollt, daß sie schön aussieht«, stellte Louisa fest, »aber nicht zu schön!« 

»Ich weiß«, erwiderte Judith, »das ist der Grund, warum ich die schwere Seide ausgesucht habe. Aber es schadet nichts, wenn Männer einen kleinen, einen klitzekleinen Hauch von Begierde für die Frau empfinden, die sie verteidigen. Warte, bis ich den Umhang hinzufüge.« 

Er war blau, ein sehr schlichtes Gewebe aus Seide und Leinen, betonte aber Elins Augenfarbe. Ingund schnappte voller Bewunderung nach Luft. Elin war die Verkörperung gediegener Schlichtheit. Die weiße Seide lag eng, aber nicht zu eng um ihre grazile Gestalt. 

Judith gürtete das Gewand mit einer goldenen Kette, die sie gerade eng genug zog, um Elins schmale Taille und die Wölbung ihrer Brüste unter der Seide zu betonen. Der blaue Umhang rahmte das Bild, das sie geschaffen hatte, indem er in langen, geraden Falten von ihren Schultern zu Boden floß. Judith machte einen Schritt 409 

auf sie zu und befestigte ihn mit einer großen Brosche aus in Silber gefaßten Perlen an der Schulter. Dann trat sie zurück und legte einen Finger an ihre Wange, um sich schließlich mit den Worten: »Das reicht« zu Louisa umzuwenden. »Einen Hauch, aber wirklich nur einen Hauch von Farbe auf ihre Wangen und Lippen und ein bißchen über die Augen. Man darf es nicht sehen.« 

Als Louisa mit Elins Gesicht fertig war, war die Illusion perfekt. Elin war ein Abbild heiterer Unschuld. Und dennoch raunten die Bewegungen der seidenen Gewandfalten über ihrem Körper alles andere als unhörbar von Elin, der Versucherin. 

»Ein Hauch von Moschus«, sagte Judith zu Elin. »Das schadet nicht. Und jetzt« - sie schnippte mit den Fingern in Richtung der von Ehrfurcht ergriffenen Ingund, die Elin noch immer voller Bewunderung mit offenem Mund anstarrte - »den Becher.« 

Elin schüttelte ihren Kopf. »Nichts zu essen oder zu trinken.« 

»Ihr braucht nicht zu befürchten, daß Ihr es genießen könntet«, sagte Ingund, »der Geschmack allein ist Buße genug.« 

»So schlimm kann es gar nicht sein«, erwiderte Elin, nahm aber den Becher, den Judith ihr in die Hand drückte. 

Sie nippte daran und faßte sich an die Kehle. »Gütiger Gott, Judith!« 

»Trinkt es aus«, befahl Judith streng. »Wenn nicht für Euch, dann für das Kind. Die Mixtur ist überaus wirkungsvoll.« 

»Das will ich hoffen«, versetzte Elin, »sie muß sehr wirkungsvoll sein, um den Geschmack wettzumachen.« 

»Trinkt, sage ich«, befahl Judith und stampfte mit dem Fuß auf. »Schluß mit dem Unfug! Trinkt!« 

Elin trank und würgte, leerte den Becher jedoch folgsam. Godwin kam zur Tür. Elin, umringt von den Frauen, stand im Lampenlicht. In dem Raum mit den geschlossenen Fensterläden war es dunkel; draußen brauten sich schwarze Gewitterwolken zusammen. Elins Schönheit ließ ihn, genau wie Ingund, wie versteinert stehenbleiben. 

Sie kam auf ihn zu, die Handflächen nach oben gedreht. »Gut so?« fragte sie. 

»Unvergleichlich«, antwortete er und sah zu Judith hinüber. 
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»Und trotzdem völlig unaufdringlich. Eine blühende Lilie vor dem blauen Firmament. Alle Männer in der Kirche werden den Wunsch verspüren, Euch zu Füßen zu liegen um Euch als Stufen zu dienen, wenn Ihr zum Altar emporschreitet, und keiner wird so recht wissen, warum. Seid Ihr bereit?« fragte er und bot ihr seinen Arm an. 

»Die Kirche ist voller Menschen.« 

Elin nahm seinen Arm, streckte den anderen jedoch nach Judith aus und drückte ihre Hand. »Bleibt bei mir«, flüsterte sie, »denn ich habe furchtbare Angst.« 

»Wir alle bleiben bei Euch«, antwortete Ingund, während sie eine Lampe hochhielt, um ihnen zum Treppenhaus zu leuchten. »Wir alle.« 

In der Kirche entzündete Ranulf mit Günthers Hilfe die Lampen. 

Die größte, die von der Decke herunterhing, war eine gewaltige, schwere Konstruktion aus Holz und Eisenketten. Sie hatte die Form von drei riesigen Karrenrädern. Das größte hing zuoberst; das zweitgrößte, von nur unbedeutend geringerem Umfang, hing an der Eisenkette direkt darunter, und ein drittes schließlich unter diesem. In der Mitte hing, ebenfalls an Eisenketten, eine gewaltige Laterne. Sie enthielt vier Kerzen und einen Spiegel hinter Butzenscheiben, alles von schwerem Schmiedeeisen umkleidet. 

Ranulf haßte das Ding. Das Kerzenanzünden war eine Aufgabe, die er sowohl mit Angst und Bangen als auch mit Abscheu in Angriff nahm. Man benötigte mindestens zwei Männer für die lange Kette, mit der der Leuchter an der Kirchenwand festgemacht war. Drei waren aus Sicherheitsgründen eigentlich besser, auch wenn der Leuchter eine eingebaute Bremse im Seil hatte, die für den nur allzu wahrscheinlichen Fall, daß die Hände an der Kette abrutschten, verhinderte, daß der Leuchter zu Boden krachte. 

Hatte man ihn einmal heruntergelassen, schwankte er wie ein riesenhaftes, empfindliches Pendel in jedem Lufthauch hin und her. Über hundert Kerzen mußten in die Halter gesteckt und dann so rasch angezündet werden, daß sie alle einigermaßen gleichmäßig herunterbrannten. 
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»Das ist ja ein wahres Ungetüm«, erklärte der Schmied, während er das größte der Räder festhielt, damit Ranulf mit dem Binsenlicht so schnell wie möglich von Kerze zu Kerze gehen konnte, »aber wenn es hoch oben hängt und jede Kerze brennt, bietet es einen wundervollen Anblick.« 

Ranulf gab ihm widerwillig recht. »Das mag ja sein, aber ich würde liebend gern jemand anderem die Aufgabe überlassen, ihn anzuzünden.« 

»Was werdet Ihr tun?« fragte Günther. 

»Tun?« wiederholte Ranulf und nahm sich zwischen zwei Kerzen Zeit, zu Günther aufzublicken. 

»Tun, wenn Ihr mit der Kirche fertig seid, wenn der Kampf beginnt?« 



Ranulf senkte den Blick und fuhr fort, die Kerzen anzustecken. »Ich werde tun, was Godwin mir befiehlt«, antwortete er, »obwohl ich mir nicht vorstellen kann, daß er irgendeine bedeutende Aufgabe für mich hat. Ich kann mit den anderen eine Armbrust tragen.« Zwischen den Augenbrauen des Jünglings bildete sich eine steile Falte, und seine Augen blickten traurig in das Licht der Kerzen, während er von einer zur anderen schritt und die Flamme von Docht zu Docht sprang. »Ich wünschte ...« Er seufzte und verzichtete darauf, seinen Wunsch laut auszusprechen, aber Günther sah ihn in den jungen blauen Augen brennen, so hell wie die Kerzen, die er anzündete. Es war allgemein bekannt, daß Ranulf Godwin in diskretem Abstand überallhin folgte. 

»Godwin ist ein großer Mann, nicht wahr?« fragte Günther hinterlistig. 

»O ja!« Ranulf hielt erneut inne und sah mit einem Ausdruck reinster Bewunderung für seinen Helden zu Günther hoch. »Es heißt«, flüsterte Ranulf, »er sei in Paris gewesen und habe Graf Odo während der Belagerung gedient.« 

Die heroische Verteidigung der Stadt durch Graf Odo und den Bischof war Legende. Von einem der gewaltigsten und gefährlichsten Wikingerheere angegriffen, das jemals zusammengezogen worden war, hatten sie es über ein Jahr lang in Schach gehalten 
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und waren am Ende nicht besiegt, sondern von ihrem feigen König verraten worden. Die Männer, die das überlebt hatten, waren alle Helden. 

»Es heißt weiter«, fuhr Ranulf fort, »daß Godwin zu der Verschwörergruppe gehörte, die den König absetzte, und daß Godwin bei Karls Rückkehr auf den Thron einer derjenigen war, die er zu sehr fürchtete, um ihn seiner Ländereien und Titel zu berauben.« 

»Ha«, schnaubte Günther, »ich sehe nicht, daß er sich heute übermäßigen Reichtums erfreuen würde. Wie tief die Mächtigen gefallen sind. Die Geschichte, die ich gehört habe, mein Junge, ist ein wenig anrüchiger, etwas in der Art, er habe die Frau seines Bruders entführt.« 

Ranulf straffte sich und blickte dem Schmied ins Gesicht, bereit, seinen Helden zu verteidigen. »Das ist eine Lüge. Und wenn er es getan hat, dann hat sie ihn bestimmt darum gebeten.« 

Günther lächelte nachsichtig und mit jener Toleranz, die einem eine Körpergröße von sechs Fuß und ein Gewicht von über zweihundert Pfund verleihen, auf ihn herunter. »Hört auf, mit diesem Binsenlicht vor meiner Nase herumzufuchteln, Junge, und steckt die Kerzen an. Möglicherweise ist es eine Lüge. Und Ihr habt recht. Selbst wenn es wahr ist, hat sie ihn vielleicht darum gebeten. Auf mich wirkt er, als gehöre er zu der Sorte von wildem Mann, die einer solchen Einladung nicht widerstehen kann. Aber das ist nicht der entscheidende Punkt. 

Wichtiger für uns hier ist die Frage, war er in Paris oder - mit anderen Worten - wird er bis zum Letzten kämpfen?« 

»Ich glaube, er war da«, sagte Ranulf und beugte sich mit einem Gesicht, das noch immer ganz starr vor Wut war, wieder über die Kerzen. 

»Warum glaubt Ihr das?« wollte Günther wissen. 

Ranulf zündete die letzte Kerze an, trat das Binsenlicht aus und wandte sich dann zu Günther um. »Weil er nicht damit prahlt. Weil er Gowen gezwungen hat, einen Rückzieher zu machen. Ich habe es selbst gesehen«, erwiderte Ranulf. 

Der Schmied pfiff durch die Zähne. »Er hat Gowen zu einem 

413 

Rückzieher gezwungen!« Günthers Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Tatsächlich!« 

»Ein Mann, der nicht prahlt«, setzte Ranulf hinzu, »ist ein Mann, der es nicht nötig hat, etwas zu beweisen. Und ein Mann, der an Odos Seite vor Paris gestanden hat, würde nichts und niemandem etwas beweisen müssen.« 

Günther nickte und blieb einen Augenblick still stehen, die Daumen in seinen Gürtel eingehakt und tief in Gedanken versunken. »Ich hoffe, Ihr habt recht, mein Junge. Ich hoffe für uns alle, daß Ihr recht habt. Aber man weiß immer erst am Morgen danach, ob der Wein wirklich gut war. Wir wollen sehen, wie er sich verhält, wenn die Schlacht beginnt.« 

»Er wird Euch nicht enttäuschen«, versprach Ranulf zuversichtlich. 

»Das hoffe ich«, sagte Günther. »Kommt« - er machte eine Handbewegung zum Leuchter hin -, »laßt uns das Ding hochziehen.« 

Die Menschen strömten schon in die Kirche. Günther entdeckte Elfwines Brüder und rief sie herbei, damit sie ihnen an den Ketten helfen konnten. Es waren drei ausgewachsene Männer, groß, jung und stark. Zu fünft dauerte es nicht lange, den mächtigen Deckenleuchter wieder hochzuziehen. Huda betrat die Kathedrale, begleitet von zehn der jüngeren Gemeindepriester. Im Vorbeigehen lächelte er dem Schmied und Ranulf freundlich zu, aber die Männer bei ihm hatten grimmige Gesichter und trugen trotz des warmen Wetters draußen schwere Umhänge. Die Ausbuchtungen darunter deuteten auf Waffen und Rüstungen hin. Osbert und Siefert kamen, umringt von den Männern ihrer Haushalte. Sie zählten ein gutes Dutzend. Sie folgten den Priestern und Elfwines Brüdern und nahmen links vom Altar Aufstellung. 

Martin, der Priester, der Owen in der Schlacht beim neuen Dorf geholfen hatte, führte sein eigenes Truppenkontingent an, einen rauh wirkenden Haufen von Fischern und Bauern. 

»Sie alle haben Blutsverwandte verloren, als das Dorf niederbrannte«, erläuterte Günther Ranulf, »und dem Grafen geben sie die Schuld dafür. Der Herr Bischof ist der einzige, den sie gegen diese 414 

elenden Höllensöhne von Wikingern haben aufbegehren sehen. Ich denke, sie sind hier, um ihm ihre Anerkennung auszudrücken.« 

Ranulf hatte Zorn, ja rasende Wut empfunden, als er sich Gerlos auf dem Platz mit der Armbrust entgegengestellt hatte, aber er war sicher gewesen, daß Gerlos nachgeben würde. Wenn sie einander das nächste Mal begegneten, würde Gerlos ihn wieder genauso einschüchtern wie zuvor. Er würde vielleicht nicht ganz so brutal dabei vorgehen und Ranulf nicht mehr bis zum Äußersten treiben, aber ihre Plätze in der Ordnung dieser Welt wären dieselben wie immer. Ranulf wäre noch immer ein Diener und Gerlos noch immer der privilegierte Erbe von Macht und Reichtum. 

Nach der heutigen Nacht würde Gerlos möglicherweise nicht mehr über die nötigen Mittel verfügen, um irgend jemanden einzuschüchtern. Oder, wenn es andersherum laufen würde, wäre er, Ranulf, vielleicht tot oder ein Gejagter, auf dessen Kopf ein Preis ausgesetzt war. 

»Was ist los,»Junge?« unterbrach Günthers Stimme sein finsteres Grübeln. »Angst?« 

»Nein«, gab Ranulf zurück und erkannte erstaunt, daß es die Wahrheit war, »ich habe nur gerade gedacht -« Er verstummte, da er seine Gedanken nicht in Worte zu fassen vermochte, bis ihm klar wurde, daß das, dem Gesichtausdruck des gewaltigen Schmieds nach zu urteilen, gar nicht nötig war. Er begriff die Situation mindestens genausogut, wenn nicht besser als Ranulf. »Ich dachte nur gerade«, fuhr er schon etwas selbstsicherer fort, »daß ich am besten jetzt gehe und Godwin berichte, was hier vor sich geht, und was er erwarten kann.« 

»Ja«, stimmte Günther ihm zu und umfaßte Ranulfs Arm, »und ... viel Glück, Junge!« 

Ranulf holte zittrig Luft und wandte sich zu dem Waffenschmied um. »Euch auch, Günther«, sagte er mit einem unsicheren Lächeln, um dann zur Hallentür neben dem Allerheiligsten zu gehen. 

Er betrat die Halle gleichzeitig mit Judiths Hauptmann, und so hielt Ranulf sich erst einmal zurück und beobachtete, wie der Hauptmann und Godwin sich begrüßten. 

415 

Beide waren alte Soldaten und sich dieser Tatsache auf den ersten Blick bewußt. Judiths Hauptmann, ein grauhaariger Veteran mit dem Körperbau und dem Gesicht eines Granitfelsens verneigte sich vor Godwin und sagte: »Mein Herr.« 

»Herr Ritter«, erwiderte Godwin Gruß und Verbeugung, »ich vermag nicht zu leugnen, daß mir Euer Anblick höchst willkommen ist.« 

»Das kann ich mir vorstellen«, gab der Veteran zur Antwort. 

»Es ist wahr«, fuhr Godwin fort, »daß wir von einer Übermacht bedrängt werden. Aber nehmt Platz, macht es Euch bequem und erfrischt Euch. Trinkt ein Bier oder etwas Wein, wenn Euch das lieber ist.« 

»Warum nicht«, sagte er an seine Männer gewandt. »Der Spaß hat noch nicht begonnen, Jungs. Keine Sorge, mein Herr, das sind alles brave Männer. Keiner von ihnen wird sich so sturzbetrunken saufen, daß er nicht mehr kämpfen kann«, fuhr er fort, als sie am Tisch Platz nahmen. »Ein Fäßchen Bier würde aber noch gut herunterrutschen. Ich heiße Rieulf.« 

Er machte sich nicht die Mühe, die fünf Männer bei ihm vorzustellen, und sie schienen es auch nicht zu erwarten. Sie widmeten sich bereits durstig dem Bier, das Anna und Rosamunde auftischten. 

»Wie wird es ablaufen?« fragte Rieulf. 

»Die Armbruster schießen zuerst«, sagte Godwin, »dann wird es ein Handgemenge geben, Mann gegen Mann, jeder für sich.« 

Rieulf nickte. 

»Aber«, fuhr Godwin fort, »wir hoffen, einen Kampf vermeiden zu können.« 

»Natürlich.« Wieder nickte Rieulf. »Aber er wird sich nicht vermeiden lassen. Für den Grafen heißt es jetzt oder nie, solange er es noch mit einer kleinen Armee zu tun hat. Wenn er sich diese Gelegenheit entgehen läßt, ist er erledigt. Ich bitte um Verzeihung, mein Herr, aber ich bin ein Mann, der sagt, was er denkt. Ich würde es nicht wagen, einem Befehlshaber von Eurer Fähigkeit und Erfahrung Ratschläge zu erteilen.« 
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»Keine Ursache«, sagte Godwin höflich, »ich bin eigentlich Eurer Meinung.« 

»Werde ich Euer Zeichen erkennen, wenn es zum Kampf kommt?« wollte Rieulf von Godwin erfahren. 

»Es wird ... unverkennbar sein«, antwortete Godwin bedächtig und sah Rieulf in die Augen. 

»Ich verstehe«, sagte Rieulf, während er Godwins Blick mit einem Ausdruck vollkommenen Einverständnisses erwiderte. »Wir sind uns schon einmal im Hafen von Paris begegnet, mein Herr, auch wenn Ihr Euch daran nicht mehr erinnern werdet. Ich habe mitgeholfen, Euch aus dem Wasser zu ziehen.« Godwins Züge verhärteten sich. 

Die Hand am Schwertgriff, wandte er sich halb vom Tisch ab. 

Bei dem Wort >Paris< erstarben sämtliche Gespräche in der Halle, jedermann schwieg. Der alte Soldat fuhr fort: 

»Oh, Ihr werdet nicht wollen, daß man es erwähnt, Ihr seid nicht diese Sorte Mann. Wart es schon damals nicht. 

Aber die Stadt sollte wissen, wer ihr Schutzschild ist.« Rieulf stieß ein schnarrendes Kichern aus. »Ich erinnere mich noch gut an Eure Worte, als Ihr Euch das Wasser aus den Eingeweiden gekotzt habt. Aber keine Angst, ich werde sie hier nicht wiederholen.« 

»Aus dem Fluß«, sagte Godwin und erinnerte sich an das Fackellicht, die Hände um seine Arme, die ihn in die Hocke hochzogen, während er Blut und Wasser auf die Steinplatten des Kais erbrach und die Flüche aus ihm hervorquollen wie das Erbrochene aus seinem Magen. »Sie lebten noch, viele lebten noch, als diese Bastarde sie unter die Erde brachten.« 

Die Wikinger hatten, um den Graben aufzufüllen und den Wehrturm zu erobern, der ihnen die Durchfahrt auf der Seine versperrte, die lebenden Gefangenen zusammen mit den Toten als Füllmaterial hineingeworfen, so daß sie eine Brücke darüber schlagen konnten. Godwin hatte dagelegen, umgeben von den Leibern seiner toten und sterbenden Kameraden, gepeinigt von ihren Schreien, während sie langsam um ihn herum erstickten. Mit dem Gesicht in einem Luftloch, das von einem schweren Balken 
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gebildet wurde, hatte er einen endlosen Tag lang dort gelegen, während über ihm die Schlacht tobte. 

Als es dunkel war, hatte er den alptraumhaften Versuch unternommen, sich seinen Weg freizugraben. Er hatte es geschafft, obwohl er keinerlei Erinnerung mehr an den letzten Teil der entsetzlichen Plackerei hatte. Es hatte einen Wachtposten gegeben. Daran erinnerte er sich, und auch daran, wie das Genick des Mannes wie ein morscher Ast unter seinen Fingern gebrochen war. Dann hatte er sich in den Fluß geworfen. Als seine Retter ihn aus dem Wasser zogen, dachten sie, er läge im Sterben. Der Priester, den sie geholt hatten, um ihm die Letzte Ölung zu erteilen, war entsetzt über seine rasende Wut und hatte gesagt, ein Christenmensch dürfe nicht mit solchen Worten auf den Lippen sterben. »Sterben?« hatte Godwin gekreischt. »Ich sterbe nicht. Ich werde leben. 

Ich werde leben, um auf ihre Gräber zu scheißen. Ich werde leben, um auf all ihre Gräber zu scheißen.« Und das hatte er getan. 

Dann sah er den Raum vor seinen Augen wieder deutlich. Der alte Soldat redete noch immer. »Ich war kaum mehr als ein Kind, keine fünfzehn Jahre, als das geschah, aber ich erinnere mich noch genau an Euch und alles andere.« 

»Ich kann nicht behaupten, daß ich selbst viel mehr als ein Kind war, als ich nach Paris ritt«, sagte Godwin, 

»nicht älter als siebzehn.« 

Die Falten und Furchen im granitenen Gesicht des alten Soldaten verzogen sich zu etwas, was ein Lächeln sein mochte. Die haselnußbraunen Augen, tief eingesunken in dem Narbengeflecht seines Gesichts, funkelten mit kalter Heiterkeit. »Kinder, als wir dorthin kamen, ja, aber hinterher nicht mehr. Wir waren Männer, nicht wahr, Männer, als wir wegritten?« 

Godwin lächelte das wilde Lächeln eines Wolfs. »Das waren wir, mein Freund, das waren wir. Ich bin froh, Euch wieder bei mir zu haben.« 

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Rieulf und prostete Godwin zu. 
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Nachdem nun die Artigkeiten ausgetauscht waren, ging Godwin zum Kamin, wo Ingund Judiths heißen Gewürzwein für Elin mischte und Anna, Rosamunde und Ranulf versuchten, eine Art Mahlzeit für die Männer am Tisch zusammenzustellen. Sie hielten alle in ihrem Tun inne, als er auf sie zukam, und warteten, was er sagen würde. Ihre Mienen waren eine seltsame Mischung aus Ehrfurcht und Huldigung. Besonders in Ranulfs Augen leuchtete ein Ausdruck, der an Anbetung grenzte. 

Godwin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ranulf, geh ins Skriptorium und warte da auf mich. Ich möchte, daß du etwas ganz Besonderes für mich tust.« 

Godwin wandte sich an Anna und Ingund. »Ihr beiden werdet Herrin Elin in die Kirche begleiten. Gibt es hier noch irgendwelche zusätzlichen Rüstungen?« 

»Ja, Kettenhemden«, gab Ingund zurück, »Anna und ich tragen sie unter unseren Kleidern.« 

Godwin trat zurück und musterte sie. Die Kleider sahen ein bißchen voluminöser aus als sonst, aber das war auch schon alles. Unter den wallenden Frauengewändern ließ sich mühelos alles mögliche verbergen. 

»Ausgezeichnet«, sagte Godwin. »Versteckt Armbrüste unter euren Umhängen.« 

»Ich habe vor, eine Axt und ein Messer mitzunehmen«, eröffnete ihm Ingund. 

Godwin zog leicht die Wangen ein und sah sie Auge in Auge an. Sie war so groß wie er und besaß viel vom kraftvollen Körperbau ihres Vaters. »Frauengewänder geben dir nicht denselben Schutz wie Kampfkleidung, und mit einer Axt hast du keine große Reichweite«, sagte er. 

»Ich weiß«, antwortete Ingund. »Ich werde mich nicht ins Gefecht stürzen, aber der eine oder andere der Männer geht vielleicht zu Boden. Ich kann Euch Rückendeckung geben und bin möglicherweise in der Lage, mit denen fertigzuwerden, die bis zu Herrin Elin durchbrechen.« 
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Godwin nichts dagegen einzuwenden fand. »Ingund, viele Frauen, die kämpfen, sind sich nicht völlig darüber im Klaren, was sie riskieren«, gab Godwin mit gesenkter Stimme zu bedenken. 

Ingund sah ihm weiterhin geradewegs in die Augen. »Godwin, mein Vater wird dort sein, und viele andere. Ich begreife sehr wohl, was mit mir geschieht, wenn Ihr verliert. Ich habe nicht vor, es geduldig hinzunehmen. Den Männern des Grafen würde es keine Gewissensbisse bereiten, eine Frau umzubringen, aber sie würden es tun, nachdem sie mit uns fertig sind, nicht vorher. Mich jedoch«, sagte sie mit einem Anheben der Augenbrauen und einem leichten Schlag gegen die Brust, »mich müssen sie zuerst töten, bevor sie ihre Schändlichkeiten begehen können.« 



Er legte ihr leicht die Hand auf die Schulter und drückte kurz zu. »Dann mach, was du willst, aber sei vorsichtig.« Er wandte sich Anna zu. »Für dich habe ich einen besonderen Auftrag. Falls und wenn der Kampf beginnt, zieh Herrin Elin zu Boden und schütze sie mit deinem Leib.« 

Anna nickte und schnaufte verächtlich. »Ha! Das hatte ich sowieso vor. Dazu brauche ich nicht Euer Gnaden Anweisungen. Meine arme kleine Herrin, sie wird kein Eisenhemd tragen. Verpfuscht es nicht, Godwin!« warnte sie mit strenger Stimme, wandte ihm dann den Rücken zu und machte sich am Herdfeuer zu schaffen. 

Als nächste war Rosamunde an der Reihe. »Rosamunde«, begann er, »du wirst mit Elfwine und dem Baby hier bleiben und ...« 

Rosamunde schaute aufsässig zu ihm hoch; die blauen Augen blickten ihn trotzig an. »Das werde ich nicht, ich bleibe bei Herrin Elin. Ihr habt es selbst gesagt. Ihr habt gesagt, ich sei frei und könne tun und lassen, was ich will.« 

Ein paar Atemzüge lang starrte Godwin Rosamunde mit ausdruckslosem Gesicht an, einen verschleierten Blick in den großen, dunklen Augen. Als er sich schließlich bewegte, geschah es mit solch überraschender Schnelligkeit, daß jeder in der Halle erschrak. Es gab einen lauten Knall, als Fleisch auf Fleisch traf, und Rosamunde taumelte einen Schritt zurück und fiel der Länge nach zu 420 

Boden. Sie lag mit totenbleichem Gesicht auf den Steinplatten, preßte die eine Hand auf ihre Wange und sah schreckensstarr zu Godwin hoch. 

»Hoch«, brüllte Godwin. »Du bist nicht verletzt. Ich habe dich nicht angefaßt!« 

Es stimmte. Rosamunde nahm die Hand von ihrer Wange. Es war deutlich zu sehen, daß sie nirgendwo Spuren einer Ohrfeige aufwies. 

»Auf die Beine, Mädchen. Sofort!« 

Rosamunde rappelte sich sehr schnell auf. 

»Freiheit«, sagte Godwin mit ruhiger Stimme, »beinhaltet die Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen und, falls nötig, Befehlen zu gehorchen. Hast du das verstanden?« Rosamunde nickte, mittlerweile offenbar zu verängstigt, um auch nur ein einziges Wort herauszubringen. 

»Fein«, meinte Godwin, »so ist es besser. Elfwine ist noch schwach, ihre Wöchnerinnenmesse ist noch nicht gelesen. Wenn schon sonst nicht, so werden wir wenigstens in diesem Fall die Regeln des Anstands einhalten. 

Du wirst mit ihr hier bleiben. Alle Türen und Fenster werden verriegelt sein. Falls irgend etwas Ungewöhnliches oder Widriges geschieht oder jemand sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen versucht, schlägst du auf der Stelle Alarm. Hast du mich verstanden?« Wieder nickte Rosamunde. 

»Wackel nicht mit dem Kopf«, donnerte Godwin, »sondern antworte mir anständig.« 

»Jawohl, mein Herr«, gelang es Rosamunde zu piepsen. 

»Das ist schon viel besser«, sagte Godwin. »Und jetzt geh dir das Haar kämmen und wasch dir diese Schminke aus dem Gesicht. Nicht, weil es geschmacklos wäre, was es zweifellos ist, sondern weil du zu jung und zu hübsch bist, als daß du dir die Wangen mit so einem Dreck beschmieren müßtest. Los jetzt! Beweg dich!« rief er, obwohl Rosamunde sich bereits bewegte, und zwar sehr rasch. Sie flog die Treppe hinauf, um sich das Gesicht zu säubern. 

Anna, über das Feuer gebeugt, gackerte schadenfroh. »Jung und hübsch, häh!« 
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Godwin entgegnete nichts. Er schlenderte einfach ins Skriptorium, um mit Ranulf zu sprechen. 

Er fand den Jungen am Fuße der Treppe in Nähe der Tür wartend vor. Unverzüglich begann er, sich zu entschuldigen. »Es tut mir leid, ich wollte ja gehen, aber ich wollte doch sehen ... ich meine ...« 

»Du meinst, du hast zu eifrig gelauscht, um meine Befehle zu befolgen«, sagte Godwin mit kalter Stimme. 

Ranulf verstummte und schlug den Blick nieder. Er sagte: »Ja, Herr.« 

Godwin lächelte. »Wenigstens ehrlich. Komm«, sagte er und führte Ranulf ins Skriptorium. Auch in diesem Raum war es finster, und die hohen Fenster zeigten nur die dunklen Umrisse der über den Himmel fliegenden Wolken. Das Licht hier drinnen war so grau wie die Gebilde, die draußen vor dem Fenster dahinzogen. 

Godwin zog den Scramasachs aus seinem Gürtel. Er war, wie Ranulf bereits aufgefallen war, genauso schlicht wie der Rest von Godwins Waffen, unverziert, mit einem Griff aus Perlmutt und Hörn; der war mit einem dünnen Strick umwickelt, um seinem Träger einen besseren Halt zu geben. Doch in dem Moment, in dem Ranulf den matten Schimmer der Metallklinge erblickte, wußte er, daß es der allerbeste Stahl war, den man bekommen konnte, und vermutlich rasiermesserscharf. Godwin umfaßte Ranulfs Handgelenk, hob seine Rechte hoch und drückte ihm den Griff in die Handfläche, um dann seine Finger darum zu schließen. »Ich will, daß du den großen Leuchter auf die Männer des Grafen herunterfallen läßt, wenn der Kampf losgeht.« 

Ranulf starrte an der Klinge entlang in Godwins Gesicht. Seine Lippen öffneten sich, seine Augen weiteten sich. 

»Jesus Christus!« keuchte Ranulf. »Das würde mindestens ein halbes Dutzend, wenn nicht mehr töten!« 

Godwin lächelte, ein frostiges Lächeln, nicht mehr als eine leichte Bewegung seiner Lippen. »So ist es. Schaffst du es?« 

Ranulfs Blick kehrte sich nach innen, und Godwin wußte, er dachte nach. Dann wandte er sich jäh von Godwin ab und schritt rasch auf und ab; das Messer hielt er noch in seiner Hand. Plötz-422 



lich wirbelte er herum und sah Godwin ins Gesicht, und seine Augen strahlten voller Mut und Selbstvertrauen. 

»Ja«, antwortete er energisch, »ja, ich schaffe es. Es ist nicht so einfach, wie es sich anhört, denn es muß schnell geschehen, wenn es wirkungsvoll sein soll.« 

Godwin nickte. 

»Der Leuchter hängt an zwei Seilen, so dick wie Euer Handgelenk, Godwin, und kein Messer, nicht einmal ein Schwert, könnte sie rasch durchtrennen. Aber hoch oben«, fuhr Ranulf erregt fort, »genau da, wo die beiden Seile mit der Kette verbunden sind, hat der Fischer - es war ein Fischer, der das Ganze mit einem Spleiß montiert hat, wie ihn Fischer benützen - die Seile aufgetrennt und dann die Fasern wieder zu einem Spleiß verflochten, so daß sie sich wie Finger um das letzte Kettenglied schließen; viele Fasern, aber jede einzelne dünn. Zieht die Klinge an dieser Stelle darüber, und ...« 

»Aber«, zweifelte Godwin, »kannst du auf einem Balken zu dieser Stelle hoch unter dem Dach gelangen?« 

»Das ist ein Kinderspiel. Die Kirche untersteht meiner Verantwortung, und Owen wird wütend, wenn es durchs Dach regnet. Ich bin schon unzählige Male dort oben herumgeklettert.« Dann wichen schlagartig Erregung und Zuversicht aus Ranulfs Gesicht und Augen. Voller Zweifel sah er Godwin an. »Ihr habt mich dafür ausgesucht, weil die meisten der Ansicht sind, ich verdiente keine Beachtung, und mich für einen Diener halten, um den man sich nicht weiter zu kümmern braucht.« 

»Genau«, erwiderte Godwin barsch, »und das ist ein Vorteil, wenn du lernst, ihn zu nützen.« 

»Godwin«, sagte Ranulf verbittert, »ich glaube nicht, daß das ein Vorteil ist, um den sich viele Männer reißen würden. Ich weiß, ich bin nicht -« 

Godwin machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und packte die Hand, die noch immer das Messer hielt. Seine Finger schlössen sich mit festem Griff um die von Ranulf. Er schüttelte sie vor dem erschrockenen Gesicht des Jungen. »Verdammt«, brüllte er, »denk 
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nicht die ganze Zeit daran, was du nicht bist, denk daran, was du bist!« Dann ließ er Ranulfs Hand los und wich zurück. »Mir ist aufgefallen, daß sowohl Bertrand als auch Gerlos nur Verachtung für dich übrig hatten. Du hast sie eines Besseren belehrt, nicht wahr?« 

Ranulf starrte ihn an und blinzelte verdutzt, um dann langsam und nachdenklich zu sagen: »Ja, ich nehme an, das habe ich.« 

»Sehr schön«, entgegnete Godwin. »Und jetzt geh und diene mir gut, und dann darfst du von mir erbitten, was du willst. Greife dem Kampf nicht vor. Durchtrenne diese Seile erst, wenn er begonnen hat. Aber dann durchtrenne sie sofort!« 

»Ja, Herr, bevor unsere Männer dazwischengeraten.« 

»Genau«, bekräftigte Godwin. »Ich wußte doch, daß du ein kluger Kopf bist. Darum habe ich dich für diese Aufgabe ausersehen.« 

Ranulf wandte sich zu der Tür, die auf den Glockenturm hinaufführte, und sagte: »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Je schneller ich dort hinaufkomme, desto besser. Die Männer des Grafen könnten mich entdecken, wenn ich es später versuche. Aber ...« Er stockte, um dann, von Godwins Lob ermutigt, eifrig fortzufahren: 

»Wenn ich Erfolg habe, darf ich dann das Messer behalten?« 

Godwin löste die Scheide von seinem Gürtel und hielt sie Ranulf hin. »Du kannst das Messer in jedem Fall behalten. Nimm die Scheide, du wirst sie brauchen. Das Ding ist scharf. Paß auf deine Finger auf, wenn du es so trägst.« 

Ranulf nahm die Scheide entgegen, blieb jedoch unschlüssig stehen und faltete das Leder nervös in seiner Hand. 

»Bitte, wenn ich Erfolg habe, würdet Ihr ...« Ranulf hielt inne, und dann sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus, eins nach dem anderen, als sei ein Damm gebrochen. »Würdet Ihr mir irgendwann von Paris erzählen?« 

Godwin wandte sich halb von Ranulf ab, so daß sein Gesicht tief im Schatten lag. 

Ranulf, der meinte, er habe ihn verärgert, begann eilig in Rich-424 

tung des Glockenturms zurückzuweichen, wobei er sich unablässig entschuldigte. »Es tut mir leid, ich hätte nicht fragen sollen. Edgar hat mir gesagt, ich sollte nicht nachfragen. Er hat gesagt, wenn ich fragen würde, wäre es durchaus möglich, daß Ihr mich einen Kopf kürzer macht. Ich hätte es wissen müssen, wirklich, daß ich nicht -« 

»Ranulf«, unterbrach Godwins Stimme jäh seinen Wortschwall, »wenn du Erfolg hast, werde ich dich mit Geschichten über Paris oder jeden anderen Vorfall aus meiner langen und unrühmlichen Laufbahn zu Tode langweilen, das verspreche ich dir. Und jetzt hinauf mit dir, und sei bereit, dieses verdammte Seil zu kappen!« 

Ranulf entfernte sich im Laufschritt, und Godwin hörte ihn singen, während er die Leiter im Glockenturm erklomm. Bevor er sich in die Halle zurück begab, hielt Godwin inne. Ranulfs Bitte hatte ihn sowohl zum Lachen als auch zum Weinen gebracht. Dem Jungen hatte er beides nicht zeigen wollen, wußte er doch, daß ersteres ihn vermutlich verletzt und letzteres ihn verunsichert hätte. So blieb er einen Moment allein und mit hängenden Schultern in dem stillen, düsteren Raum stehen und flüsterte: »Ich hab' ihn weggeschickt, damit er seinen Hals für mich riskiert, und alles, worum er mich bittet, sind alte Geschichten. Lieber Gott, ich hoffe nur, ich bin mindestens halb so gut, wie dieser Junge glaubt.« 

Als er die Halle betrat, kam er am Fuße der Treppe vorbei. In der Dunkelheit sah er dort eine bleiche Gestalt schweben. Er schrak leicht zusammen, dann bekam die Gestalt ein Gesicht, und er sah, daß es Rosamunde war, die weinend auf der untersten Stufe saß. 

»Was ist los?« fragte er ungehalten. 

»Ihr habt mir einen Streich gespielt. Jetzt werden sie mich alle verhöhnen und auslachen.« 

»Was?« lachte Godwin. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich tatsächlich geschlagen?« 

»Ja«, erwiderte sie verdrossen, »dann hätte ich zumindest gewußt, was Ihr gemeint habt. Ihr seid ein gräßlicher Mann, ein Ty-425 

rann. Ich weiß nie, was Ihr denkt,« sagte sie und brach erneut in Tränen aus. 

Godwin hatte nun große Mühe, keine Miene zu verziehen, aber es gelang ihm. Er schaffte es sogar, ein bißchen freundlich zu wirken. »Ich denke, daß ich dich brauche, Rosamunde, und keine Zeit für diese hysterischen Kindereien habe.« 

Rosamundes Kopf schnellte hoch. Die Tränen versiegten. Niemand wie Godwin hatte ihr je gesagt, er brauche sie. »Nehmen wir einmal an«, fuhr er fort, »der Graf versucht mich zu umgehen?« 

»Euch umgehen?« fragte Rosamunde verwirrt. 

»Hinter meinem Rücken eine Abteilung Männer hier hereinzubringen.« 

»O nein!« rief Rosamunde aus. »Nein! Es ist nur so, daß ich vorhin nicht begriffen habe, was Ihr wolltet. Dazu wird es nicht kommen! Ich sehe nach den Schlössern und Türen. Macht Euch keine Sorgen«, versprach sie und sprang auf. »Falls irgend jemand hereinzukommen versucht, renne ich in die Kirche und schreie die Stadt zusammen!« Dann war sie auf und davon und sprang, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, um Fenster und Türen zu überprüfen. 

Godwin fühlte einen gewaltigen Schatten über seine Seele ziehen, eine große Müdigkeit. »Der Bastard will gegen mich kämpfen. Warum auch nicht?« flüsterte er in die Dunkelheit. »Alle anderen haben es schließlich auch immer wieder versucht.« 

Es war, als fließe alle Kraft aus seinem Körper. Die Knie gaben unter ihm nach. Er stützte sich am Treppengeländer ab, lauschte dem rasselnden Atem in seiner Lunge, dem An- und Abschwellen des Pulsschlags in seinen Ohren, und gab sich der Umarmung seiner dunklen Geliebten hin. Er wußte, daß sie eines Tages ihre kalten Arme um ihn schlingen würde, ihn nicht mehr loslassen und immer stärker an sich drücken würde, bis dieses Pochen in seinen Ohren stockte, sich wieder aufbäumte und schließlich verstummte, bis der Atem in seiner Lunge mit einem letzten Seufzer ins ewige Schweigen eingehen würde. 
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Doch auch dieses Mal, wie immer in der Vergangenheit, zog der Schatten so schnell vorüber, wie er gekommen war. Die Kraft floß wieder in seinen Körper zurück. Er straffte die Schultern und stieg die Treppe hinauf, um Elin abzuholen. 

Günther stand inmitten seiner Gefährten neben dem Altar. Die Menge wuchs weiter an, da immer mehr Männer in die Kirche strömten. 

Selbst hier drinnen verspürte er noch die seltsame Bedrückung, die manche Menschen beim Heraufziehen eines Gewitters befällt. Draußen, über dem sich rasch leerenden Platz, verfinsterte sich der Himmel zusehends. 

»Judith hatte recht«, bemerkte Siefert, »die ganze Stadt wird hier sein.« 

»Nicht die Frauen«, entgegnete Osbert ruhig. »Die meisten haben ihre Ehefrauen zu Hause gelassen.« 

»Ich wußte nicht, daß es so viele gibt, die noch alte Rechnungen mit dem Grafen zu begleichen haben«, flüsterte Günther. 

Die Menschenmenge um sie herum schien mit jeder Minute weiter zu wachsen. Es waren nur Männer, und alle waren sie wie der Schmied, mit ihren ältesten Gewändern bekleidet, die schweren Umhänge waren fest um den Körper geschlungen. Alle trugen grimmige Mienen zur Schau und schwiegen, und obwohl keine einzige Waffe, ja nicht einmal ein Messergriff zu sehen war, waren sie mit Sicherheit allesamt bewaffnet. Manche nickten Günther zu, während sie ihren Platz einnahmen. Einige begrüßten ihn leise mit Namen. 

Auch wenn sie stundenlang darüber debattiert hätten, dachte Günther, die Schlachtreihen könnten nicht klarer gezogen sein. 

Das Schweigen dieser Männer klang in Günthers Ohren furchtbarer als jeder Fluch, jeder Kampfschrei. Durch die großen Portale der Kathedrale sah er hinaus auf den verlassenen Platz, über dem sich die Regenwolken auftürmten. Während sich draußen der Sturm zusammenbraute, schien die Kirche um ihn herum immer heller zu werden. Das Glühen des gewaltigen Deckenleuch-427 

ters, das grelle Flackern der Fackeln in ihren Wandhaltern und der strahlende Schein des mit Wachskerzen geschmückten Altars. Dies alles eine prächtige Täuschung, ein gefährlicher Glanz, wie der trügerische Überzug aus Sonnenlicht auf dem schwarzen Wasser eines Sumpfes oder das Funkeln der Sonne auf dem Stahlblatt einer Axt, bevor sie sich senkt. 

Wenn Günther tief unten den Sturm sehen konnte, konnte Ranulf hoch oben unter dem Dach dessen wachsende Kraft spüren. Er kroch über den staubigen Sims, den das steinerne Gerippe der Kathedrale kurz unterhalb des Daches bildete. Die Luftwirbel zogen und zerrten an ihm. 

Er wußte mit überwältigender Klarheit - wie auch schon, als er Godwin versichert hatte, das Klettern sei ein Kinderspiel -, daß es so einfach nicht sein würde. Die Baumeister hatten das Dach auf schweren, den Kirchenraum überspannenden Balken errichtet und dann kreuzweise mit Querstreben verstärkt, die von den Steinwänden zu den Dachsparren hinauf verliefen, um eine zusätzliche Stütze für die großen Bleiplatten zu schaffen, welche die Außenhaut des Daches bildeten. 

Der Leuchter hing an einer kurzen Kette von einem eigenen Balken herab, den man an zwei der dicken Querstreben genagelt hatte. Um ihn zu erreichen, mußte Ranulf an der Querverstrebung hinaufklettern, hoch über dem Boden der Kathedrale. Der Anblick verlockte ihn nicht mehr zum Singen. Mittlerweile tat es ihm leid, daß er Godwin so leichtfertig seine Zusage gegeben hatte. 

Obwohl die Kirche unten taghell erleuchtet war, herrschte hier oben Dunkelheit. Der Bleimantel des Dachs knackte und ächzte und gab metallische, leise knallende Geräusche von sich, während er unter dem wolkenverhangenen Himmel abkühlte. Ein stetiger Strom kalter Luft ließ den Schweiß auf seinem Körper trocknen. 

Um seine Schwierigkeiten noch zu vergrößern, begann die Querverstrebung an der Steinwand ein gutes Stück unterhalb der Stelle, an der er jetzt kauerte, so daß ihm nichts anderes übrigblieb, als sich an den Händen herabzulassen und mit den Zehen 
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danach zu tasten. Er ermahnte sich also, nicht so feige zu sein, tat es einfach und fand sich an dem schmalen Sims oben hängen und auf Zehenspitzen auf der Querverstrebung unten stehen. Glücklicherweise hatten die Erbauer der Kirche nicht so sorgfältig gearbeitet wie die römischen Steinmetze, welche die unteren Wandabschnitte errichtet hatten. Das unregelmäßige Mauerwerk unter dem Dach bot jede Menge gute Griffmöglichkeiten für die Hände. 

Ranulf ließ sich langsam herunter und glitt rittlings auf den Balken; einmal unten, befand er sich mit dem Gesicht zur Wand. Es gelang ihm, sich in die andere Richtung zu drehen, doch hinterher zitterte er wie Espenlaub, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er klammerte sich an das Holz und umschlang es fest mit Armen und Beinen. Einmal beging er den Fehler, nach unten zu schauen, schloß dann jedoch beherzt die Augen und begann hochzuklettern. 

Es war nicht so schwierig, wie er es sich anfangs vorgestellt hatte. Die rauhe, unbearbeitete Holzoberfläche bot einen recht guten Halt für Fersen und Hände, und seine Kniebundhosen und Lederbeinlinge bewahrten ihn vor den schlimmsten Splittern. 

Er hatte die Mitte des Querbalkens erreicht, an dem der Leuchter hing, als ihm klar wurde, daß es nicht mehr weiterging. Seine Füße rutschten an der Holzoberfläche ab. So sehr er sich auch anstrengte, er kam keinen Zoll mehr voran. 

Er öffnete die Augen. Diesmal war es schlimmer als beim erstenmal. Die Kirche unter ihm drehte sich im Kreis. 

Er hing auf gleicher Höhe mit dem Leuchter, dessen Licht ihn blendete. Der Fußboden so tief unten schien jetzt zur Seite wegzukippen und zu schwanken. Dann erkannte er, daß es nicht der Fußboden war, der wegkippte und schwankte, sondern er selbst. Er rutschte langsam unter die Querverstrebung. 

Seine Arme und Beine klammerten sich so fest um den Balken, daß er seine Gelenke vor Anspannung knacken hörte. Er biß die Zähne zusammen, um den Schrei zurückzuhalten, der sich seinen Lippen entringen wollte; er hing dort, gelähmt von der Furcht, herunterzufallen. Der anfangs rechteckige Balken, auf dem er seine Kletterpartie begonnen hatte, war nun nahezu rund. 
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Er rutschte ein paar Zoll zurück und hielt an. Er brauchte eine gewisse Zeit, bis ihm klar wurde, daß er nicht heruntergefallen war und auch in Zukunft nicht fallen würde, wenn er sich festhielt. Nur wenige Sekunden, aber lang genug für eine Ewigkeit des Schreckens. Dann brauchte er noch ein bißchen länger, bis er erkannte, was geschehen war. 

Die Querverstrebung war ehemals eine Kiefer gewesen, und die Erbauer der Kirche hatten sich, als ihnen klargeworden war, daß sie etwa die richtige Größe und Form für ihre Zwecke besaß, nicht die Mühe gemacht, das Holz oberhalb eines bestimmten Punkts zuzurichten. Oberhalb dieses Punkts war die Kiefer fast ein Pfahl. 

Und so hing Ranulf, den Balken immer noch fest umklammert, über dem Kirchenschiff. Sein Mund füllte sich mit dem schalen Geschmack von Versagen und Selbstverachtung. Bis zum Letzten kostete er das widerwärtige Gefühl des Scheiterns aus. 

Aber Godwin hatte ihm gesagt, was er wissen mußte, daß nämlich die meisten von uns eine besondere Gabe besitzen. Die Natur oder Gott verleiht uns irgend etwas, was wir eine Spur besser als alle anderen können. 

Ranulfs Gabe bestand darin, daß er unter Druck richtig und klar denken konnte, und so begann er nachzudenken. 

Er nahm den Blick vom Abgrund tief unter ihm und richtete ihn nach oben auf die gerundete Oberfläche der Querverstrebung, die sich über ihm in die Höhe erstreckte und schwach das Licht der Kerzen widerspiegelte. 

Und er dachte an das Messer. 

Es kostete ihn nur wenige Minuten, die erste Kerbe zu schneiden, dann steckte er das Messer in die Scheide zurück. Er hatte furchtbare Angst, es fallen zu lassen und seinen Auftrag nicht erfüllen zu können. Die robuste Sohlenkante seines Ochsenlederstiefels paßte genau in die Einkerbung. Er zog sich hoch, so daß seine Arme von der Anstrengung und seine Brust vom Druck des Balkens gegen seine Rippen schmerzten. 

 Jetzt,  dachte er, während er, die Stirn an den Balken gepreßt und die Augen geschlossen, die Anspannung in seinem rechten 
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Bein spürte, das Ziehen in seinen Wadenmuskeln, als er sich hochschob.  Jetzt die für links. Wisch dir erst diese schwitzige Hand am groben Tuch deines Hemds ab, dann zieh ganz langsam das Messer. Lieber Gott! Lieber Gott, mach, daß ich es nicht fallen lasse.  

Dann schnitzte er die zweite Kerbe ins Holz, langsam und etwas ungeschickter, da er mit links arbeitete.  Jetzt steck das Messer in die Scheide.  Seine Augen waren geöffnet. Er befand sich geradewegs über den hochzüngelnden Kerzen in dem silbernen Reflektor der Lampe. Eine Schrecksekunde, als sein linker Fuß nach der Kerbe tastete, sie zu guter Letzt fand. Höher, höher, nur noch ein kleines Stückchen. Sein linker Fuß glitt aus der Kerbe. 

Der Magen drehte sich ihm um. Er rutschte halb um die Querverstrebung, war aber jetzt außerhalb des Kerzenscheins. Der Balken, an dem der Leuchter hing, befand sich in seiner Reichweite. 

Eine Sekunde später schlössen sich die Finger seiner rechten Hand um ihn, und eine Minute später saß er auf ihm, den Rücken an die Querverstrebung gelehnt, während er die fast unkontrollierbaren Zitterkrämpfe zu unterdrücken versuchte, die seinen ganzen Körper peinigten. 

Unter sich hörte er Stimmengewirr und schwere Schritte, als die Männer des Grafen die Kirche betraten. 

Günther, der neben dem Altar stand, sah sie kommen.  Eine Machtdemonstration,  dachte er. Der Graf hatte fast sämtliche Männer von der Festung abgezogen und sie zusätzlich mit denjenigen verstärkt, die Elsbeth mitgebracht hatte. 

Er und Elsbeth führten sie in die Kirche. Sie stützte sich auf den Arm des Grafen, während Bertrand hinter ihnen schritt, umgeben von der Leibwache des Grafen, den Elitekriegern der Garnison. Sie stießen hochmütig die neugierigen Zuschauer am Portal beiseite und drängten in die Kirche, gefolgt von Reinaids Männern. Die sahen nicht annähernd so selbstsicher aus wie die des Grafen. Hier und da entdeckte Günther in ihren Gesichtern Furcht, Unsicherheit und manchmal gar unverhohlene Mißbilligung, als die Männer des Grafen sich umdrehten, die Schilde hoben und den Schmied und seine Leute mit ihrer Hilfe an die Wand zurückdrängten, bis sie den 431 

größten Teil des Platzes vor dem Altar und dem Allerheiligsten für sich geräumt hatten. 

Die Männer, die sie so verächtlich beiseite geschoben hatten, verhielten sich still und überließen den Kriegern des Grafen ihre Plätze mit scheinbarer Unterwürfigkeit, wie sie es immer getan hatten. Doch wie aufgrund eines unausgesprochenen, allgemeinen Einverständnisses ließen sie sich bis dahin und nicht weiter zurückdrängen. 

Der Schmied hob einfach eine Hand, legte sie gegen den Schild des ihm am nächsten stehenden Söldners und hielt die Stellung, wobei er dem Soldaten unverwandt in die Augen sah. Der Mann stemmte sich gegen den Schild, doch Günther blieb, wo er war, und die Füße des Soldaten rutschten auf dem Steinfußboden weg. 

Andere, die nicht Günthers beeindruckende Statur hatten, taten sich mit ähnlichem Erfolg gegen einzelne Ritter des Grafen zusammen. Wenn die Männer des Grafen ihren Druck jetzt weiter verstärkten, würden sie anfangen, Menschen umzuwerfen. Im Nu würde es dann zu gewaltsamen Auseinandersetzungen kommen. 

Graf Anton erkannte das und sprach mit scharfer Stimme: »Genug! Wir haben Platz, um bequem stehen zu können.« 

 Er will den Kampf jetzt noch nicht vom Zaun brechen,  dachte Günther erleichtert. Mit der freien Hand hatte er bereits nach dem Hammer in seinem Gürtel getastet. 

Hoch oben rutschte Ranulf, in panischer Angst davor, entdeckt zu werden, auf seinem Hinterteil rittlings über den Balken zu der Stelle, wo die Kette des Leuchters befestigt war - er brachte nicht den Mut auf, auf allen vieren zu kriechen, und an aufrechtes Gehen war nicht zu denken. Er schaute auf den gewaltigen Kandelaber hinab, der unter ihm brannte. 

Das Schicksal, das sich bis jetzt gegen ihn verschworen zu haben schien, schien sich zu seinen Gunsten gewendet zu haben: Ein Dutzend Glieder der schweren Eisenkette sorgten für einen sicheren Abstand der Leuchterkerzen zum Holz des Daches. Der Spleiß wurde von den Seilen festgehalten, die etwas weiter unten an dem Ringbolzen befestigt waren, durch den sie liefen. 
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Das letzte Kettenglied befand sich in Reichweite seiner Hand, und die aufgespleißten Seile, die um den Ring liefen, waren genauso dünn, wie er sie in Erinnerung hatte, dünn genug, daß ein einziger Schnitt seines Messers sie durchtrennen konnte. Er legte sich der Länge nach auf den Balken und hoffte, für einen Bestandteil der Dachsparren gehalten zu werden, falls irgend jemand zufällig einen Blick an die Decke werfen sollte. 

Draußen frischte der Wind auf, und die schwere Dachkonstruktion über ihm knarrte und ächzte manchmal leise, wenn die Zugluft unter dem First hereinstrich. Der Zug war nicht stark genug, um die Kerzen unter ihm auszublasen, schien sie vielmehr in der zunehmenden Dunkelheit des heraufziehenden Sturms nur um so schneller und heller brennen zu lassen. 

Von da, wo er lag, konnte Ranulf sehen, daß die Kirche dicht mit Menschen gefüllt war. Die Menge versperrte das geöffnete Portal. Die Stadtbewohner bildeten einen lockeren Halbkreis links von den Männern des Grafen, wobei sie vor dem Altar einen freien Platz ließen. 

Draußen legte sich plötzlich der Wind. Es folgte jene atemlose Stille, die der entfesselten Gewalt der Elemente vorausgeht. 

Ranulf sah eine Bewegung durch die Menge gehen und wußte, ohne den Kopf wenden  zu  müssen, daß Godwin und Elin eingetroffen waren. 

Als Elin an Godwins Arm die Halle betrat, sah sie anerkennende Blicke für Judiths Werk in allen Augen aufblitzen. Die Männer erhoben sich von ihren Plätzen um den Tisch und umringten sie. Gowen musterte sie von Kopf bis Fuß und wieder zurück und sagte: »Sie wird uns nicht - wie befürchtet - mit ihrer Schlichtheit Schande bereiten.« Dann wandte er sich ab, setzte sich hastig den Helm auf den Kopf und nahm seinen Schild vom Boden. »Ein Mann glaubt gerne, daß er für etwas kämpft«, entgegnete er auf Edgars frostigen Blick hin. 

Edgar verbeugte sich vor ihr. »Nie hat es eine lieblichere und edlere Dame gegeben.« 
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Alfric kam mit dem Vortragekreuz aus der Kirche. »Der Graf ist da«, sagte er. 

Godwin wandte sich seinen Rittern zu. Gowen lachte. »Gib dir keine Mühe, alter Mann, wir wissen genau, was du vorhast. Ich hoffe nur, der Teufel flüstert dir heute einen guten Rat ins Ohr.« 

Godwin lächelte, ein Lächeln ohne jede Wärme oder Heiterkeit. »Er hat mich noch nie enttäuscht.« 

»Ich wüßte auch nicht, warum«, versetzte Edgar gelassen, »durch dich hat er viele arme, verdammte Seelen bekommen.« 

»Und wenn ich diesen Tag überlebe«, antwortete Godwin und blickte auf Elin hinunter, »wird er noch ein paar mehr bekommen.« 

»Dann kniet jetzt nieder und laßt Euch von mir die Absolution erteilen«, seufzte Alfric, »damit Ihr nicht zufällig unter sie geratet.« 

Irgendwo in der Ferne war Donnergrollen zu hören. 

Elin sah Godwin ins Gesicht. Ihr war, als habe sie ihn nie zuvor richtig angesehen. Die scharfen, tief eingegrabenen Linien um seinen Mund, die hohen Wangenknochen, die gerade Nase, die ausdruckslosen dunklen Augen - schwarz waren sie jetzt im Schatten der Halle, doch in ihrer Tiefe spiegelten sie den Schein des Feuers wider. Die übrigen trugen ihre Waffen mit Stolz und Selbstvertrauen. Godwin trug die seinen, als seien sie ein Teil seines Körpers, das rauhe Kettenhemd, das kurz ihren Ärmel streifte, und das Schwert, mit dem er sich gegürtet hatte und auf dessen Griff seine Hand locker ruhte. Das kalte Gesicht darüber versprach ihr den Tod ihrer Feinde. Dann half er ihr, niederzuknien und Alfrics Segen zu empfangen. 

Gowen lachte. »Endlich kommt er auf unsere Seite.« 

»Ich bin kein Richter, sondern Priester. Ich werde dafür sorgen, daß niemand ohne Absolution in die Schlacht zieht«, erklärte Alfric leise. »Aber bedenkt, was Ihr tut, Godwin.« 

»Damit bin ich fertig!« sagte Godwin. »Der Graf steht für Owens Blut und viele Beleidigungen, die er seiner Gemahlin zugefügt hat, in meiner Schuld. Wir zwingen den Mann in die Knie oder er uns. Jetzt hört auf zu predigen. Es ist an der Zeit, zu gehen.« 
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Alfric hob die Hand und schlug das Kreuz über ihnen. Dann drehte er sich herum und sprach seinen Segen über die Kathedrale. »Für jeden, der ihn empfangen möchte. Möge Gott mit Euch sein.« 

Wie zur Antwort zog Godwin sein Schwert. Elin hörte das leise Zischen, mit dem es aus der Scheide fuhr, das widersinnigerweise wie ein trauriger Seufzer klang. 

Alfric wandte sich um und hielt das Prozessionskreuz in die Höhe. Eine kleine, tapfere Gestalt in ihren besten braunen und schwarzen Roben, so führte er sie voran. 
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KAPITEL 33

Elin und die übrigen betraten die Kirche durch die Sakristei. Sie schritten an der Altarschranke entlang, vorbei an Günther und den Männern, die sich um ihn drängten. Dann blieb Elin vor dem Hochaltar stehen. Die Ritter nahmen ihre Stellung zu Seiten von Godwin und Elin ein. Die Schützen verteilten sich fächerartig auf beiden Seiten, die Armbrüste erhoben, aber so, daß die schweren Bolzen nach oben zeigten. Die einzige blanke Waffe war das nackte Schwert in Godwins Hand, doch er hielt es gesenkt, die Spitze zeigte auf den Boden. 

Einen Augenblick lang sagte niemand ein Wort. Kein Laut war zu hören. 

Der Graf hielt sich inmitten seiner Männer ein gutes Stück zurück. Sie scharten sich schützend um ihn. Elsbeth stand ein wenig abseits, Bertrand neben ihr. 

Draußen fegte eine Windbö über den Platz, wirbelte den Staub auf und blies ihren Atem zwischen die Kerzen in der Kirche. Sie flackerten auf, warfen flüchtige Schatten, die plötzlich wie unstete Schemen durch die Menge huschten und dann verschwanden. Das Licht draußen hatte einen grünlichen Schimmer. 

Dann hob Elsbeth den Arm und zeigte auf Elin. »Seht sie euch an, Metze, die sie ist, in Seide gewandet, parfümiert wie eine unzüchtige Hure«, schrie sie mit gellender Stimme, um dann den Grafen anzusehen. »Sie ist eine Hexe, ihre Diener sind Dämonen. Ich fordere ihr Leben.« 

Elin duckte sich fast unter dem lodernden Haß in Elsbeths Zügen. Sie wußte, gäbe man Elsbeth Gelegenheit, sie würde dieses Leben nehmen, das sie so zornig forderte. Das Gesicht der Frau war schrecklich anzusehen, verzerrt und bleich vor Angst und Wut, eine schneeweiße Maske über dem steifen Gewand aus Goldbrokat, in der nur die beiden haßerfüllten Augen lebten. 

»Gossendirne«, kreischte Elsbeth, »du bist zu mir gekommen, 
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und ich in meiner falschen Nächstenliebe habe dich mit dem ersten anständigen Gewand bekleidet, das du jemals besessen hast. Und schnöde vergiltst du mir jetzt meine Freundlichkeit. Ich habe es gesehen, habe es mit diesen meinen Augen gesehen.« Elsbeth trat vor. Ihr anklagend ausgestreckter Finger zeigte noch immer auf Elin. »Sie trägt die Spuren einer Sklavin auf ihrem Leib. Ihr Rücken ist von der Peitsche gezeichnet, an ihren Hand- und Fußgelenken sind die Narben von Ketten und Fesseln.« 

Elsbeth wandte sich an den Grafen. »Ich verlange, daß Ihr diese schändliche Kreatur ergreift und wieder in den Stand versetzt, in den sie gehört. Wie kann sie es wagen, sich vor Euch als ehrbare Gattin, als freie Frau aufzuführen, diese schwarze Zauberin?« 

Elin stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen hervor, als sie vortrat, um Elsbeth die Stirn zu bieten. Es wäre sinnlos gewesen, Elsbeths Worte zu leugnen. Zu viele in der Stadt wußten von den Narben auf ihrem Körper. 

Judith hatte sie nackt gesehen und Gynnor ebenfalls, als sie Elin nach dem Streit mit Owen verarztet hatte. Als sie das Wort ergriff, klang ihre Stimme sanft, fast wie eine Bitte um Verständnis. »Ich bin frei geboren, meine Abstammung ist so edel wie die Eure, Elsbeth. Viele tragen heutzutage solche Spuren, ja, selbst solche von adliger Herkunft, selbst ehrbare Ehefrauen und Mütter. Eines Tages, Elsbeth, wenn das Schicksal Euch übel mitspielt, tragt Ihr vielleicht dieselben Spuren, die Ihr mir nun vorwerft.« 

Sie streckte Elsbeth die Arme ein kleines Stück entgegen, eine stumme Bitte, um sich dann kaum merklich Günther und seinen Freunden zuzuwenden, die neben dem Altar standen. »Ich sage, falls irgend jemand hier behauptet, ich hätte jemals falsch oder treulos an meinem Gatten gehandelt« - Elin hob die Stimme, daß sie laut schallte - »oder an seinem Volk, dann lügt er und verleumdet mich.« 

Elsbeth schüttelte ihren Kopf. »Oh, du gerissene, heimtückische Hündin. Es ist nicht gerade das Werk eines anständigen Dieners, die Mächte der Finsternis zu beschwören und einen Fluch auf einen ehrenwerten Mann zu legen.« 
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»Einen ehrenwerten Mann, Elsbeth?« fauchte Elin. »Ihr steht vor dem Altar Eures Gottes und nennt Reinald einen ehrenwerten Mann?« 

Die beiden Frauen standen sich nun allein in dem freien Raum vor dem Allerheiligsten gegenüber, etwa zehn Fuß voneinander entfernt. 

Dann machte Elin ein, zwei Schritte auf Elsbeth zu. Wieder wandte sie sich halb Günther und den Männern bei ihm zu. »Seid Ihr gekommen, um uns Euren verräterischen Gemahl als Ehrenmann anzudienen? Einen, der meinen Gemahl verkauft« - sie wandte sich ihnen vollends zu - »und versprochen hat, dem Wikingerführer Haakon die Stadttore zu öffnen, falls der seinen Preis zahlt?« 

In der Menge setzten bei diesen Worten hörbare Unruhe und erregtes Gemurmel ein. Selbst die Männer um Günther starrten einander bestürzt an. Sie alle hielten Reinald für einen Verräter, hätten sich jedoch nicht träumen lassen, daß sein Verrat so weit gehen würde. 

»Du lügst!« schrie Bertrand Elin an und stürzte vor an Elsbeths Seite. »Sie ist eine Dienerin des Erzbetrügers, des Vaters der Lügen!« 

»Lüge ich, Bertrand?« rief Elin. »Lüge ich?« 

»Ausgeburt der Hölle«, kreischte Bertrand. »Tochter des Erzfeindes selbst. Schweig still! Wage es nicht, den Namen eines ehrenwerten Mannes mit deinem stinkenden Unrat zu besudeln!« 

»Ihr haltet jetzt den Mund, Priester.« Die Stimme gehörte Günther. Er war an Elins Seite getreten. Sein Umhang war zurückgeschlagen, der größte der Hämmer aus seinem Gürtel in seiner Hand. »Ich und der Rest von uns wollen hören, was diese Frau zu sagen hat.« 

Bertrand verzagte vor dem, was er im Gesicht des riesigen Schmieds sah, und auch die Männer um Günther wechselten nun ihre Stellung und reihten sich gemeinsam mit Godwin und seinen Rittern vor dem Altar auf. 
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liebkost hat, wie er diesem Räuber, Haakon, den Reichtum der Stadt und die Schönheit ihrer Frauen schmackhaft gemacht hat, die hohen Preise, die eure« - Elin wandte sich Günther zu - »eure Frauen und Töchter auf dem Sklavenmarkt erzielen würden?« 

Der Graf brüllte los: »Genug! Ich bin hier der Herr!« Er verfügte noch immer über hinreichendes Ansehen, um im Verein mit der Drohung, welche die Männer in seinem Rücken darstellten, Schweigen zu gebieten. 

Elin spürte eine Hand auf ihrem Arm und merkte, daß Godwin neben ihr stand. Der Druck seiner Finger zog sie langsam und unmerklich zurück an seine Seite. Er ließ die Augen nicht von dem Grafen. Sie sprühten Funken, so wie die Augen eines Falken, der ein Kaninchen durchs Gras huschen sieht. Sie folgte seinem Beispiel. 

»Dieser Streit wird unter Männern beigelegt werden, wie es sein sollte«, begann der Graf. »Ich appelliere an Euch, Godwin, als einen Ehrenmann, nachdem dem Bischof ein Unglück widerfahren oder er geflohen ist, was ich nicht weiß und mir nicht zu beurteilen anmaße«, sagte er glattzüngig, während er sich Godwin ein Stückchen näherte. »Es ist mein Recht und mein Recht allein, seinen Nachfolger zu ernennen. Gebt also die Schlüssel seines Hauses in meine Hände und seine Herrin in meine Obhut, und Ihr und Eure Männer mögt unbehelligt aus der Stadt reiten, nun, da Ihr alles getan habt, was die Ehre verlangt.« 

Er schob sich langsam vorwärts, und Elin sah, wie Godwin alles scharf beobachtete, nicht nur den Grafen, sondern auch die Reihen hinter ihm. 

»Weder nach Sitte noch Gesetz haben die Blutsverwandten eines Kirchenmanns Anspruch auf sein Eigentum«, fuhr Anton fort. »Ihr werdet sicher wissen, daß ich im Recht und der Vogt der Heiligen Kirche in dieser Stadt bin.« 

Godwin lächelte. Der Graf erwiderte das Lächeln verbindlich. »In der Tat«, erwiderte Godwin. »Wir verlassen die Stadt und reiten mitten in einen stillen kleinen Hinterhalt an der Straße.« 

»Aber nein, nein«, wehrte der Graf mit sanfter Stimme ab, »ich schwöre jeden Eid, den Ihr verlangt, daß Ihr in Frieden und unbe-439 

helligt abziehen dürft.« Er stand neben Elsbeth und Bertrand, die Daumen in die Goldplättchen seines Gürtels eingehakt, und musterte sie in aller Ruhe. 

»Was ist mit den Vorwürfen, die Herrin Elin gegen Euren Vetter erhebt?« wollte Günther wissen. 

Der Graf warf ihm unter gesenkten Lidern hervor einen flüchtigen Blick zu. »Was soll damit schon sein?« 

versetzte er achselzuckend. »Armer Mann« - er schüttelte betrübt den Kopf -, »woher will sie das wissen? Ihr laßt Euch von all diesem abergläubischen Gerede über Hexerei in die Irre führen. Mein Vetter ist krank, der Verstand der Damen durch Leid getrübt. Also, Godwin, was sagt Ihr dazu?« 

»Nein«, gab Godwin ihm in freundschaftlichem und versöhnlichem Tonfall zur Antwort. »Wir bleiben bis zum Frühjahr oder bis wir einen glaubwürdigen Beweis haben, daß der Herr Bischof tot ist. Ihr haltet Ordnung unter Euren Männern, ich unter den meinen. Wir sind gut mit Proviant versorgt. Falls nötig, können wir gemeinsam die Stadt verteidigen. So lautet mein Angebot. Nehmt es an, und wir können in Frieden miteinander auskommen. 

Und was Reinald betrifft, dem werdet Ihr untersagen, die Stadt zu betreten, jedenfalls mit einer größeren Streitmacht. Zwar trauert meine Herrin Elin um ihren Gemahl, doch vermag ich mir nicht vorzustellen, daß der Kummer sie so verwirrt, daß sie die Tatsachen durcheinanderbringt. 

Ich finde es verständlich, ja sogar« - Godwins Lächeln war so ölig, daß es dem des Grafen in nichts nachstand - 

»löblich, daß Ihr Euren Blutsverwandten verteidigt, aber Tatsache ist doch folgendes: Falls er die goldene Gelegenheit ergriffen hat, den Bischof zu verraten, dann dürfte er nur allzu bereitwillig auch eine zweite ergreifen und die Stadt ihren Feinden ausliefern. Vor allem, wenn das Gewicht dieses Goldes den Preis für das Leben des Bischofs übersteigt. Geradezu unwiderstehlich könnte er das Angebot finden, wenn es eine Garantie für sein eigenes Leben einschlösse.« 

Der Graf wandte sich ansatzweise um und musterte die Männer hinter ihm. Sie nahmen eine entschlossene Haltung ein. »Ich 
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sehe«, sagte er leise, »daß Ihr gerne bleiben und mir Befehle erteilen möchtet, was ich in der Stadt zu tun und zu lassen habe.« 

»Keine Befehle, Herr Graf«, entgegnete Godwin liebenswürdig, »sondern dringliche Ratschläge. Ich schlage vor, daß wir es nicht darauf ankommen lassen.« 

»Was«, zeterte Elsbeth, »das könnt Ihr doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen! Sie ist eine Hexe und verdient es, als solche zu sterben. Sie wird weiterhin ihre finsteren Künste ausüben und meinen Gemahl töten, und dann hält sie hier Hof wie eine Königin und brüstet sich mit ihrem Sieg! Ihr habt mir ihr Leben versprochen, wenn ich Euch meine Männer zuführen und zur Verfügung stellen würde, Ihr habt versprochen, sie würde sterben und der Fluch von Reinald genommen!« 

Der Graf fuhr zu Elsbeth herum. »Verdammt sollt Ihr sein! Könnt Ihr nicht begreifen, daß Euer unbedachtes Gerede ihren Narrheiten Glaubwürdigkeit verleiht?« 

Elin trat erneut vor, verzweifelt bemüht, all diese zu ihr hochgewandten Gesichter von der Wahrheit ihrer Worte zu überzeugen. Der Graf mit seiner beleidigenden Gleichgültigkeit hatte sie zwar nicht völlig unglaubwürdig gemacht. Aber sie konnte den Zweifel in den Augen der Stadtbewohner sehen, den er dort gesät hatte, als er ihre Anschuldigungen so verächtlich abgetan hatte. Nun suchte sie tastend nach einem Weg, sie dazu zu bringen, ihr Glauben zu schenken. 

»Meine Narrheiten?« begann Elin. »So nennt Ihr das also, meine Narrheiten? Hört mich an«, rief sie und näherte sich dem Grafen mit erhobenen Armen. »Unter all den Schätzen, die Reinald für das Leben meines Gebieters erhielt, befand sich ein goldener Becher, alt und aus sehr weichem, reinem Metall, geschützt von perlbesetztem Silberfiligran, ein Kunstwerk von großer Schönheit.« Sie deutete auf Elsbeth. »Habt Ihr einen solchen Gegenstand unter den Besitztümern Eures Gatten gesehen?« Sie war selbst verblüfft über die Wirkung ihrer Worte. 

Elsbeths starre Miene brach zusammen. »Nein!« flüsterte sie. »Nein. Das ist nicht möglich. Das kann nicht sein 

...« 
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Bertrand kreischte: »Unreine Vettel, dich hat die Hölle ausgespien, kein Christenmensch könnte so etwas wissen 

...« 

Das Raunen, das diesmal durch die Menge ging, war ein wütendes Knurren. 

»Es ist aus den Händen des Wikingerhäuptlings in die von Reinald gewandert?« fragte Günther. 

»Ja«, bekräftigte Elin und drehte sich zu ihm um. »Er hielt es in die Höhe und bewunderte seine Schönheit.« 

»In der Abteikirche habe ich oft gesehen, wie dieser Abendmahlskelch bei der Heiligen Wandlung empor gehalten wurde. Er wurde bei der Zerstörung des Klosters gestohlen.« 



»Nein«, flüsterte Elsbeth mit gebrochener Stimme, »das ist eine Lüge, eine Lüge.« Doch niemand glaubte ihr mehr. 

»Aber«, fuhr Günther fort, und seine Stimme klang verwundert, »es ist Jahre her, seit das Kloster niedergebrannt wurde. Seine Schätze waren völlig in Vergessenheit geraten.« 

Eine Hand auf die Wunde in ihrer Brust gelegt, wich Elin zum Altar zurück. »Mein Tod würde den Fluch nicht von ihm nehmen, Elsbeth. Er wurzelt in der Finsternis von Reinaids verräterischem Herzen.« 

 Finsternis,  dachte Elin. Draußen vor dem Portal sah der Himmel über dem Platz aus, als sei die Nacht hereingebrochen. Die Luft um Elin knisterte vor Gewalt, der Gewalt des herannahenden Sturms, der hochbrodelnden Spannung unter den Bürgern in der Kirche, die von allen Seiten gegen die Männer des Grafen drückten. 

Godwin und der Graf maßen einander mit Blicken wie Wölfe, die sich umkreisten und nur darauf warteten, anzugreifen. 

»Sie ist eine Hexe«, schrie Elsbeth und zeigte auf Elin. »Sie hat Kenntnis von Dingen, die kein wahrer Christenmensch -« 

»Schweigt, sage ich Euch«, rief der Graf, »und ich sage es das letzte Mal, oder, Blutsverwandte oder nicht, Ihr werdet Euer Gesicht für immer verbergen müssen, damit niemand die fehlende Nase sieht!« 

Elsbeth wandte sich mit einem Ausdruck des Entsetzens von 
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ihm ab und Bertrand zu. »Ihr wagt es, meine Schwester zu bedrohen«, rief der mit gellender Stimme. 

»Noch ein Wort«, donnerte der Graf, »und Eure Füße zucken an einem Galgen über dem Marktplatz.« 

Bertrand wich mit Elsbeth an seiner Seite zurück. 

Der Graf trat vor und hielt kurz inne, wenige Schritte von Elin entfernt. Sein Gesicht war die fleischgewordene Macht, Macht, die faulte und verfiel. Sein Fleisch war schlaff von jahrelanger Ausschweifung, bleich und teigig wie das einer Leiche; nur hier und da hatte es noch die Farbe des Lebens, doch als er näherkam, sah Elin, daß es sich um offene, schwärende Wunden handelte, wo sein Fleisch sich durch die Trunksucht auflöste. Die blutunterlaufenen Schweinsäuglein funkelten sie mit einer kranken, rasenden Wut an. Als er die Stimme erhob, war es ein leises, heiseres Flüstern, und da wußte sie, daß diese Worte für sie allein bestimmt waren. 

»Wie kannst du über diesen Kelch Bescheid wissen, darüber, was Reinald zu Haakon gesagt hat? Wie können deine Augen so etwas sehen, deine Ohren so etwas hören? Metze und Hexe nennen sie dich, und das bist du auch. Wenn das hier vorüber ist, schenke ich dich der Witwe. Meine Männer werden vor deiner Tür Schlange stehen, und ich schwöre, jeder einzelne wird die Treppe hinaufgehen und dich besuchen. Jeder wird dich so lange und so oft haben, wie er will.« 

Elin wich zurück. Ihr Gesicht war totenbleich unter der Schminke, die Judith ihr aufgelegt hatte. Sie sah, wie der Graf den Arm hob. Er zeigte indes nicht auf sie, sondern auf Godwin. 

Godwin lächelte, und immer noch lächelnd tötete er ihn. Wie vorhin bei Rosamunde bewegte Godwin sich so blitzartig, daß die Augen der Zuschauer seine Schnelligkeit kaum nachzuvollziehen vermochten. Sein Schild krachte gegen Elin und schickte sie zu Boden. Dann schlang er einen Arm um den Grafen und zog ihn auf die Spitze seines Schwerts. Godwin hatte mit einem Kettenhemd unter der weißen Seidendalmatika gerechnet, und da war es auch; er spürte, wie Metallringe und Schwertspitze aneinander 443 

knirschten. Die Klinge bog sich leicht durch, und Elin, die mit vor Angst geweiteten Augen zu ihnen hinaufsah, fürchtete, sie könne brechen, aber sie brach nicht. Sie straffte sich wieder, als sie sich durch die Eisenringe bohrte und in den Körper des Mannes eintrat. 

Dann standen Godwin und der Graf eng umschlungen vor der verblüfften Menge, Brust an Brust in einer letzten tödlichen Umarmung. Auf Godwins Zügen lag noch immer das furchtbare Lächeln. Die Augen des Grafen traten hervor, Blut rann aus seinem schlaffen Mund, auf die Brust seiner weißen Seidendalmatika spritzte blutiger Schaum, und der für Godwin bestimmte Armbrustbolzen ragte zitternd aus Antons Rücken. 

Elin kam wieder auf die Beine. Ihr Mund stand offen, aber ihr war nicht einmal bewußt, daß sie schrie. Anna packte sie um die Taille und riß sie nach hinten vor die Altarschranke. Sie sah die Kirche ausgebreitet vor sich liegen: die Menge, welche die großen, offenstehenden Türen versperrte, dahinter den Marktplatz. Das Licht war grünlich, der Himmel darüber schwarz.  Der Sturm,  dachte sie,  bricht los.  Armbrüste fuhren in den Händen der Männer des Grafen in die Höhe, gespannt und, wie sie in panischer Angst meinte, alle auf sie gerichtet. 

Dann hob Godwin mit traumähnlicher Langsamkeit, oder so erschien es ihr zumindest, den Fuß und schleuderte den Körper des Grafen durch die Luft in die hochgerissenen Armbrüste der Schützen. 

Oben auf dem Balken zückte Ranulf das Messer. Er hatte gar nicht gewußt, daß er sich mit solcher Schnelligkeit und Entschlossenheit bewegen konnte. 

Für den Bruchteil einer Sekunde hing das gewaltige Wagenrad an ein paar Fasern, die das Messer nicht durchtrennt hatte, dann schoß es mit schwindelerregender Geschwindigkeit herunter und explodierte in dem dichtgedrängten Haufen, den die Männer Elsbeths und des Grafen bildeten. 

Godwin riß seinen Schild hoch, und dumpf schlugen die Bolzen ein. »Auf sie!« brüllte er, lauter als die Schmerzens- und Wutschreie, 
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die sich überall um sie herum erhoben. Ein gewaltiger Donnerschlag entlud sich über der Kirche. Blitze zuckten über den Platz draußen und leuchteten die Kirche taghell aus. Der Wind pfiff heulend durch die offenen Türen und blies die letzten Kerzen aus. 

Elin sah, daß Ingund Alfric beiseite stieß und das Vortragekreuz ergriff, während ihre eigenen Armbruster die Bolzen mit einem scharfen Zischen und einem dumpfen Vibrieren der Sehnen abschössen. 

Überall lagen Männer am Boden, wanden sich unter dem schweren Leuchter oder heulten um den Altar herum und versuchten verzweifelt, Pfeile und Bolzen aus ihren Körpern zu ziehen. 

Der weiß geäderte Himmel draußen war jetzt eine einzige Kette greller Blitze. Der Wind erhob sich über einen gellenden Schrei und verband sich in einem langen, ohrenbetäubenden Krachen mit dem Donner. 

Inmitten der grünlichen Finsternis sah Elin Godwin den Angriff führen. Die Stadtbewohner in der Nähe des Altars zögerten einen Augenblick, gelähmt von den verheerenden Verlusten durch die feindlichen Schützen. 

Dann stürmten auch sie voran, Godwin und seinen Rittern hinterher. 

Die Linie der miteinander ringenden Männer schwankte in der Düsternis vor und zurück. Inmitten des Klirrens von Eisen gegen Eisen, von gellenden Schreien der Wut und der Verzweiflung fielen sie über die Sterbenden auf dem Boden, rutschten in Blutlachen aus. 

Elin sah, daß Elsbeths goldenes Gewand in den Wogen der Gewalt hin und her gezerrt wurde. Dann brachen die Reihen des Grafen, und seine Männer gaben Fersengeld. Elsbeth, von Bertrand mitgerissen, wurde durch die offenen Kirchtüren in Sturm und Regen hinausgedrängt. 

Godwin stürzte ihnen hinterher und rief seine Ritter mit einem gellenden Schrei zusammen, die Stimme zu einem Brüllen erhoben, das selbst im Tosen des Sturms zu hören war: »Wir haben die Hunde! Macht sie nieder! 

Laßt sie nicht in die Festung entkommen!« 
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Hagel setzte ein. Vom Wind gepeitscht, krachte er gegen die schmalen Fenster der Kathedrale wie unzählige Panzerhandschuhe. Die Fenster zersplitterten, und umherfliegende Bruchstücke bohrten sich in Fliehende und Verfolger zugleich. Beide waren von unsäglichem Entsetzen ergriffen. Godwins Männer zerstreuten sich und eilten in den Schutz der im Windschatten liegenden Mauer. Die Männer des Grafen rannten hinter Elsbeth und Bertrand her, als schnappten die Höllenhunde persönlich nach ihren Fersen. 

Elin, die versuchte sich aufzurichten, indem sie sich an der Altarschranke hochzog, wunderte sich, warum ihre Beine sie offenbar nicht mehr tragen wollten. Da bemerkte sie ein Licht hinter sich. Alfric, eine Laterne in der Hand, stand auf den Altarstufen. Er hob die Laterne hoch, und in ihrem flackernden Licht zog ein Ausdruck unendlicher Erschöpfung über sein Gesicht, gefolgt von einem Ausdruck nicht weniger müden Mitgefühls. 

Elins Knie gaben erneut nach. Sie ließ sich auf die Treppe fallen, das Gesicht in den Händen vergraben, den Kopf gegen die Altarschranke gelehnt. Die Wunde in ihrer Brust blutete jetzt, helle Tränen stürzten ihr aus den Augen. 

Draußen erhob sich der Wind zu Sturmstärke. Hagel und Regen prasselten nun senkrecht auf die Straßen nieder, trommelten aufs Pflaster, fegten durch die zerbrochenen Fenster, bildeten Pfützen auf dem Steinfußboden. 

Überall lagen Männer herum, die Lebenden in einem wirren Knäuel mit den Toten, und von überall stiegen Stöhnen und Schreie auf, als das Tosen des Unwetters draußen nachließ. 

Alfric kam die Altarstufen herunter und kniete neben dem ihm am nächsten liegenden Verwundeten nieder. Er untersuchte sein Gesicht, schloß die starr blickenden Augen und machte das Kreuzzeichen über seiner Stirn; schließlich erhob er sich und ging zum nächsten. Den Toten erteilte er die Absolution in der Hoffnung, ein schwacher Schimmer ihres Geistes möge noch um sie schweben und darin Trost oder auch Erlösung finden. Den Verwundeten half er, so gut er es vermochte. Nach einer Weile unterstützten ihn die übrigen in seinen Bemühungen. 
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Wolf der Lange starb in den Armen seines Bruders, seltsamerweise weniger verstört durch die Tatsache, daß sein Leben in roten Rinnsalen verströmte, wo die zwei Speere aus seinem Körper ragten, als durch den quälenden Kummer seines verzweifelten Bruders. 

Huda verlor ein Auge, sauber herausgerissen von einem vorbeistreifenden Armbrustbolzenkopf, und litt große Schmerzen. 

Ingunds Arm war durch umherfliegende Glassplitter übel zugerichtet worden. 

Judith war unverletzt. Nach der Schlacht versuchte sie in Ohnmacht zu fallen, wurde jedoch von Annas grimmigem Spott davon abgebracht: »Was, meine edle Dame! Jetzt, wo der Spaß vorbei ist und die Arbeit anfängt, wollt Ihr ein Nickerchen halten?« Also riß Judith sich zusammen und war Alfric neben Elin die größte Hilfe beim Anlegen der Verbände für die Verwundeten. 

Ranulf verpaßte den Kampf, da er einsehen mußte, daß der Weg von seiner hohen Warte hinunter fast ebenso haarsträubend war wie der hinauf. Er kauerte lange am Fuß der Glockenturmleiter, von Brechreiz und Zitterkrämpfen geplagt, bis er sich zu einem Spurt gezwungen sah, um Darm und Magen gleichzeitig zu entleeren. 

Blaß und wankend traf er ein, gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Alan und Gowen das Kerzenrad anhoben, um zu sehen, was darunter war. Keiner der zerschlagenen Leiber, die von dem gewaltigen Gewicht von Holz und Eisenkette zermalmt worden waren, ließ auch nur den kleinsten Lebensfunken erkennen. 



Ranulfs Gesicht nahm bei diesem Anblick eine so aschfahle Färbung an, daß Godwin ihn ohne weitere Umstände in Alans Begleitung an eins der zertrümmerten Fenster schickte, um frische Luft einzuatmen. Nach ein paar Minuten bekamen Ranulfs Wangen wieder etwas Farbe, aber dennoch blieb er noch lange dort stehen, ließ sich das Gesicht vom Sprühnebel benetzen und war sich erbärmlich sicher, daß er durch diese Zurschaustellung von Schwäche tief in Godwins Achtung gesunken war. 

Godwin begab sich zur Leiche des Grafen, die mit dem Gesicht 447 

nach unten in der Nähe des heruntergefallenen Leuchters lag, und drehte sie mit dem Fuß um. Der Mund, immer noch aufgerissen, war ein blutiges Loch, und die Augen starrten leer zu ihm hoch, aber die Pupillen waren verhangen, und auf seinen Augäpfeln lag der Schleier des Todes. 

Ingund, die noch immer das Vortragekreuz festhielt, gesellte sich zu ihm. »Ein kostbares Stück Seide, das Ihr da verdorben habt, Godwin«, sagte sie und zeigte auf die Dalmatika des Grafen. »Schade drum.« 

Godwin musterte das Vortragekreuz in ihrer Hand. Das Kruzifix war blutbeschmiert. Während des Kampfes hatte er einen flüchtigen Blick auf sie erhascht, wie sie es einer Keule gleich geschwungen hatte. »Ich sehe, du hast dir auch Platz geschaffen«, erwiderte er bewundernd. 

»Ich glaube, ich habe dem einen oder anderen damit den Schädel zertrümmert«, antwortete sie matt, den Blick immer noch auf Graf Anton gerichtet. 

Alfric kniete neben dem Körper nieder und versuchte, ihm die Lider über dem häßlich starren Blick zu schließen. 

»Er ist im Zustand der Sünde gestorben«, sagte Alfric. »Möge Gott sich seiner erbarmen und ihm Frieden geben.« 

»Wie sonst hätte er auch sterben sollen?« meinte Günther. »Er hat an nichts anderes gedacht. Die Sünde war sein Lebenselixier.« 

Godwin wischte sein Schwert sorgsam am Leinenhemd des Grafen sauber. »Er hatte vor, mich zuerst zu töten«, erklärte er, während er die Klinge nach weiteren Blutresten absuchte, die zu Rost führen mochten, dann befriedigt feststellte, daß alle entfernt waren, und sie in die Scheide zurücksteckte. »Er hatte seinen Armbrustschützen gerade das Zeichen zum Einsatz gegeben, als ich ihm mein Schwert durch den Leib rannte. 

Uns mit sanften Worten und Versprechen von Sicherheit und Freiheit einlullen, während seine Männer die ganze Zeit Armbrüste unter ihren Umhängen versteckt hielten.« 

Rieulf kam mit seinen Männern zu ihm. Er stieß ein rauhes Kichern aus. »Ihr sagtet, Euer Zeichen wäre nicht zu übersehen - so war es.« 
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Godwin trat mit der Stiefelspitze gegen den Körper des Grafen. »Besten Dank für Eure Hilfe. Als Zeichen meiner Dankbarkeit überlasse ich Euch seine Leiche zum Ausplündern, mit dieser einen Ausnahme.« Er zog den Scramasachs des Grafen und überreichte ihn Ingund. »Eine Waffe für einen Krieger«, sagte er. 

»Jetzt seid Ihr der Herr hier«, merkte Judith an, als Rieulf und seine Männer sich mit Begeisterung über den Gefallenen hermachten. Die Waffen und Juwelen des Grafen stellten eine reiche Kriegsbeute dar. »Wir alle wollen etwas haben.« 

»Es gehört Euch, noch bevor Ihr es ausgesprochen habt«, erwiderte Godwin. 

Sie flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr. 

Godwin schnaubte. »Das ist kein Problem. Falls er einen Bart hat, sagt ihm, er soll ihn scheren, falls nicht, er solle sich einen wachsen lassen. Und ich werde hoch und heilig schwören, daß ich ihn kenne, seit er an seiner Mutter Brust gesaugt hat, und daß er immer ein freier Mann war.« 

»Werdet Ihr die Stadt verteidigen«, fragte Günther, »wie Ihr es vor dem Altar dieser Kirche gelobt habt?« 

Godwin bleckte die Zähne zu derselben wilden Grimasse, die er aufgesetzt hatte, als er den Grafen durchbohrt hatte. »Günther, ich habe es mir zur Lebensaufgabe gemacht, diese unschönen, ungewaschenen, ungetauften Scheißkerle in ihr blutrünstiges Paradies zu schicken. Ich brauche keinen Eid, der mich daran erinnert, das fortzuführen. Nur über meine Leiche werden sie durch die Stadttore ziehen. Selbst wenn all meine Kameraden gefallen wären und man mir meine Waffen im Kampf entrissen hätte, würde ich ihnen noch im Sterben mit den Zähnen das Herz aus dem Leib reißen.« 

Günther musterte ihn über die nackte Leiche des Grafen hinweg. »Worte«, sagte er. 

»Ihr habt heute mehr als Worte von mir bekommen«, antwortete Godwin und senkte den Blick auf den ausgestreckt am Boden liegenden Körper, »aber mehr Sicherheiten kann ich Euch im Augenblick nicht geben.« 
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»Wir wollen, daß unsere Gesellschaft, unsere Betgemeinschaft, rechtsgültig anerkannt und unser Versammlungsrecht garantiert wird.« 

Godwin nickte. »Bewilligt, und gern bewilligt. Ich brauche jetzt Eure Hilfe.« 

»Wozu?« fragte Günther. 

»Um Gerlos und seine restlichen Männer in der Burg festzunageln. Was Elsbeth anbelangt, sie und ihre Männer mögen abziehen, allerdings mit verhüllten Waffen und gebührend begleitet von Euren Leuten und meinen Rittern, die bis vor die Stadttore gezückte Schwerter tragen werden.« 

Günther nickte. All das fand seine Billigung. 

In der Kirche gab es jetzt mehr Licht. Der Regen hatte zwar nicht nachgelassen, verwandelte sich aber in Schneeregen, dicht und bitterkalt. Draußen auf dem Kopfsteinpflaster erklang Hufschlag. 

Godwin lief mit gezogenem Schwert zur Tür, duckte sich und spähte hinaus. »Sie ist uns zuvorgekommen«, sagte er. Elsbeth und Bertrand ritten vorüber, verschwommene Gestalten, wegen der zunehmenden Kälte unter Kapuzen und Umhängen versteckt. Ungefähr zehn Mann, die allesamt einen geschlagenen Eindruck machten und dick vermummt waren, begleiteten sie. Hinter dem Schleier des peitschenden Eisregens konnte man sie nur undeutlich erkennen. 

»Es ist vorbei.« Godwin seufzte matt und steckte sein Schwert in die Scheide zurück. »Ich hatte befürchtet, sie und Gerlos könnten sich zusammentun und kämpfen. Ohne ihre Unterstützung jedoch wird Gerlos vermutlich unsere Bedingungen akzeptieren und sich am Ende in aller Stille davonmachen.« 

Sie legten die Toten in der Nähe des Kirchenportals nebeneinander. Godwin achtete streng darauf, daß jeder einzelne Mann des Grafen nackt ausgezogen wurde. 

Alfric erhob Einwände. »Laßt ihnen wenigstens soviel, um ihre Blöße zu bedecken.« 

»Was ihnen gehörte, gehört jetzt mir«, beschied Godwin ihn. »Ich habe sie bezwungen. Wäre ihnen der Sieg zugefallen, hätten 
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sie alles genommen, was mein war. Und jetzt hört auf zu predigen und helft mir, denn der hier wird schon steif, und ich bekomme seine Arme nicht hoch, um ihm das Hemd auszuziehen.« 

Godwin erwies den Bürgern der Stadt, die in der Schlacht gestorben waren, alle Ehre. Er gab sich große Mühe, sie würdevoll für ihre trauernden Familien herzurichten, die nun eintrafen, um Anspruch auf ihre Leichen zu erheben. Godwin pries ihren Mut und ihre Standhaftigkeit. 

»Eine unbedeutende Lüge«, meinte er, als Alfric darauf hinwies, daß einer von ihnen einen Pfeil im Rücken stecken hatte. »Es tut niemandem weh, und die Toten sind immer tapfer. Wie sonst hätten sie zugegen sein können, als es ans Sterben ging?« 

Wolf der Lange gehörte zu ihnen und dem Haushalt. In stillschweigendem Übereinkommen trugen sie ihn in die Halle, da niemand seine Leiche in der Kirche alleinlassen wollte. Die Temperatur draußen sank rasch, und mit Anbruch der Nacht würde es dort frieren, würde das Gotteshaus sich in eine furchtbare, schauerliche, blutverschmierte Höhle verwandeln, deren einzige Bewohner die Toten waren, die noch niemand abgeholt hatte. 

Alfric entfernte den Leib Christi vom Altar und brachte ihn ins Skriptorium, wo er einen kleinen provisorischen Altar auf einem der Wandborde errichtete, indem er die Hostie in die große Monstranz legte und das Ewige Licht aus dem Allerheiligsten davorstellte, zur Totenwache. Man würde die Kirche wieder instand setzen und neu weihen müssen, bevor sie wieder als Ort der Anbetung dienen konnte. 

Sie legten den ausgestreckten Körper des jungen Ritters auf den Tisch und seine Waffen zu seinen Füßen, wo Rosamunde zu jedermanns Verwunderung um ihn weinte. 

Sie fiel in eine tiefe Ohnmacht, und nachdem man sie mit Hilfe unverdünnten Weins wiederbelebt hatte, kreischte sie, raufte sich die Haare, wobei sie sich etliche Büschel ausriß, zerkratzte sich das Gesicht, bis es blutete, schlug sich gegen die Brust, hob mit lautem Wehgeschrei die Arme zum Himmel und vergoß Ströme von Tränen. 
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Wolf der Kurze billigte ihr Verhalten. Er stand neben der Leiche seines Bruders, hielt seine kalte Hand fest in der seinen und schaute auf das bärtige Gesicht hinunter, das nun von der elfenbeinernen Würde des letzten Mysteriums erfüllt war. 

»Ihre Trauer erweist ihm Achtung«, sagte er zu Godwin. Sein Gesicht war von unverfälschtem Kummer gezeichnet, und in seinen Augen lag eine abgrundtiefe Einsamkeit. »Ich kann es noch gar nicht fassen, daß er wirklich von mir gegangen ist, aber in zukünftigen Tagen werde ich es wissen und mich daran erinnern, daß sie gut zu ihm war.« 

»Wir begraben ihn in der Krypta der Kirche«, erwiderte Godwin sanft. »Dort werden seine Gebeine sicher und in Frieden in den liebevollen Armen Gottes ruhen.« 

»Legt ihm«, sagte Wolf der Kurze, »seine besten Waffen an. Aber gebt ihm noch ein paar zusätzliche mit, aufgehäuft zu seinen Füßen. Er hatte immer eine Schwäche dafür, sein Eigentum in Glücksspielen zu riskieren. 

Möglicherweise verspielt er, was er am Leib hat, und braucht Nachschub. Es bekümmert mich, daß ich deswegen so oft unfreundlich zu ihm war.« Dann begannen ihm die Tränen über die Wangen zu laufen. 

Gowen, der ein Fäßchen von Annas Bier angestochen und sich ein wenig Brot und Käse besorgt hatte, betrachtete Wolf den Kurzen mit ernster Miene. »Ich verstehe nicht, warum du dir deswegen Vorwürfe machst. 

Er hat deinem Genörgel ohnehin keine Beachtung geschenkt, sondern hat bei jeder sich bietenden Gelegenheit gewürfelt und getrunken. Er war nie glücklicher, als wenn er einen Würfelbecher in der einen und einen Bierkrug in der anderen Hand hielt. Zwischen diesen beiden hat er ein erfülltes Leben geführt.« Gowen schüttelte seinen Kopf. »Ich werde ihn vermissen.« 

Wenn Wolf der Kurze durch diese Bemerkung auch nicht aufgemuntert wirkte, so war er doch zumindest getröstet. Er ließ sich auf der Bank am Tisch nieder, ohne die Hand seines Bruders loszulassen. »Ja«, erwiderte er leise, »ich auch. Ich hatte ihn sehr lieb.« 

Godwin wandte sich ab und verbarg seine Augen in offensicht- 
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lichem Kummer. »In diesem Leben hatten sie nur einander. Ich würde alles in der Welt darum geben, es ungeschehen zu machen.« 

Alfric kam mit einer Wasserschale und sauberen Leintüchern herein. »Sein Bruder und ich bringen ihn ins Skriptorium. Dann waschen wir ihn und bereiten seinen Leib zur letzten Ruhe vor. Seine Seele ist bei Christus.« 

»Ich frage mich nur, was Christus mit Wolf dem Langen anfangen will?« wandte sich Godwin mit traurigem Sarkasmus an Alfric. 

»Nicht weniger als Ihr, Godwin«, antwortete Alfric gelassen. »Ihr habt in Eurem Herzen ein bißchen Liebe für seine tapfere, schlichte Seele gefunden. Ich glaube, Christus ist großmütig genug, um auch in seinem ein bißchen zu finden.« 

Godwin war sehr erschöpft, aber eine Sache blieb noch zu tun. Er trat neben Alan, Hudas Sohn. Der Junge hockte auf einem Knie vor dem Herdfeuer und starrte mit düsterer Miene in die Flammen. Godwin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm mit. Ich schlage Ranulf zum Ritter. Sein Mut verdient belohnt zu werden.« 

Alfric sah sowohl betrübt als auch bestürzt aus. »Er ist ein sanfter junger Mann.« 

»Ja«, stimmte Godwin zu, während er in die Ecke ging, wo einige der erbeuteten Waffen aufgestapelt waren, 

»und er hat mir gezeigt, daß er lieber als Wolf denn als Schaf enden möchte. Ich habe vor, ihm beizubringen, seine Zähne zu benützen.« 

Alfric folgte ihm. Godwin hielt ein Kettenhemd, eine stahlverstärkte Lederkappe und ein Schwert in die Höhe. 

»Hier, segnet das«, verlangte er, »denn Ihr seid der einzige Christenpriester, den ich kenne. Wenn ich es recht bedenke, einer der wenigen wahren Christen, denen ich je begegnet bin.« 

»Ich danke Euch für das Kompliment«, erwiderte Alfric, während er segnend die Hand hob, »obwohl ich der Ansicht bin, auch Ihr könntet Eure Seele retten, wenn Ihr Euch ein bißchen anstrengen würdet.« 
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»Nein, ich würde lieber Unfrieden unter den Verdammten stiften.« 

»Ihr tut dem Jungen keinen Gefallen, Godwin«, erklärte Alfric in beißendem Tonfall. »Außerdem stammt er aus keinem großen Geschlecht.« 

»Ich Weiß, wer seine Eltern waren«, entgegnete Godwin, »Sklaven im Haushalt von Gestric, Owens Vater. Er war ein kleines Kind, das noch nicht laufen konnte, als Gestric ihn Owen schenkte, wie man jemandem ein junges Hündchen schenken mag. Aber ich werde es tun, Alfric.« Godwin lächelte mit unbändigem Vergnügen. 

»Ich würde es tun, nur um seine Augen zu sehen, wenn er den Schwur leistet. Helft mir, damit ich mir mein armes Hirn nicht so zermartern muß, um mir ein paar anständige Ahnen für ihn auszudenken.« 

»Hmmmm, das ist nicht weiter schwierig.« Alfric verdrehte die Augen himmelwärts. »Wartet, laßt mich einmal sehen. Ah, ich hab's: Als er, Ranulf, zum Manne heranwuchs, fiel Owen auf, daß gewisse Dinge in seinem Verhalten und seinen Neigungen nicht mit seinem Stand übereinstimmen wollten. Sein stolzes Auftreten, sein Mut und sein wie angeborenes Geschick im Umgang mit Waffen. In der Tat legte er großes Können in allen ritterlichen Betätigungen an den Tag - im Reiten, Jagen und Fechten ebenso wie in höfischem Benehmen und Klugheit, erstaunlich bei jemandem von so niedriger Geburt. 

Owen liebte ihn wie einen Bruder. Er war stolz auf seine ritterliche Bildung und ermutigte ihn, sich weiter zu vervollkommnen, bis er ein solcher Ausbund adliger Tugenden wurde, daß Owen sich ernsthaft zu fragen begann, ob er wirklich der Sohn eines Leibeigenen sei. 

Also rief er Ranulfs Mutter zu sich und befragte sie. Derart bedrängt, gestand sie unter vielen Seufzern und Tränen, daß in ihrer Jugend der Herr ...« Alfric stockte. »Godwin, Ihr werdet mir mit einem Namen aushelfen müssen. Herr Soundso, der Owens Vater einen Besuch abstattete, ergriff sie eines Abends, als sie ihm in seinem Gemach aufwartete - er hatte zu tief in den Becher geschaut -, und raubte ihr unverzüglich die Jungfernschaft. 
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Bitte sucht für die Rolle des Schänders jemanden aus, der entweder bereits tot oder so ausschweifend ist, daß er sich nicht mehr erinnert, ob es stimmt oder nicht, vorzugsweise beides, tot und ausschweifend. Und so kam es«, fuhr Alfric fort, »daß Herr Owen ihn aus Achtung vor seinem großen Erzeuger freiließ und ihn in die Gemeinschaft seiner Ritter aufnahm. Nun, wie klingt das?« 

»Ausgezeichnet«, versicherte Godwin, »vielleicht eine Spur zu hochtrabend. Das bringt mich ins Grübeln, wie viele unserer Stammbäume wohl mit genau so einem einfallsreichen Märchen beginnen mögen.« 

»Oh, ziemlich viele, würde ich meinen«, gab Alfric mit einem seiner milderen und unschuldigeren Lächeln zurück. »Wahrscheinlich hatte der Eure einen ganz ähnlichen Ursprung.« 

»Das läge durchaus im Bereich des Möglichen«, räumte Godwin ein. »Feilt die Geschichte noch etwas aus, übertreibt es nicht, macht sie glaubwürdig und erzählt sie Judith und Routrude. Was den gewissen Herrn angeht, so kenne ich mindestens ein Dutzend, die tot sind und ausschweifend waren. Die meisten haben Gestric das eine oder andere Mal besucht. Ich wette, in ein paar Jahren ist Ranulf der Kämpe des Königs.« 

»Meine Mutter war eine ehrbare Frau, und Ihr macht Euch über mich lustig.« Ranulf stand mit einem fast unerträglich gekränkten Ausdruck in den Augen hinter ihnen. »Ich falle vom Pferd, wenn es niest, bin nur ein mittelmäßiger Schütze, kann ein Ende des Schwerts vom anderen unterscheiden, weil man mir bereits ein paar an den Kopf geworfen hat, und was das Jagen anbelangt, so habe ich noch nicht mal eine Taube erlegt. Ich habe Besseres von Euch verdient, mein Herr.« Die beiden letzten Worte spuckte er Godwin förmlich ins Gesicht. 

Seine Stimme war heiser vor Wut, sein Gesicht bis zu den Lippen bleich vor Zorn. »Besseres, als die Zielscheibe Eures Spotts ...« 

Godwin packte ihn am Arm und zwang ihn in die Knie. »Sei still, wir machen uns nicht über dich lustig, sondern planen deine Zukunft. Alfric ist ein Spaßvogel, aber ein erfahrener Schwindler. Möchtest du einer der meinen werden?« 
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Die Wut wich aus Ranulfs Miene und machte einem Ausdruck völliger Verwirrung Platz. »Das ist unmöglich«, stammelte er, »wie ich Euch bereits sagte ...« 

»Ich weiß, was du mir gesagt hast«, gab Godwin zurück. »Willst du? Wenn du willst, sag ja und überlaß das übrige mir.« 

»Ja«, sagte Ranulf. 

Godwin legte ihm das Kettenhemd um die Schulter und drückte ihm das Schwert in die Hand. »Schwörst du, mir in der Schlacht zu folgen und in der Halle zu gehorchen? Sag >Das will ich.<« 

»Das will ich«, wiederholte Ranulf, einen verdutzten Ausdruck in den Augen. 

»Die Heilige Kirche zu beschützen und zu verteidigen?« fügte Alfric hinzu. 

Godwin warf ihm einen eisigen Blick zu, wiederholte aber: »Die Heilige Kirche zu beschützen und zu verteidigen? Sag >Das will ich<.« 

Ranulf sagte: »Ja.« 

»Allen guten Priestern und Nonnen Ehrerbietung zu erweisen«, warf Alfric ein. 

Godwin seufzte und fügte hinzu: »Allen guten Priestern und Nonnen Ehrerbietung zu erweisen?« 

Ranulf antwortete: »Das will ich.« 

Alfric öffnete den Mund. 

»Genug«, entschied Godwin, »er schwört mir Lehnstreue, nicht dem Papst. Leg deine Hände in meine«, befahl Godwin. 

Der gesamte Haushalt hatte sich unterdessen um sie versammelt. Alan, Denis, der Armbruster, Gowen, Edgar und Wolf der Kurze. Rosamunde lugte zwischen den mächtigen Gestalten der Ritter hindurch, und über Godwins Schulter konnte Ranulf seine Frau Elfwine sehen, die das Baby ganz fest in den Armen hielt und von der Treppe zu ihnen hinunterschaute. Neben ihr stand Ine und kaute zufrieden an einem Stück Brot. 

Selbst als er Godwin sein >Ja< sagte, hatte Ranulf noch immer halbwegs geglaubt, es handle sich um einen Scherz. Jetzt wußte er, daß dem nicht so war. Es gab zu viele Zeugen. Godwin 456 

wollte es allen Ernstes tun. Ranulf, auf den Knien, umklammerte die Schwertscheide und machte sie mit seinem Schweiß naß, während er mit trockenem Mund zu Godwin aufblickte. 

»Deine Hände«, wiederholte Godwin und streckte ihm die seinen entgegen, die noch immer in den eisenbeschlagenen Kampfhandschuhen steckten. 

Ranulf lehnte das Schwert gegen seine Schulter und hob Godwin wie im Traum seine gefalteten Hände entgegen. Godwins Finger schlössen sich um sie, preßten sie mit kraftvollem Druck zusammen. 

Ranulf schaute hilflos in die dunklen Augen mit den halb gesenkten Lidern hinauf, und der Raum und die Welt um ihn herum versank. Das hagere Gesicht mit den hohlen Wangen und der Römernase, dieses Adlergesicht, blickte auf ihn herunter, und die furchtbare Stimme klang ihm in den Ohren. 

»Wie du dich mir verpflichtest, so nehme ich dich an, in der Wahrheit dieses Schwurs. In der Schlacht und in der Halle bist du mein Sohn und mein Bruder.« 

Ranulf merkte kaum, daß seine Hände aus dem festen Griff entlassen wurden, als der Schlag fiel und ihn zu Boden schleuderte. Und er war sich kaum bewußt, daß er auf dem Rücken lag und zu den geschwärzten Deckenbalken hochsah, als Gowen ihn auch schon beim Kragen packte und sachte wieder auf die Beine stellte. 

»Habe ... habe ... ich etwas Falsches gesagt?« stammelte er. 

»Nein«, meinte Godwin, »das gehört dazu.« 

Gowen, der ihn immer noch am Kragen festhielt, zog ihn in die Höhe, bis nur noch seine Zehenspitzen den Boden berührten, und ließ ihn sodann mit den Worten: »Er ist klein und leicht« wieder herunter. 

»Macht nichts«, entgegnete Godwin. »Ich brauche ein paar Männer, die nicht ihren ganzen Verstand im Nachttopf lassen, wenn sie sich morgens draufsetzen.« 

»Mir klingen noch immer die Ohren«, sagte Ranulf. »Das bißchen Verstand, das ich hatte, habt Ihr mir sauber aus dem Schädel geprügelt.« 
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»Das kommt wieder«, tröstete ihn Alan, »jedenfalls war es bei mir so, als er mir heute morgen dieselbe Behandlung angedeihen ließ.« 

»Du, Alan, nimmst ihn«, ordnete Godwin an. »Huda hat bei deiner Ausbildung nicht geknausert. Bring ihm bei, auf dem Pferd zu bleiben, auch wenn es niest, und so viel über ein Schwert, daß er nicht bei der ersten Finte erschlagen wird.« 

»Er hat Talent«, kam Alan Ranulf zu Hilfe, »ich habe ihn mit Enar an der Armbrust und beim Axtwurf gesehen. 

Er lernt schnell und hat Reflexe wie eine Katze. Und er ist auch nicht klein, es ist nur so, daß Gowen ...« 

»Ausgezeichnet«, unterbrach ihn Godwin, »er hat bereits einen Freund gefunden.« Er streifte die Handschuhe ab, eine hochgewachsene, trügerisch schlanke Gestalt, deren Umrisse sich deutlich vor dem Feuer abzeichneten. »Er hat den Willen, und ich habe im Leben oft gesehen, daß der das Wichtigste ist.« 

»Den Willen und was sonst noch?« zweifelte Ranulf, während seine Augen zu Gowen hinüberglitten, der sich auf einem Stuhl am Kamin lümmelte und Brot und Käse verschlang. 

»Wenn Stärke alles wäre, würde der Ochse hinter und nicht vor dem Pflug gehen«, antwortete Godwin. »Und jetzt geh ins Bett und präsentier dich morgen früh anständig gerüstet und herausgeputzt.« Er gestikulierte in Richtung Treppe. »Deine Gattin erwartet dich.« 

Elfwine stand noch immer auf der Treppe, und Ranulf, der alles andere um ihn herum vergaß, sonnte sich in ihrem Lächeln voller Anbetung. Er ging zu ihr. 

Godwin stand da und beobachtete, wie sie gemeinsam die Treppe hinaufstiegen. »O Gott!« flüsterte er. »Die Jugend.« 

»Da beklagt er sich schon wieder.« Gowen lachte. »Jetzt, wo die Schlacht vorbei ist, fallen dir deine tausend Wehwehchen wieder ein, häh, alter Mann? Immer, wenn du anfängst, über deine Gelenke zu jammern, weiß ich, daß ich nichts zu befürchten habe. Oder sind es deine Gedärme oder vielleicht ein Schnüpfchen?« 

»Alle drei«, knurrte Godwin, während er auf den Stuhl gegen- 
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über von Gowen und den Wein zuhielt. »Mir ist ganz komisch im Magen, und letztens habe ich diese scharfen, stechenden Schmerzen im Unterleib bemerkt ...« 

»Besorg dir eine Frau«, schlug Edgar vor. »Mir ist aufgefallen, daß eine Frau fast immer diese gewissen Schmerzen heilt.« 

»Frauen, lächerlich.« Godwin seufzte trübsinnig. »Ich habe mir vermutlich einen Bruch gehoben, als ich den Grafen getötet habe.« Er wollte es sich gerade auf dem Stuhl bequem machen, als er einen lauten Schrei hörte. 

Günther stürzte an ihnen vorbei und rannte auf das Tor zu, das sich zum Platz hin öffnete. 

Godwin fand phantasievolle Flüche dafür, daß man seine wohlverdiente Ruhe störte, sprang dann jedoch auf und folgte ihm. 

Günther hatte die Flügeltüren erreicht und schickte sich an, sie zu entriegeln. 

Godwin schlug krachend mit der Hand auf den schweren Eichenbalken und hielt Günther davon ab, ihn zu öffnen. »Bevor Ihr die Winternacht hereinlaßt«, knurrte er, »sagt mir bei den sieben rotglühenden Toren der Hölle, worum es geht!« 

»Es ist Gerlos«, stieß der Schmied atemlos hervor. »Ich glaube, er flieht dahin, wo auch Elsbeth hingeritten ist. 

Wir schafften gerade die Toten aus der Kirche, als wir ihn durch die Fenster sahen.« 

Gemeinsam ließen sie den Riegel herunter, öffneten die Tür und spähten in die Dunkelheit hinaus. 

Die Fackeln in den Händen von Gerlos' Männern sahen aus wie trübe Sterne in dem unaufhörlichen Niederschlag aus Eisschnee und Graupeln. 

Beim Hinausschauen sah Godwin aus dem Augenwinkel heraus ein Blinken. Er streckte den Kopf weiter aus der Tür, sah nach oben und erblickte einen düsteren, rötlichen Schein hinter den Festungsmauern. 

»Es scheint«, sagte Godwin, »daß er die Festung hinter sich in Brand gesetzt hat.« 

»Was meint Ihr?« fragte Günther. »Sollen wir ihn verfolgen?« 
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»Wozu?« meinte Godwin, während sein geschultes Auge die Männer bei Gerlos zählte. »Wenn er nicht ein noch größerer Narr ist, als ich denke, hat Gerlos jedem Mann eine großzügige Summe aus dem Goldschatz des verblichenen Grafen gegeben; sie werden fechten wie die Teufel, um ihre Beute zu verteidigen. Wir können uns keine weiteren Toten leisten. Jeder, der jetzt umkommt, ist ein Mann weniger, um die Stadt zu verteidigen, wenn die Wikinger kommen.« 

»Nicht wenn, falls«, widersprach Günther. 

»Wenn!« wiederholte Godwin mit einer Stimme, die so kalt war wie der Eisregen, der ihnen ins Gesicht peitschte. »Habt Ihr Lust, bei diesem Wetter ein loderndes Feuer zu bekämpfen?« Er machte eine Handbewegung in Richtung der winzigen Kugeln aus gefrorenem Regen, die von den Stufen zu ihren Füßen abprallten. 

Der gesunde Menschenverstand des alten Kriegsherrn holte Günther wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Von so einem wie Godwin erwartete er eigentlich keinen gesunden Menschenverstand. Der alte Soldat hatte recht. Man konnte kein Gebäude retten, das lichterloh brannte, man konnte nur zurücktreten und zuschauen. »Ich vermute, nicht«, erwiderte Günther langsam. »Die Mauern sind aus Stein und werden stehenbleiben, aber die Halle im Innern und die Laufgänge an der Brustwehr sind aus Holz. Bis sie wiederaufgebaut werden können, ist die Festung nutzlos.« 

»Das ist unter Umständen gar nicht so ungünstig«, erklärte Godwin, während er die Tür schloß und den Balken wieder vorlegte. »Dann gerät auch niemand in Versuchung, sich dort hinauf zu flüchten und zu versuchen, dem Wüten zu entgehen, während unten die Hölle losbricht. Die Festung ist zu klein, um die ganze Stadt aufzunehmen, geschweige denn alle Menschen aus dem Umland. Man müßte zu viele schutzlos zurücklassen.« 

Godwin umfaßte die Schultern des Schmieds und blickte ihm geradewegs ins Gesicht. »Möglicherweise hat Gerlos uns mit der Zerstörung der Festung einen Gefallen getan«, sagte er. »Eine der wirkungsvollsten Waffen, welche die Wikinger immer gegen uns 
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eingesetzt haben, ist unsere Uneinigkeit - unser unseliger Hang, einander zu mißtrauen und uns gegenseitig zu bekämpfen. Jetzt begreift es möglicherweise auch der letzte hier: Leben oder sterben, standhalten oder fallen, alles, was wir tun, müssen wir gemeinsam tun.« 
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KAPITEL 34 

Die Eintönigkeit und der allumfassende Überdruß quälten ihn. Auf nichts hatte er mehr Lust. Selbst Elsbeth, seine Frau, erschien ihm mit ihren verachtenswerten Tränen und hysterischen Anfällen wie eine undeutliche, ferne Gestalt. Ebenso die alten Weiber, die sie an sein Bett geholt hatte, um Zaubersprüche zu flüstern, und die ihn ständig dazu zu überreden versuchten, ihre übelkeiterregenden Mixturen zu trinken in der Hoffnung, seine Qualen möchten nachlassen. Er glaubte weder an sie noch an Elsbeths Torheiten im Hain. Die Hexe hatte den stärksten aller Gegner gegen ihn aufgerufen, ihn selbst. 

Das Essen in seinem Mund schmeckte verfault; der Gestank war so widerwärtig, daß er nicht einmal den Anblick von Nahrung ertragen konnte. Wasser löschte seinen Durst nicht. Der Durst wütete schon wieder in seinen Eingeweiden, kaum daß die Flüssigkeit seinen Mund verlassen hatte, bis schließlich die Mühe, diese Pein zu stillen, sinnlos erschien. Elsbeth war außer Haus gegangen, er konnte sich nicht mehr erinnern, wohin. Er war allein. Nackt saß er auf der Kante seines Betts und zog die Schatztruhe darunter hervor. Ihr Inhalt war sein Lebenswerk. 

Ein Leben der Angst, der List, der selbstsüchtigen Doppelzüngigkeit. Er hatte sich um sich selbst und sein eigenes Wohlergehen gekümmert. War es nicht das, was man von einem Mann erwartete? 

Seine Finger wühlten durch die Truhe, zählten, berührten, tasteten. In dem fensterlosen Schlafgemach war es finster, und die mit Edelsteinen geschmückten goldenen Kostbarkeiten glommen und funkelten im Licht der einsamen kleinen Lampe, die auf dem Tisch brannte. Zu wissen, daß seine Schätze um ihn waren, linderte seine Pein. Er nahm den Abendmahlskelch heraus und preßte ihn gegen seine Wange. Das Metall war kühl. 
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Noch vor kurzem war es ihm heiß gewesen, sehr heiß, seine Haut hatte geglüht. Er erinnerte sich nicht mehr warum und bekam es mit der Angst zu tun, weil er wußte, daß er sich erinnern sollte. Es war lebenswichtig. 

Mit einer Kältewelle fiel ihm alles wieder ein. Er verbog das weiche Silber des Kelchs mit den Fingern. Der Junge war ein Narr und hatte es verdient, den Preis für seine Halsstarrigkeit zu zahlen. Plötzlich tauchte Owens Gesicht vor seinem geistigen Auge auf. Zwischen dem ersten Hieb, den er ihm versetzt hatte, und dem zweiten hatte sich der Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes von Vertrauen und freudiger Erwartung zu herzzerreißendem Kummer und Fassungslosigkeit verändert. 

Er hatte Owen geliebt wie keinen anderen und vorgehabt, seinen Sohn in Owens Haushalt erziehen zu lassen. 

Der Bischof war ein junger Mann mit höfischen Manieren, jeder Zoll ein echter Herr. 

Der Silberkelch verformte sich unter seinen Fingern. Er schloß die Augen, um die Erinnerung aus seinen Gedanken zu verbannen, doch das Gesicht schwebte noch immer in der Finsternis seines Geistes. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber siehst du denn nicht ein, daß ich es tun mußte? Es ist unmöglich, sie zu bekämpfen. Sie sind jetzt die Herren im Land. Sie sind zu stark.« 

Der Kelch zerknitterte förmlich in seiner Hand, die Perlen fielen aus ihrer verzierten Goldfassung und rollten über den Boden. Er ließ den verbeulten Kelch zwischen dem übrigen goldenen Tand in die Truhe fallen und kroch, auf der Suche nach den unregelmäßig geformten Flußperlen, im dämmrigen Licht über die nackten Dielenbretter. Osric. Er hatte seinen Freund Osric ausgeliefert. Das hatte ihn damals angewidert. Jetzt widerte es ihn sogar noch mehr an. Warum hatte er Owen nicht sein Schwert durch den Leib gerammt? Die Antwort verhöhnte ihn, während er da hockte und neugierig eine der Perlen in einer Ritze des rauhen Holzes beobachtete, verhöhnte ihn mit Owens Stimme. Ihr habt härter gefeilscht als Judas. Am Ende hatte der Junge die Wahrheit gesagt. Er hätte nichts damit gewonnen, ihm einfach die Kehle durchzuschneiden. 
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Wie wird Osric ihn umgebracht haben, fragte sich Reinald, während ihn ein Kälteschauer frösteln ließ, der aus irgendeiner dunklen Quelle in seinem Körper zu kommen schien. Osrics Werk im Kloster fiel ihm wieder ein. 

Die Körper der Männer an Spieße gebunden wie Tiere und über den Feuern geröstet. Geschwärzte Körper, Münder, im Todesschrei aufgerissen. Tote Gesichter, erstarrt in den letzten, unerträglichen Todesqualen. 

Osric und Haakon. 

Osric war zu böse, um auch nur den Namen von einem der Tiere des Waldes zu verdienen. Aber Haakon konnte man trauen, ein Mann, der sein Wort hielt und daher um so gefährlicher war. 

Haakon kam flüsternd zu ihm und versuchte ihn. »Wir werden dich allein lassen, und wenn wir fort sind, soll das, was noch übrig ist, an dich fallen. Es wäre zuviel Mühe, sie alle zu töten, und nur wenige dürften es wert sein, als Sklaven auf die Schiffe geschafft zu werden; der Rest ist leichte Beute. Warum sollten wir uns bekriegen und mit Blut für etwas zahlen, was wir beide auch durch List erlangen können? Aber mach keinen Fehler, Reinald«, hatte der furchtbare Wikingerhäuptling gesprochen, »wir werden die Stadt bekommen; stell dich uns in den Weg, und wir werden auch dich vernichten.« 

Drohung und Versprechen, Reinald hatte ihm beides geglaubt. Furcht oder Ehrgeiz, er hatte nie herausbekommen, was ihn mehr beflügelte. Die Furcht vor Haakons schlachterprobten Kriegern oder die Möglichkeit, den funkelnden Siegespreis der Stadt in seinen Händen zu halten. Selbst eine halb zerstörte und geplünderte Stadt, die Bewohner zu Tode verängstigt und verzagt, wäre ein Gewinn, der sogar seine kühnsten Träume überstieg. Das von den Räubern zugefügte Leid und der Tod - was sollte es? Die Bürger wären nur um so demütiger und folgsamer, wenn sie einmal das Grauen von Raub und Plünderung erduldet hätten. Um so bereitwilliger, die Hand zu küssen, die sie erlöste und davor bewahrte, daß so etwas je wieder geschah. 

Er sah auf seine Hände hinunter. Hoffnung keimte in ihm auf und erhellte einen Augenblick lang die Dunkelheit, die sein Herz 
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umklammert hielt. Noch konnte alles gut werden. Die Hexe; Elsbeth war fortgegangen, um sie zu töten. 

Vielleicht hatte sie Erfolg. Aber ganz gleich, was mit dieser Hexe geschah, er würde ganz sicher mit der Zeit diese seltsame Krankheit abschütteln. Diese Schwäche war schließlich nur etwas Vorübergehendes. Morgen würde er sich besser fühlen. Er kauerte auf dem Boden und hatte vergessen, warum, hatte den Kelch und die Perlen vergessen, hatte die offene Truhe vergessen, gefüllt mit Gold und Edelsteinen, die in dem Licht der Lampe neben ihm funkelten. 

Er setzte sich auf, lehnte sich an das schwere Bettgestell und ließ den Blick über seinen nackten Körper gleiten. 

Sein Wanst hing über der weichen Masse seiner Genitalien, die dicken, starken Beine waren mit dunklem Kraushaar bedeckt. Zwei Tränen traten in seine Augenwinkel und rannen langsam auf beiden Seiten der Nase herunter, bis sie seinen Mund erreichten. Er dachte an diese glatten, nassen Spuren auf seiner Haut, streckte dann die Zunge heraus und leckte sich die salzigen Tropfen von den Lippen. 

Die Hexe verfügte über einen mächtigen Fluch. Sie mußte ihn sehr hassen. 

Kälter und kälter wurde es in dem Raum, aber es war zu mühsam, aufzustehen und unter die Decken zu kriechen. 

Außerdem folgte die Kälte ihm für gewöhnlich auch dahin. 

»Mein Herr?« 

Reinald hob den Blick. Irgend jemand war im Zimmer, eines der Mädchen seiner Frau, und sie stellte ein Tablett auf den Tisch. 

»Mein Herr, möchtet Ihr essen?« fragte sie schüchtern. 

Er sah zu ihr hoch. Merkwürdig, üblicherweise mieden ihn die Diener, wenn Elsbeth nicht anwesend war, um sie zu bestrafen, wenn sie sich nicht richtig um seine Bedürfnisse kümmerten. Dies Mädchen hier mußte mehr Angst vor Elsbeth als vor ihm haben. Er würde sie von diesem Irrtum kurieren. Er stand auf und kam zum Tisch. 

Das Mädchen wich schnell zurück, aber nicht weit genug. Er packte sie mit beiden Händen. Die eine schleuderte sie aufs Bett, die andere riß ihr dabei das Kleid vom Leib. 
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Stumm landete sie auf dem Rücken, die Hand vor den Mund gepreßt. Sie schrie nicht. 

Er war es gewohnt, die Frauen seines Haushalts zu nehmen, die er haben wollte, wann und wo es ihm beliebte. 

Sie fürchtete, laut aufzuschreien. Die großen dunklen Augen starrten zu ihm hoch, als er sich über sie beugte, und sahen ihn auf dieselbe Weise an, wie Owens dunkle Augen ihn einst angesehen hatten, hilflos, stumm leidend, und fragten >Warum<. 

Es war unerträglich. Eine wortlose Stimme in seinem Kopf schrie und schrie. Er versetzte ihr einen harten Faustschlag in den Leib, und da begann sie zu schreien. Wieder und wieder schlug er sie, nur damit dieses Schreien verstummte. Als er aufhörte, sie zu schlagen, und die Daumen auf ihre Augäpfel preßte, um ihren anklagenden Blick für immer auszulöschen, setzte sie zur Gegenwehr an. 

In animalischem Entsetzen entwand sie sich ihm und ging mit den Nägeln auf sein Gesicht und seine Hände los. 

Ein Nagel ritzte seine Wange, ein anderer eins seiner Augenlider. Sie bekam die Knie hoch, unter seinen Bauch, und ihr Fuß zerrte mit einem Ruck an seinen Lenden. 

Er ließ sie los, da er vergessen hatte, warum er sie eigentlich geschlagen hatte, und sah an sich herunter. Sein Penis war beinahe abgerissen. 

Das Mädchen stieß ein würgendes Geräusch aus und rollte sich vom Bett auf den Boden. 

Er stand da und schaute fasziniert auf seine zerstörte Männlichkeit hinab, aus der das Blut pulsierte, jeder rote Strahl im Rhythmus seines Herzschlags. 

Das Mädchen, das leise, winselnde Laute ausstieß, kroch von ihm weg. 

In der Tür standen zwei seiner Männer. Er konnte das Entsetzen in ihren Augen erkennen und die dunklen Gestalten anderer, die sich hinter ihnen drängten. Die beiden in der Tür näherten sich ihm vorsichtig. 

Ihm war kalt, und dieses Schreien in seinem Kopf wollte nicht 466 

aufhören, schrillte unablässig weiter, obwohl das Mädchen, das mit dem Gesicht nach unten am Boden lag, jetzt still war. Die Ströme von Blut, die an seinen Beinen hinunterliefen, waren das einzig Warme in einem eiskalten Universum. Sie wärmten seine Beine, ja sogar seine Fußsohlen. Er planschte mit den Zehen darin herum. »Ihr seid nachlässig«, schrie er die beiden Männer an, die sich ihm vorsichtig Schritt um Schritt näherten. Es schien sie nicht zu beeindrucken. 

»Mir ist kalt, bringt mir Feuer. Hört ihr mich?« kreischte er, packte die Lampe und warf sie auf das Bettzeug. 

»Bringt mir Feuer.« Es züngelte im Bett empor. Reinald kroch hinein, zog die Knie unters Kinn und rollte sich zusammen, während er unablässig schrie: »Bringt mir Feuer«. Als die Bettvorhänge Feuer fingen und auf ihn fielen und die Flammen hoch aus Matratze und Kissen schlugen, kreischte er noch immer »Bringt mir Feuer«, wieder und wieder und wieder. 
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KAPITEL 35

Owen bekam wieder Luft, und außerdem bewegten sie sich jetzt nicht mehr so schnell vorwärts, so daß er sich zusammen mit Tigg und den übrigen ins Wasser begab und Enar das Pferd ließ. Tigg fand einen weiteren Kanal zwischen zwei Inseln und folgte ihm, führte sie tiefer und tiefer ins Moor. 

Enar klammerte sich an der Mähne des Hengstes fest und schaute sich nervös um. »Freund Tigg«, sagte Enar, 

»Männer haben diese Sümpfe betreten und sind nicht wieder herausgekommen, wie ich bereits sagte.« 

»Ja«, erwiderte Sibylla, »wir wissen, wo wir hingehen. Schwatz, schwatz, schwatz. Wie hält deine Frau das aus?« 

»Ich bin ein großartiger Liebhaber«, versicherte Enar. »Es wäre besser, wenn du ein großartiger Schwimmer wärst, dann würde dein Herr hinter dir im Wasser nicht vor Erschöpfung umfallen.« 

Owen wollte gerade widersprechen, als er feststellen mußte, daß ihm die Luft zum Reden fehlte und Sibylla recht hatte. 

»Stell dich hin«, befahl Tigg, »es ist flach hier.« 

Owen gehorchte. Seine Brust hob und senkte sich, und Rinnsale von Sumpfwasser liefen ihm aus dem Haar über den Körper. Seine Beine fühlten sich an wie Blei, so als könne er sie zu keinem einzigen weiteren Schritt mehr zwingen. Enar sprang von dem Hengst herunter und kam planschend auf ihn zu. Das Pferd führte er an der Stirnlocke hinter sich her. 

»Ich verstehe nicht«, keuchte Owen atemlos, »was mit mir los ist. Ich habe mich ausgeruht. Ich sollte in der Lage sein, zu schwimmen.« 

»Nein!« widersprach Enar verärgert. »Ihr seid einen Tag und eine Nacht gefoltert worden, habt ein Gefecht bestanden und seid jetzt schon wieder einen ganzen Tag lang schnell gelaufen. Ihr braucht Schlaf und etwas zu essen.« Er ergriff Owens Arm und 
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begann ihn zu einer morastigen Erhebung in der Nähe zu ziehen. Tigg sah Enar an und schüttelte den Kopf. 

»Warum nicht?« fragte Enar. 

Tigg warf einen Stock darauf. Vipern und Nattern schlängelten sich in alle Richtungen davon. Enar schauderte. 

»Das Moor hat ein Geheimnis«, sagte Tigg. »Halte noch ein kleines Weilchen durch«, wandte er sich mitfühlend an Owen, »und wir kommen dorthin. Setz ihn aufs Pferd.« Zu Enar sagte er: »Du kannst den Rest des Wegs waten.« 

Tigg hielt Wort, denn ein paar Schritte weiter deutete er auf etwas, das wie ein weiteres kleines Eiland aussah. 

Als sie durch das widerspenstige Unterholz an seinem Ufer krochen und hinaufkletterten, erkannte Owen, daß das Inselchen aus Stein war, eine Straße. 

»Die Römer?« fragte Owen, während er den Blick über die überwucherte Straßenspur wandern ließ. 

»Ja«, gab Tigg zurück, »Schwertmänner.« 

»Warum ausgerechnet hier?« wunderte sich Enar. 

Tigg zog die Schultern hoch und spreizte die Hände in einer hilflosen Geste. »Sie kamen hierher. Wo immer sie hinkamen, haben sie diese hier gebaut, und viele sind dabei gestorben. Nachts klagen die Geister entlang des ganzen Wegs, und blaue Lichter flackern in der Dunkelheit der Marschen. Tagsüber ist es einigermaßen ungefährlich. Kommt.« Selbst die sturen Römer waren nicht in der Lage gewesen, an diesem Ort ein vollkommen gerades Straßenbett zu verlegen oder die von ihnen bevorzugten großen Steinblöcke zu benützen. 

Über weite Strecken hatten sie die tieferen Sumpftümpel mit Laufstegen aus Holz und festgestampfter Erde, bedeckt mit Kopfsteinpflaster und Schotter, überbrücken müssen. Jetzt forderte das Moor allmählich sein Eigentum zurück. An manchen Stellen schwappte Wasser darüber, bis die Straße nur noch ein schlammiger Pfad war. 

»Weiter oben wird der Zustand besser«, erläuterte Tigg Enar. »Dies hier ist der tiefste Teil des Moors. Wenn die Straße wieder auf höherem Grund verläuft, wird das Gehen einfacher.« 

Enar, der neben dem Hengst einherstapfte, knurrte eine unver-469 

bindliche Antwort vor sich hin. In Wirklichkeit sorgte er sich um Owen, der schlaff auf dem Pferderücken hing. 

Aus Furcht, Owen könne sein Schwert fallen lassen, nahm Enar ihm behutsam den Griff aus der Hand und steckte die lange Klinge in seinen Gürtel. Owen ließ die Waffe ohne Widerspruch los, was Enar angst machte. 

Nur ein Mann am Rande des Zusammenbruchs würde seine Waffe hergeben, selbst einem Freund. 

Owen war jung, aber selbst der stärkste Körper und der stolzeste Geist können gebrochen werden. In dem Lager war er grausam mißhandelt worden. Seine geschwollenen, übel zugerichteten Hände, die sich in die Pferdemähne krallten, waren über und über von Wunden mit feuerroten Rändern bedeckt. Blut und Wundsekret sickerten aus dem offenen Fleisch seines Rückens, und sein Haar war noch immer verklebt vom Blut der Platzwunden, die Reinaids Schläge ihm zugefügt hatten. Ein Auge und eine Wange waren angeschwollen. Auf Armen und Brust hatten sich stellenweise Bläschen gebildet, Verbrennungen vom einstürzenden Strohdach der Halle. 

Niemand mußte Enar erzählen, mit welcher Erwartung Owen die Halle betreten oder mit welch berserkerhaften Wut er gekämpft hatte, als er einmal drinnen war. Männer von Owens Schlag gingen wie getrieben in die Schlacht, besessen von einem beinahe göttlichen Wahn; sie achteten ihr eigenes Leben gering, wenn sie nur ihr Ziel erreichten - die Vernichtung des Feindes. Vorwärts-stürmend, um sich eine Feuerwolke, hatten sie schon oft den Sieg errungen, wenn andere gezaudert hatten und zurückgewichen waren, auch wenn ihre Herzen brachen und ihr Leben in einem unwiderstehlichen Blitzgewitter irrsinniger Tollkühnheit ausbrannte. 

Wenn Enar in seinem todbringenden Gewerbe ein Meister war, dann war Owen ein Genie. Deshalb sah er mitleidig zu Owen hinauf, voller Anteilnahme und Furcht. Er hatte schon solche Männer ihren letzten Atemzug tun sehen, obwohl sie scheinbar unverletzt vom Schlachtfeld zurückgekehrt waren. Und trotzdem starben sie in den Armen ihrer Kameraden, hauchten ihr Leben aus, als fehlte ihnen die Kraft, es fortzuführen, zermalmt von Mächten, die zu ge-470 

waltig waren für Muskeln, Blut und Knochen des zerbrechlichen menschlichen Körpers. 

Wenn die letzten Reste der Berserkerwut aus Owen gewichen wären, mochte er vom Pferd fallen und ertrinken, weil er nicht mehr die Kraft hatte, seinen Kopf über Wasser zu halten, oder weil er es einfach nicht mehr einsah, sich die Mühe zu machen. Endlich erreichten sie, wie Tigg versprochen hatte, einen höher gelegenen Straßenabschnitt, einen, von dem aus man das Sumpfland um sie herum überblicken konnte. 

»Wie geht es dem Christuspriester?« erkundigte sich Tigg. 

Enar sah zu Owen hoch. Seine Augen waren geschlossen, und seine Hände ruhten auf dem Widerrist des Pferdes. Er schien zufrieden vor sich hin zu dösen, eingelullt von dem seidenweichen Bewegungsfluß unter seinen Schenkeln und Waden, während der Hengst über den Straßendamm schritt. Enars Antwort war kurz und bündig. »Er ruht sich jetzt besser aus.« Dann drehte er sich zu Tigg um. »Hältst du es für möglich, daß sie uns finden?« 

Tigg schüttelte den Kopf. »Nein. Nur wenige wissen von dieser Straße, und keiner betritt sie freiwillig, denn sie führt nirgendwo hin. Es heißt, in der Zeit der Schwertmänner habe an ihrem Ende eine Stadt gelegen, die nun im Meer versunken ist; eine alte Geschichte, und ich vermag nicht zu sagen, ob sie wahr ist oder nicht.« 

Enar fragte: »Warum nennst du sie Schwertmänner?« 

»Die Römer, so nennst du sie nach ihrer Stadt«, entgegnete Tigg. »Schwerter brachten sie überallhin mit, wo sie hinzogen, und benützten sie. Unter uns geht die Sage, daß wir erst von diesen Schwertmännern richtig gelernt haben, zu laufen und uns zu verbergen. Bevor sie kamen, war alles nur ein Spiel.« 

»Bevor sie kamen, gehörte uns die ganze Welt«, stellte Sibylla richtig. 

»Nein«, hielt Tigg dagegen, »erst kamen die Häusermänner. Sie legten Gärten an im Tiefland jenseits der Wälder und errichteten gewaltige Steingräber, um ihre Toten einzuschließen. Wir wurden von ihnen nicht belästigt und vergaßen beizeiten sogar, daß es sie überhaupt gab.« 
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»Nach ihnen kamen die Streitwagenmänner«, erzählte das kleine Mädchen, Ilo. »Die mag ich am liebsten. Es gibt viele Geschichten über ihre Lieder und Taten. Ich wünschte, ich hätte ihre Streitwagen in einer großen Staubwolke über die Ebene kommen sehen, während der Donnerhall der sich drehenden Räder die Erde erbeben ließ. Und die wunderschönen Krieger, die in ihnen standen, geschmückt mit Edelsteinen und goldenen Reifen um die Hälse.« 

»Ich glaube nicht, daß mir das besonders gefallen hätte, und dir auch nicht«, merkte Sibylla an, deren Wangen gerötet waren und deren Augen vor Zorn blitzten. »Die Flüsse waren rot vom Blut der Erschlagenen. Denn jene Häusermänner waren nicht wie wir, die wir frei und ungebunden über die Erde streifen wie die Vögel oder die Wolken über den Himmel, sondern an ihre Gärten und die Gräber ihrer Ahnen gekettet. Sie verteidigten ihre Heime gegen jene wunderschönen Krieger, bis zum Tod. Wir flohen vor ihnen, wie Menschen vor dem Feuer fliehen, und verbargen uns in den Tiefen der Wälder, wie wir es noch heute tun.« 

»Aber«, fuhr Tigg achselzuckend fort, »alles Getöse und alle Wildheit führten zu nichts. Die Streitwagenmänner wurden seßhaft inmitten der Häusermänner und verheirateten, da manchmal die Häusermänner in der Überzahl waren, ihre Söhne und Töchter mit ihnen, und mit der Zeit vergaßen sie, daß sie jemals verschiedene Völker gewesen waren.« 

»Für sie führte es vielleicht zu nichts«, warf Sibylla ein, »aber nicht für uns.« Ihre Stimme klang bitter. »Sie brachten Könige mit und das Eisen. Sie fällten die Bäume, um Weiden für ihr Vieh und ihre Pferde zu schaffen. 

Wir wurden aus unseren besten Jagdgründen vertrieben.« 

»Aber sie brachten uns Opfergaben dar«, fuhr Tigg fort, »und wir trieben Handel mit ihnen und lebten in Frieden. Sie hatten ihre Lieder, sie wußten, wer sie waren. Bis zur Zeit der Schwertmänner. Das war das Schlimmste von allem.« 

Alle schwiegen. Es gab nur noch das Pfeifen des Windes über das Wasser und das Knirschen ihrer Füße auf dem Straßenschotter. 

»Das war eine traurige Zeit«, sprach Imry, Sibyllas Mann. 
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»Eine lange Zeit«, sagte Tigg. 

»Die Schwertmänner, die Römer, hatten keine Lieder.« Sibyllas Stimme war jetzt gefaßter. »Sie kannten nur Macht und Unterwerfung unter diese Macht, und es schien, als beherrschten sie die gesamte Welt. Ihre Worte wurden in Steine gemeißelt, damit alle ihnen gehorchten, und die Lieder starben. Sie töteten die Lieder, indem sie sie in Stein verwandelten.« 

»Ich weiß nicht recht«, sagte Enar. »Die Römer haben viele wundervolle Dinge geschaffen. Seht euch nur diese Straße an. Wer könnte heute noch eine solche Straße bauen?« 

»Wer würde heute noch so etwas wollen?« entgegnete Sibylla in scharfem Tonfall. »Und ich vermag nichts Bemerkenswertes' am Bau dieses Schlammpfads zu finden, wenn du tausend Sklaven hast, welche die Arbeit tun, tausend Leben, soviel, wie Blätter an einem hohen Baum sind, und die du alle als Brennstoff im Feuer deines Ehrgeizes verheizen kannst.« 

»Jetzt sind die Römer zwar fort, aber ich sehe nicht, daß wir besser dran wären«, beklagte sich die kleine Ilo. 

»Die Pferdemänner sind gekommen, und auch sie haben Stahläxte, und wir laufen immer noch weg und verstecken uns. Es ist sehr kompliziert.« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich verstehe es nicht.« 

»Niemand versteht es. Darum hat Aishan den Baum bestiegen. Als er zurückkam, sagte er uns, wir sollten uns einen Vater unter den Pferdemännern suchen. Also suchten wir«, fuhr Tigg fort, um dann einen zutiefst skeptischen Blick zu Owen hinüberzuwerfen. »Und das haben wir gefunden.« 

»Aishan wird alt«, redete Ilo drauflos. »Vielleicht hat er schlecht geträumt, oder es war kein wahrer Traum.« 

Sibylla schnaubte verächtlich. »Warte, bis du alt genug bist, um selbst zu träumen, bevor du dir ein Urteil über die Träume anderer erlaubst.« 

»Er hat mehr Hilfe von uns benötigt als wir von ihm«, meinte Ilo. 

»Aishan hatte recht«, sagte Enar, »und er hat einen wahren Traum geträumt. Mein Volk hat seine eigenen Lieder, viele Lieder, 

473 

und auch wir wissen, wer und was wir sind, und fürchten uns nicht.« 

Er blickte zu Owen hinauf, der immer noch zu schlafen schien. »Ich bin kein gebildeter Mann, aber ich bin viel herumgekommen. Ich bin durch die Straßen von Rom gezogen und stimme Sibylla zu. Ich bin nicht sonderlich beeindruckt von diesen Eroberern, zumindest«, fügte er grinsend hinzu, »nicht so sehr, wie sie es von sich selbst sind. Vielleicht haben sie genausoviel zerstört, wie sie gebaut haben, vielleicht mehr. Der Christuspriester ist nicht aus ihrem Holz geschnitzt, er ist mehr. Das wußte ich, als ich ihn in der Kirche sah. Er stand vor seinem Volk und legte ihm sein Leben zu Füßen. Eine Macht war in ihm, die Macht aller Lieder und Träume. Die Macht erfüllte ihn, und er umarmte sie. 

Ich bin nicht wie er. Ich fürchte jene Macht. Ich achte sie. Ich werde ihr Opfer darbringen, aber lieben kann ich sie nicht.« Enar schüttelte den Kopf. »Nein! Ich werde es nicht wie diese dummen Christen halten und zulassen, daß ein Gott meine Liebe fordert. Aber«, setzte er hinzu, »der Christuspriester liebt Ihn.« 

Er wandte sich an alle und breitete die Arme weit aus. »Habt ihr gehört, wie er mich geschmäht hat, als wir aus dem Lager flohen? Ich verstand, warum er mich verwünschte. Ich habe ihm seinen Tod vorenthalten, habe verhindert, daß er sein Leben dieser schrecklichen Wahrheit opfert. 

»Nein«, sagte Enar und schüttelte nochmals den Kopf, »ihr könnt sicher sein, daß Aishan sich nicht irrt. Wenn er es überlebt ...« Wieder sah Enar flüchtig zu Owen hoch. Seine Augen standen offen, und obwohl er noch etwas benommen vom Schlaf wirkte, betrachtete er Enar mit durchdringendem Blick. »Wenn er es überlebt, wird er ein gütiger Vater sein und euch gut führen.« Sein Tonfall war fast trotzig, wußte er doch nun, daß Owen zuhörte. 

»Ich danke dir«, sagte Owen, »nur das >wenn er es überlebt< gefällt mir nicht.« 

»Das hätte ich auch nicht erwartet«, entgegnete Enar, »aber mit allem Respekt, Ihr seid nicht der Vorsichtigsten einer. Gott sei 
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Dank, daß Osric - wenn ich's recht bedenke, müssen mehrere Götter oder Mächte zu Euren Gunsten eingegriffen haben - daß Osric und Haakon mit Reinald einen Kaufvertrag über einen lebenden Mann abgeschlossen haben. 

Anderenfalls hätte er Euch ein Messer durch die Kehle gestoßen und die Angelegenheit an Ort und Stelle erledigt.« 

»Ich hielt Reinald für meinen Freund. Ich hatte keinen Grund, das Gegenteil anzunehmen«, verteidigte sich Owen. »Hast du nie jemandem dein Vertrauen geschenkt, der sich dann als Verräter entpuppt hat?« 

Enar machte den Mund auf, schloß ihn wieder und seufzte. »Da hast du deine Antwort, Sachse!« sagte Sibylla mit einem Fingerschnippen. »Selbst wir hielten Reinald für einen Freund. Er hat uns überrascht, und das ist nicht so einfach.« 

Imry sagte etwas in ihrer Sprache zu Tigg und wies auf den Himmel. Er zog sich zu. 

Tigg warf Owen einen besorgten Blick zu und schüttelte den Kopf. »Er fragt, ob du kräftig genug für einen Dauerlauf bist. Es fängt an zu regnen.« 

»Ja«, erwiderte Owen und erkannte, daß er tatsächlich wieder bei Kräften war. Er fühlte sich durch den kurzen Schlaf auf dem Pferderücken erfrischt. Die stechenden Schmerzen, die der Hunger verursachte, hatten nachgelassen. Er spürte nicht mehr jene schreckliche, lähmende Schwäche, die ihn überfallen hatte, als er im Sumpf zu schwimmen versuchte. Der starke Wind brachte Kühlung. Er fühlte sich wie auf Wolken schwebend, beinahe euphorisch. Allmählich nahm der Anteil trockenen Landes um sie herum zu. Die Bäume, die darauf wuchsen, wurden größer, das Moor wich einem verkrüppelten Eichenwald. Er konnte den Regen auf seinem Gesicht spüren. Die Tropfen waren noch zu fein, als daß man sie hätte sehen können, streichelten aber mit ihrer federleichten Berührung seine Lippen, Wangen und Lider. 

Hier kamen die Römer wieder zu ihrem Recht, denn die Straße vor ihnen verlief nun schnurgerade, ein Tunnel aus Grau und Grün unter dem drohenden Himmel. Das Straßenpflaster bestand 475 

aus dicken Kopfsteinen. Obwohl der Wald die Straße von allen Seiten zu vereinnahmen trachtete, wirkte ihre Mitte noch genauso sauber und eben wie zu dem Zeitpunkt, als die Erbauer ihre Werkzeuge niedergelegt hatten und gegangen waren. 

»Was ist mit dir? Bist du stark genug für einen weiteren Lauf, Sachse?« verlangte Sibylla von Enar zu wissen. 

»Ich kann dich in Grund und Boden laufen«, prahlte er. 

Sie lachte und fiel in einen gemächlichen Laufschritt. Enar folgte ihr. 

Tigg und Imry tauschten Blicke aus, zuckten die Schulter, lächelten und schlössen sich ihnen an. Das Pferd beschleunigte seine Gangart, bis es in Trab fiel. Ilo lief neben ihm her. »Laß mich mitreiten«, bettelte sie. 

Enar lachte. »Warum nicht?« rief er. 

Mühelos hob er sie hoch und setzte sie vor Owen auf den Pferderücken. Sie kreischte vor Begeisterung und vergrub ihre Fäuste in der Mähne. Der Hengst schien das für eine Aufforderung zu halten und ging elegant zu einem Handgalopp über. 

Ganz kurz hatte Owen Angst, das Mädchen könne herunterfallen, dann hatte er die Arme um sie geschlungen und beugte sich nach vorn über den Widerrist. Der Hengst hob den Kopf, wieherte und streckte sich zum Galopp. Die Gangart des Pferdes war geschwind und ruhig. Es schien über den felsigen Untergrund zu fliegen. 

Das wie zu einem Bogen gewölbte Astwerk über ihnen sauste vorbei, um dann jäh vor ihnen zu enden. Die Straße verlief im Sand, und der Hengst trug sie wie der Wind über den offenen Strand einer kleinen Bucht. 

Links und rechts erstreckten sich Felsen wie zwei starke Arme, und das Tosen der Brandung dröhnte in Owens Ohren. Der Hengst raste geradewegs auf den Ozean zu. Behende sprang er über die erste Welle und kämpfte gegen die zweite an, während das jadegrüne Wasser weiß um seine Brust aufschäumte. Die dritte Welle krachte frontal gegen sie, und Owen und das Kind wurden ins Meer geworfen. 

Die wunde Haut auf seinem Rücken bereitete Owen einen kur- 
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zen Moment rasenden Schmerzes, wurde dann aber taub. Ihm wurde erst kalt, dann warm, als sein Körper auf das eisige Wasser reagierte. Schwimmend kam er an die Oberfläche und sah Ilo am Strand stehen, wo sie sich bereits ihrer Kleider entledigte. Der Kamm einer weiteren Welle hob ihn einen erregenden Augenblick lang empor, um ihn schließlich lachend auf den Sand plumpsen zu lassen. 

Der Hengst tanzte mit dem Meer, setzte mit wehender Mähne und fliegendem Schweif in die Gischt der sich brechenden Wellen und wieder zurück. Owen stand auf, pflügte sich durch die ufernahen Brecher und schwamm hinaus, um sich von den Wellen tragen zu lassen. Das Salzwasser reinigte ihn, wusch nicht nur den Schmutz des Lagers und des Sumpfes ab, sondern auch die Bitterkeit und Demütigung seiner Gefangenschaft. Das Brennen seiner wunden Haut war nicht Schmerz, sondern Läuterung. Es reinigte seine Seele von dem Haß und der Wut, die er empfunden hatte, löschte die Qual von Reinaids Verrat wie auch seine Schmach darüber aus, daß er Haakon nicht hatte töten können. 

Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er aufgrund einer ganzen Reihe von Wundern am Leben war, am Leben und frei. Die Rückreise vom Tod ins Leben war hart gewesen, aber er hatte es geschafft. Eins dieser Wunder war Enars Treue; ein anderes Elins fremdartiges Volk; und das dritte der Hengst, der sich zwischen ihn und Haakon gestellt hatte. Selbst die See, die ihn emporriß und wieder herunterfallen ließ und hin und her schleuderte, war wie ein starker Vater, der ein Kind hoch in die Luft wirft, dessen mächtige Arme es am Ende aber immer wieder sicher auffangen. Er vernahm schrilles Kreischen und Ausrufe über die Eiseskälte des Wassers und merkte, daß die Waldleute sich zu ihm gesellt hatten. Nur, daß sie sich ausgezogen hatten, bevor sie sich ins Wasser gestürzt hatten. 

»Schaut!« rief Ilo und zeigte auf ihn, der auf der hohen Dünung etwas weiter draußen ritt, bis er lachend unter die sich brechenden Wogen geriet. »Er ist wie wir«, rief sie, »und kann sein Herz frei-477 

machen.« Sie schwamm auf ihn zu, schlang ihm die Arme um den Nacken und küßte ihn impulsiv. 

Sie war sehr jung, ihr Körper noch unentwickelt, und dennoch erfüllte der Kuß sein Herz mit großer Zärtlichkeit. 

Sie ließ ihn an das Kind in Elins Leib denken, dann an Haakon und Osric. Der Haß, der in seinem Herzen brannte, war durch das grimmige Vergnügen, Osric zu töten, nur teilweise besänftigt worden. Am liebsten hätte er ihn wieder lebendig gemacht, um ihn noch ein paar mal umbringen zu können. 

Dann betrachtete er das Kind. Ausgelassen ritt sie auf der Dünung und ließ sich von ihr wieder auf den Strand tragen. Ihr weißer Körper war ein elfenbeinernes Flimmern im dunklen Wasser. 

Angenommen, Elins Kind wird ein Mädchen, dachte Owen, so unschuldig und zutraulich wie dieses hier. Gott, seins oder nicht, er würde es abgöttisch lieben. Und doch konnte einer seiner Feinde sein Vater sein. 

Die Kleine wurde von Sibylla aus der Brandung gezogen und unter Protestgeschrei hinter einen Felsen geschleppt, um wieder angezogen zu werden. Er konnte ihre Proteste nicht hören, dafür waren Wind und Brandung zu laut, aber er konnte sie sich anhand der steifen, widerwilligen Haltung des kleinen Körpers gut ausmalen. 



Der Gedanke an Liebe war ihm in Verbindung mit Elins Kind noch nicht gekommen, nur der an Schutz und Besitz. Doch ein Kind kommt aus dem Schoß seiner Mutter, wie Ilo gerade aus dem Meer gekommen war, gereinigt, nackt, ungezeichnet und unwissend, nur mit der Sünde befleckt, die das Erbe aller Menschen ist, weil sie Söhne Adams und Töchter Evas sind. Würde er, durfte er dem Kind die Bürde seines Hasses auferlegen? 

Jetzt stand Enar am Strand und rief ihm etwas zu. Er konnte die Worte nicht verstehen, genausowenig, wie er Ilos kindliche Proteste im wilden Donnern der Brandung hatte hören können. Aber er wollte noch nicht an den Strand zurück, zur Verbannung und Ungewißheit, die sein Schicksal waren. Er wollte sich ein paar Augenblicke losgelöst in dem heftigen und doch leidenschaftslo-478 

sen Wogen des Meers treiben lassen. Also legte er sich auf den Rücken und ließ sich von der Dünung wiegen. 

Osric und Haakon hatten beide versucht, ihn mit Ketten aus Eisen und, schlimmer noch, mit den Ketten des Hasses zu fesseln. »Er kann sein Herz freimachen«, hatte das Kind gesagt, und er verstand die Botschaft Christi, wie er sie noch nie zuvor verstanden hatte. Selbst Christus konnte nicht die Ketten aus Eisen brechen, welche die Menschen füreinander schmiedeten, aber Er konnte ihre Herzen befreien. 

Und so befreite er das seine und ließ den Haß fahren, warf jene Ketten ab, während er sich der See überließ. 

Die Wellen waren wie Berge, und sie trugen ihn hoch empor, schleuderten ihn in die grüne, spiegelglatte Oberfläche eines Wellentals hinab und dann wieder empor, in die wilde, brodelnde Schönheit des Sturmhimmels. Er ritt so mühelos auf ihnen wie auf dem Hengst, und seine Lebenslust erschien ihm als ein weiteres Wunder, ein weiteres Vergnügen. Dann toste das Donnern und Brausen der Brandung um ihn herum, und die letzte Welle trug ihn auf den Strand und spülte ihn bäuchlings und mit ausgestreckten Gliedmaßen, noch immer lachend, vor Enars Füße. 

Enar stand zitternd und mit klappernden Zähnen da und blickte auf den lächelnden Owen herunter. »Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen? Es friert! Ich erfriere! Es hat angefangen zu regnen!« 

Owen ließ den Blick hinaus über das Meer schweifen. Zum Horizont hin war der Himmel grauschwarz. Kurze Regenschauer peitschten das Wasser auf, und der auffrischende Wind ließ die Wellen schäumend emporkochen. 

Wie als Antwort auf Enars Klage tauchte eine Gestalt aus dem Sprühregen auf und winkte. »Kommt, wir warten.« 

»Das Pferd?« brüllte Owen. 

Die Gestalt im Regen lachte. »Er hat es bereits schön warm und trocken und genießt sein Abendessen.« 

Ilo und Sibylla kamen aus dem Schutz der großen Felsen, und alle liefen sie wieder los. Es regnete stärker und stärker. Sie ent-479 

fernten sich vom Strand. Owens Füße spürten das weiche Gras einer Wiese, und plötzlich ragten überall um ihn herum hohe graue Steine aus den Regenschleiern auf. »Kommt«, rief die Stimme vor ihnen, »wir sind fast da!« 

Der Boden stieg jäh an, und Owen erkannte, daß sie einen grünen Hügel hinaufliefen, dicht mit hohem Gras und kleinen Bäumchen bewachsen. Der Regen war indes so heftig, daß er alles verfinsterte. Enar, der direkt vor ihm lief, war nur eine nebelhafte Gestalt in dem sintflutartigen Wolkenbruch. Auf einmal verschwand er in der Erde. 

»Agaaaah!« brüllte er von unten. 

Eine Hand legte sich auf Owens Rücken und drängte ihn vorwärts, aber Enars Schrei ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. Dann hörte er Ilos silberhelles Kinderlachen und Sibyllas Stimme: »Du wolltest Unterschlupf, ein warmes Feuer und etwas zu essen. Jetzt hast du all das und kreischst aus Angst vor ein paar alten Knochen.« 

»Das ist ein richtiges Beinhaus«, heulte Enar. »Ihre Geister müssen überall um mich herum sein.« 

»Hör auf zu jammern«, rief Sibylla. »Von deiner Heulerei beben ja schon die Deckensteine! Möchtest du, daß sie dir auf den Kopf fallen?« 

»Bah«, sagte das kleine Mädchen verächtlich, »was macht es schon, wenn ihre Geister hier sind? Wir stören sie nicht, und sie dulden uns eine Weile.« 

»Sie waren gute Menschen«, erklärte Sibylla freundlich, »und würden selbst Fremden Schutz vor einem Unwetter gewähren.« 

Enar jammerte leiser. »Ich hätte keine Scherze über einen Gott machen sollen. Sie haben keinen Humor.« 

Die Stimmen von unten entfernten sich, schienen tiefer in die Erde vorzudringen. Owen hörte mehrstimmiges Gelächter, teilweise hinter ihm, und selbst durch den Vorhang aus grauem Regen konnte er sehen, daß die Schultern seines Gefährten bebten. 

Er schaute in ein Loch hinab, das beinahe zu eng zu sein schien, um ein menschliches Wesen hindurchzulassen. 

Doch Enar 
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hörte sich an, als ginge es ihm zumindest körperlich gut. So zuckte er denn mit der Schulter und ließ sich mit den Füßen voran hinab. Hände griffen nach seinen Beinen und halfen ihm beim Abstieg. Er fand sich in nahezu völliger Dunkelheit wieder, aber vor ihm stand Sibylla und lächelte ihn im flackernden Licht einer Fackel an, die sie in die Höhe hielt. Sie reichte ihm ein sauberes Leinentuch. 

»Hier, trockne dich ab und komm deinen Freund trösten. Er hat Angst«, sagte sie grinsend. 

Owen wischte sich das Gesicht ab und trocknete sein Haar. Als seine Augen sich an das schwache Licht gewöhnten, erkannte er, daß er in einem langen Gang stand, dessen Anfang und Ende sich im Dunkeln verloren. 

Fußboden, Wände und Dach des Gangs waren aus Stein. 

Die Platten waren grob behauen und gewaltig, fast, als habe man Felsblöcke einen Hang hinuntergerollt und in einer Doppelreihe aufgerichtet. Eine weitere Steinreihe, nicht minder groß und schwer, war der Länge nach darüber gelegt worden, um das Dach zu bilden. 

»Es ist ein eigenartiger Ort, ich weiß.« Sibyllas Stimme hatte einen beruhigenden Klang. »Aber er ist sicher, warm und trocken. Sei vorsichtig«, ermahnte sie ihn, während sie sich umdrehte, um ihn auf das Ende des Gangs zuzuführen. »Störe keinen der Schläfer. Sie bieten uns ihre Gastfreundschaft an, aber dieses Haus gehört ihnen.« 

Owen sah sich um und erblickte den ersten von jenen, die Sibylla >Schläfer< genannt hatte. Er oder auch sie, denn die Gebeine waren klein und zierlich, lag nur ein paar Fuß entfernt auf der Seite an der Wand. 

Es war schwierig, die Knochen von der rauhen Oberfläche des Steins um sie herum zu unterscheiden. Sie waren alt, nicht weiß, wie frisch entfleischte Skelette es sind, sondern dunkelbraun wie etwas, das lange im Schoß der Erde geruht hat. Einige wenige Holzsplitter, die verrotteten Reste einer Totenbahre, lagen unter dem Körper. Ein irdener Krug und ein paar Becher lagen zerbro-481 

chen neben dem Kopf. Owen betrachtete den Gang genauer. Nun, da er wußte, wonach man Ausschau halten mußte, konnte er weitere ausmachen. Manche, viel unvollständiger als dieses eine, lagen verstreut umher. Einige auf dem Rücken, andere auf dem Bauch, wieder andere in Schlafhaltung, ruhten sie entlang der Wände; die Mitte des Gangs war freigelassen worden, ein Pfad für die Füße der Lebenden. 

»Das ist ein Grab«, flüsterte er. Seine Stimme rief ein Echo hervor und hallte, wie ein leises Flüstern, von den Wänden um ihn herum wider. 

»Nicht für lange«, erwiderte Sibylla. »Außerdem haben sie hier das Totenmahl für sie abgehalten und ihre Geister auf die Reise geschickt. Komm«, sagte sie, »da hinten ist eine größere Kammer.« 

Owen folgte dem Licht von Sibyllas Fackel durch den Gang. Zweimal kamen sie an Seitenkammern vorbei, deren Zugänge einfach dadurch gebildet wurden, daß man Lücken in den zyklopischen Wandblöcken gelassen hatte. An der ersten dieser Seitenkammern blieb Owen stehen, und Sibylla hielt ihre Fackel in die Öffnung. 

Owen zuckte leicht zurück, als er in die leeren Augenhöhlen von einem Dutzend Schädel blickte. Die kleine Kammer war auf einer Tiefe von mehreren Fuß mit Knochen vollgestapelt. Die Decke dieser Kammer war gewölbt; sie bestand aus zahllosen flachen, kleineren Steinplatten, die jeweils ein Stückchen über die untere hinausragten und so ein falsches Gewölbe bildeten. Dann erkannte Owen, daß die Baumeister das Ganze wie auch den Gang mit Erde bedeckt haben mußten, damit die mächtigen Steine sich nicht verschoben. 

»Das ist es, was deinem Freund solche Angst eingejagt und ihn so laut hat schreien lassen«, erklärte Sibylla. 

»Wenn ich plötzlich ohne Vorwarnung daraufgestoßen wäre«, sagte Owen, »hätte ich wahrscheinlich auch laut geschrien.« 

Die Wände dieser Kammer waren mit Mustern im flachen Relief bedeckt, langen, schlangenähnlichen Gebilden und Spiralen, von denen manche noch Spuren farbiger Bemalung trugen. Owens 482 

Neugier gewann die Oberhand über seine Furcht, so daß er Anstalten machte, hineinzugehen und es sich genauer anzusehen, aber Sibylla verstellte ihm den Weg. »Nein, es ist nicht sicher. Sieh.« 

Sie deutete auf die überlappenden Teile des Dachs, und Owen lief es kalt den Rücken hinunter. Feuchte Rinnsale hatten sich einen Weg durch die grob behauenen Granitplatten gebahnt und sickerten an der Wand herunter oder tropften auf die Gebeine darunter. Owen wich rasch zurück, nicht ohne einen prüfenden Blick auf die Deckenkonstruktion im Gang zu werfen. 

»Das hält bis zum Jüngsten Tag«, beruhigte ihn Sibylla, »aber diese hier ...« Sie machte ein paar Schritte und hielt ihre Fackel in eine weitere Öffnung in der Gangwand. Steine und Schmutz sprangen Owen ins Auge. Das Dach war eingestürzt und hatte die Kammer und alles darin unter Tonnen von Erde begraben. 

»Ich vermute, das waren Beinhäuser«, fuhr Sibylla fort, »und mit ihnen waren die Erbauer nicht so sorgsam wie mit den Hauptkammern.« 

Sie ging weiter, und Owen blieb ihr dicht auf den Fersen. Direkt vor ihnen befanden sich Pfosten und der Sturz einer Tür, in die dieselben Spiralen und Mäander gemeißelt waren, wie in die Wände der Beinhauskammer. 

Owen zog den Kopf ein wenig ein und stand in der Hauptkammer. Dieselben hohen Steinplatten wie im Gang bildeten ihre Wände, doch die Decke erhob sich wie in den Seitenkammern zu einem luftigen Kraggewölbe. Er duckte sich unwillkürlich beim Gedanken an das immense Gewicht über ihnen. 

»Nein«, versicherte ihm Sibylla und hob die Fackel, um das Dach zu beleuchten, »hier waren sie sehr sorgfältig.« So war es in der Tat. Im Licht der Fackel konnte Owen sehen, daß die Steinplatten dichter aneinandergefügt und die vorragenden Kanten kleiner waren und daß kein Wasser zwischen ihnen durchkam, obwohl auch sie von der alles durchdringenden Feuchtigkeit bedeckt waren. Weitere Skelette lagen verstreut auf dem Boden der Hauptkammer, und manche sahen jünger aus als die im Gang. Einige Knochen saßen noch in den Gelenken. 
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Am anderen Ende der Kammer, in einer Ecke neben einem weiteren Gang und in sicherer Entfernung vom nächsten Skelett, brannte ein Feuer. Darüber garte ein Braten an einem Spieß, und aus einem Topf in der Holzkohle stieg der Essensduft auf. Enar und ein halbes Dutzend der Waldleute saßen im Kreis um die Flammen. 

Es war offensichtlich, daß Enar trotz seiner lauten Beschwerden herzhaft mitaß. Er hielt ein Bratenstück in der einen und eine Schale in der anderen Hand. Kopfschüttelnd hieß er Owen willkommen: »Das gefällt mir nicht, nein, nein, nein, ganz und gar nicht. Was haltet Ihr davon, Herr Christuspriester?« 

»Oh, laß den armen Mann doch ein bißchen in Ruhe!« sagte Sibylla bissig, während Owen sich auf einen Stapel weicher Häute ans Feuer setzte. 

Aishan erhob sich von seinem Platz neben dem immer noch nörgelnden Enar und beugte sich über Owen. 

Owen saß einfach da, starrte in die Flammen und war sich nun der Tatsache bewußt, daß sein langer Kampf zu Ende und er bei Freunden in Sicherheit war - und daß er restlos erschöpft, fußwund und müde bis auf die Knochen war. 

Aishan und Sibylla berieten sich mit gedämpften Stimmen über seinen Gesundheitszustand. Osrics mit Stahlspitzen verstärkte Lederpeitsche hatte tiefe Wunden in seinen Rücken gerissen. Die Platzwunden von Reinaids Hieben auf seiner Kopfhaut waren teilweise noch nicht verheilt, seine Hände geschwollen, und der eine Handrücken war bis auf die Knochen bloßgelegt, weil er ihn mit seinen Nägeln aufgekratzt hatte, um Blut zum Lockern der Knoten am Käfig zu erhalten. 

»Er hat im Meer gebadet?« fragte Aishan Sibylla, während er Owens Rücken untersuchte. 

»Ja«, antwortete sie und hob seine Hände hoch, um sich die Verletzungen anzusehen, die er sich dort zugefügt hatte. 

Owen ließ ihre Untersuchungen mit stoischer Ruhe über sich ergehen, dankbar für die Wärme des Feuers. Die Hitze des kleinen, glühenden Haufens knorriger Eichenzweige, aus dem helle Flam-484 

men in durchsichtigen Blau- und Goldtönen zur Decke züngelten, schien ihm durch Fleisch und Blut zu dringen, sich um seine Knochen zu legen und die Eiseskälte von Meer und Regen zu vertreiben. Zwei Tränen traten ihm in die Augen und rannen seine Wangen hinunter, weil er vorher gar nicht gewußt hatte, was für eine wundervolle und angenehme Sache ein Feuer war. 

Enar warf ihm einen flüchtigen Blick zu, sah die Tränen und schaute schnell weg. 

Aishan richtete sich auf. »Er heilt bereits.« 

Sibylla nickte. »Ich sehe keinen Grund, etwas wegen seiner Wunden zu unternehmen. Ein paar Tage Ruhe, und er ist völlig wiederhergestellt.« Sie nahm ein Leinenhemd von einem Kleiderhaufen vor der Wand, hielt Owens Arme in die Höhe und zog es ihm über den Kopf. Das Hemd war alt und zerschlissen, hatte aber den wunderbar frischen Geruch sauberer, in der Sonne gebleichter Wäsche. Seine Kniehosen und Beinlinge trockneten dampfend in der Hitze des Feuers. 

Ilo drückte Owen eine Schale mit Brühe und ein wenig Brot in die Hände, und Sibylla warnte ihn: »Laß dir Zeit. 

Dein Magen war zu lange leer.« 

Owen nickte und tunkte das Brot in die dicke Suppe. Sie hatte einen seltsamen Geschmack, grobkörnig, bitter und süß zugleich. »Eichelmehl, Haselnüsse und Honig«, erklärte Sibylla mit einem Lächeln. 

Das Brot zerbröselte in der Brühe. Er trank die Mixtur. Sibylla tat ihm mehr vom Inhalt des Topfs in seine Schale, diesmal auch ein wenig von der Fleischeinlage. Es handelte sich um Kaninchen, wilde Zwiebeln und ein dunkelgrünes Blattgemüse. Köstlich. Owen trank, aß Fleisch und Gemüse mit den Fingern und wischte schließlich die Schale mit dem Brot aus. Wie gut, dachte er, nein, mehr als gut! Kaum daß die Nahrung in seinem Magen angekommen war, schien sie auch schon in seine Adern zu rinnen und seinen ganzen Körper mit Lebenskraft zu erfüllen. 

Owen empfand noch immer jenes Gefühl von leicht benommener Klarheit, von tiefem Frieden, das sich über ihn gelegt hatte, 
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als er auf dem Pferderücken erwacht war und erkannt hatte, daß sie sich dem Meer näherten. 

Er ließ den Ort auf sich wirken. Er fühlte sich merkwürdig verlassen an. »Sie sind fort«, sagte er, »und haben nur ein paar vermoderte Erinnerungszeichen zurückgelassen.« Auf der Stelle wurde er Lügen gestraft. Er fühlte, wie eine andere Präsenz seinen Geist ganz leicht berührte und ihn dann ignorierte, als sei er keiner weiteren Beachtung wert. »Nun«, schränkte er seine Beobachtung ein, »die meisten sind fort.« 

Enar hörte auf zu kauen. »Die meisten von was?« 

»Woher weißt du, daß sie noch hier sind?« fragte Aishan, lächelte andeutungsweise und befingerte den Hermelinschädel an seinem Hals, während er Owen über das Feuer hinweg ansah. Owen runzelte die Stirn und durchforschte seine Erinnerung. »Ich habe es schon immer gewußt, wenn ein Ort verlassen war.« 

Ilo sah zu Aishan hinüber. »Vielleicht war es kein dummer Traum. Er kann sein Herz und seinen Geist freimachen.« 

Owen ließ den Blick über das hohe Deckengewölbe gleiten, das nur schwach von den hochleckenden Flammen erhellt wurde, und weiter zu dem Gang in Aishans Rücken. Hinter dem Türsturz und den Pfosten lag nichts als Schwärze. »Wo sind sie?« fragte er. 

Aishan machte eine vage Handbewegung in die Dunkelheit hinter ihm. 

Owen stand auf. Sein Verstand war auf seltsame Weise außer Kraft gesetzt. Sein Körper schien sich wie aus eigener Willenskraft zu bewegen, und er schritt in diese Dunkelheit hinein. Die übrigen einschließlich Enar sprangen hastig auf und folgten ihm; die Fackeln schimmerten auf dem nassen Stein der Wände, ihre Schritte hallten seltsam wider, als das Geräusch der wenigen Füße, die sich auf diese Pilgerschaft begeben hatten, zu dem von vielen anschwoll. 

Dieser Gang war enger als der vorige und gefährlicher. Nur wenige Zoll trennten Owens Schultern von den Steinwänden, und hier und da war Erde eingedrungen, sickerte an den schweren Platten vorbei und machte den Boden schlammig. Am Ende des 
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Gangs versperrte ein großer Erdsturz vom Dach beinahe den Zugang zu der letzten Kammer. Doch sie war sicher. Eine Hülle aus roh behauenem Granit, eine Steinkiste. In eine der Wände war ein Schlitz gemeißelt, ein Schlitz, der nach draußen ins Tageslicht und in den Regenvorhang blickte. 

In Owens Rücken ergriff Aishan leise das Wort: »Die Mittsommersonne und nur die Mittsommersonne scheint in sein Gesicht.« 

>Er< lag in der Mitte der Kammer, ruhte wie im Schlaf mit leicht angezogenen Beinen auf der Seite. Die Bahre, auf die man ihn gebettet hatte, mußte haltbarer als jene sein, die Owen zuvor entdeckt hatte, denn sie hatte die Jahrhunderte überdauert. Ein Bett aus Holzbrettern mit Tragestangen an beiden Enden, das auf vier kurzen Beinen stand. Er sah von Owen weg. Die schwarzen Augenhöhlen schauten durch den Schlitz in der Wand in den Regen hinaus. 

»So lange«, flüsterte Owen, »so lange hast du hier gelegen und die Jahreszeiten kommen und gehen sehen. 

Während all der Jahre des Sonnenscheins, der Hitze und Kälte, der Morgennebel, die vom Ozean heranzogen, nur um von der Sonne weggebrannt zu werden. Während all der langen Nächte, wenn die Heere der Sterne ihren unermüdlichen Marsch über den Himmel antraten, während all der Tage von wer weiß wie vielen Menschenleben. Und immer war in der Ferne das unwandelbare, ewige Geräusch des Meers zu hören. Ist es für dich alles gleich, alles eins?« 

»Ich flehe Euch an«, sagte Enar von irgendwo hinter Owen, »fragt ihn nicht solche ... Sachen. Er könnte antworten.« 

Seine Schätze waren um ihn aufgehäuft, wertloser Tand nach den Maßstäben von Owens Welt. Ein paar Schwerter, einige Broschen, Fetzen einer mit Bronze verzierten Lederrüstung lagen zu seinen Füßen. Neben der Totenbahre hatte man ein Festmahl aufgebaut - Becher, Schalen, Teller mit lange vertrockneten Nahrungsresten darauf. 

Aishan zeigte auf den Boden. »Sie sind ihm freiwillig gefolgt.« 

Mindestens ein halbes Dutzend Skelette lagen verstreut um ihn herum, neben jeder Hand ein Becher. Der eine ruhte ausgestreckt 
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da, den Kopf auf die Knochen seines Unterarms gebettet. Ein anderer hatte sich zusammengerollt. Es sah wie eine freie Entscheidung aus. Sie hatten ihre Becher geleert und sich neben ihm zu Boden gelegt. 

Owen nahm Enar sein Schwert ab und trat über den Erdsturz in die Kammer. Er war darauf bedacht, keinen der Schläfer zu stören, wie Sibylla sie genannt hatte und wie er sie inzwischen auch in Gedanken nannte. Er schritt um das Totenbett herum auf die Seite mit dem schwachen Lichtstrahl aus der Wandöffnung und sah in die Augenhöhlen des Schädels. Das Skelett hielt ein Schwert in der Hand. Die Knochen seiner Finger schlössen sich noch um den Griff. 

»Wir sind Blutsverwandte«, sprach Owen, »ich lebe, wie du gelebt hast, und werde sterben wie du.« Owen hielt sein eigenes Schwert vor sich und küßte zum Gruß die Parierstange. »Ich danke dir für den Schutz vor dem Regen und würde dir ein Gastgeschenk dalassen, doch meine Feinde haben mir alles genommen.« 

»Eine Opfergabe«, sagte Aishan, und seine Stimme war leise, aber betrübt. »Warum muß man uns das erst sagen?« Er hatte kaum ausgeredet, da kletterte Ilo schon über die eingestürzten Steine und überreichte Owen den Weinschlauch. 

Owen bückte sich und füllte den Becher, der dem Gesicht des Schädels am nächsten stand. Als er sich ihm näherte, erkannte er, daß er aus purem Gold war, ungetrübt von all den Jahrhunderten, von sehr schlichter, aber ihm völlig fremder Form, geriffelt und nach oben ausladend, an der Öffnung breiter als am Fuß. 

Einen flüchtigen Moment lang wunderte Owen sich über sich selbst, über seine Gefühle. Der prächtige Becher schien nur darauf zu warten, mitgenommen zu werden, und stellte einen unermeßlichen Wert dar. Er war allein, arm, seines gesamten Besitzes beraubt und möglicherweise nie mehr in der Lage, seine frühere Stellung in dieser Welt wieder einzunehmen. 

Und dennoch hätte er nie die Würde dessen stören können, der da vor ihm lag. Nein, nicht einmal, um sein eigenes Leben zu retten. 

Er fühlte Kummer und einen merkwürdigen Stolz aus den tief- 
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sten Tiefen seines Seins aufsteigen. »Nein«, sagte er zu den leeren Augenhöhlen vor ihm, »meine Feinde haben mir nicht alles genommen; sie haben mir mein Schwert und meine Ehre gelassen. Mein Schwert habe ich zurückerobert, meine Ehre haben sie nicht antasten können.« 

Das Holz der Totenbahre war alt und morsch, das mochte es erklären. Doch aus welchem Grund auch immer, einer der Stummelbeine am Fußende suchte sich just diesen Augenblick aus, um zusammenzubrechen. Die Bahre bewegte und senkte sich ein Stück, aber eben nur ein Stück, weil die Beine so kurz und der Rahmen beinahe schon auf Fußbodenhöhe war. Aber irgend etwas glitt aus der Rüstung hervor und fiel klirrend zu Boden. 

Enar und die meisten Waldleute schnappten nach Luft und wichen hastig von der Tür zurück, wobei sie die Fackeln mitnahmen. Aishan und Owen behaupteten die Stellung, allein im dämmrigen Licht, das aus der Wandöffnung einfiel, allein mit den Toten. 

Aishan sagte ruhig: »Er läßt sich an Großzügigkeit nicht übertreffen.« Das Etwas war ein Haufen aus Kettengliedern, die schwach im Zwielicht glitzerten. Aishan bückte sich und hob sie auf. Das Knäuel entpuppte sich als ein Schwertgürtel, an dem Gehenk und Scheide hingen. 

Owen steckte seine eigene Klinge in die Scheide, und obwohl sie für eine längere Waffe mit breiterem Blatt gemacht zu sein schien, paßte das Schwert doch recht gut hinein. 

Aishan überreichte Owen den Gürtel. Er warf ihn sich über die Schulter. »Wäre es recht, ihn zu nehmen?« fragte er. 

»Wir sind alle eins«, erwiderte Aishan gelassen. »Du wirst ihn zu demselben Schicksal tragen, das ihm beschieden war. Er wird einst neben deinen Gebeinen liegen.« 

Die Gegenwart des unsichtbaren Geistes war eine unumstößliche Gewißheit in dem winzigen Steinraum. Außer dem Knistern der Fackeln und dem schäumenden Zischen des Regens durch die Wandöffnung war nichts zu hören. 

Owen neigte sein Haupt. »Ich werde das Geschenk in Ehren halten und danke dem Spender«, erklärte er. 
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Ilo kam mit Brot, Fleisch und mehr Wein in ihren Händen zurück. 

Owen füllte die Teller und Schalen mit Speisen. »Wer war er?« flüsterte er Aishan zu. »Was hat er getan, daß sie ihn so geehrt haben?« 

»Sein Name ist nicht einmal mehr eine Erinnerung«, antwortete Aishan, »und jene, die ihn geehrt haben, liegen unter den anderen an diesem Ort. Wir aber sind seine Söhne.« 

»Seine Söhne?« fragte Owen, als er aus der steinernen Krypta trat und sich zu den Waldleuten in dem engen Gang gesellte. 

»Sein Volk hat lange Zeit das Firmament beobachtet. Sie waren die ersten, welche die Veränderungen am Himmel verstanden haben, welche die Jahreszeiten ausmachen. Sie folgten jenen von den Göttern geschaffenen Himmelslichtern, die uns auf unseren Reisen leiten. Sie begriffen, daß die Götter in ewigem Einklang ihr Wort den Menschen gegenüber halten. Das ist der Grund, warum sein Volk die Mittsommersonne zum Wächter über seinen Schlaf gesetzt hat, weil sie dazu in der Lage waren, weil sie wußten, wie.« 

»Dann braucht er keinen Namen«, sagte Owen. »Sein Denkmal ist die Ordnung unserer Tage, unsere Zuversicht bezüglich Sonne und Sternen.« 

»Ja«, versetzte Aishan einfach, wandte sich dann ab, ließ die Fackel sinken und entfernte sich. Die anderen folgten ihm. 

Owen warf noch einen Blick in die Kammer zurück, in das schwache Licht, das sie durchflutete und im Schatten der heraufziehenden Nacht einen bläulichen Schimmer annahm. Die Skelette waren nur noch verschwommene Umrisse in der Düsternis. Er fühlte, wie ihm langsam ein ehrfürchtiger Schauer über den Rücken lief, ein Gefühl von Zeitlosigkeit auf heiligem Boden. 

 Seine Söhne. Ich bin sein Sohn,  dachte Owen. Er hat mich zum Erben seines Wissens gemacht. Wir alle sind Kinder der Leidenschaft, Begierden, die den Sturm des Fleischs zu Funken verblassen lassen, fragil wie die glühende Asche eines niedergebrannten Feuers. Ewige, endlose Begierden des Geistes und des Willens, der Tod und Zeit überdauert, für immer jung wie der Morgen. Der 
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Traum, um zu schaffen, der Geist, um zu denken, das Herz, um zu geben. Und wenn die lange Spirale der Jahre, die jene Gebeine beschrieben und gezählt hatten, sich schließlich bis zu ihrem letzten Ende aufrollte, so fragte sich Owen, würden dann jene Götter der Bestimmtheit, die sie gelehrt hatten, die Tage zu zählen, ihr Versprechen halten? Würden die Gebeine dann wieder mit Fleisch umhüllt werden, um im ersten Licht eines unvorstellbaren Tagesanbruchs erneut auszuschreiten und über die Erde zu wandeln? 
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KAPITEL 36 

 G odwin erwachte, bevor es hell wurde. Im Haus war es eiskalt. Mit einem erstickten Seufzer drehte er sich im Bett herum und versuchte, sich noch einmal in den warmen Kokon aus Dunkelheit zurückzuziehen. Doch seine Blase war voll, sein Magen leer, und in seinem Mund hatte er einen Geschmack, als hätte sich der Schimmelpilz in ihm breitgemacht. Von der Kälte im Zimmer tat ihm die Nasenspitze weh. 

Während er sie behutsam mit Daumen und Zeigefinger massierte, setzte er sich auf der Bettkante auf. 

Als seine Füße den Boden berührten, ächzten und knackten seine Knöchel und schickten einen dumpfen, stechenden Schmerz durch seine Beine. Dafür pochten jetzt auch seine Waden. Die Kälte drang rasch durch die zerschlissene Wolltunika, die er als Nachthemd trug. »Jesus Christus«, murmelte er, während er zum Nachttopf schlurfte, um den Druck in seiner Blase zu erleichtern. 



Ein paar noch schwach glimmende Holzstücke in einer Kohlenpfanne in der Zimmerecke funkelten ihn boshaft an. Er schwenkte seinen Strahl vom Nachttopf weg und pißte auf die Kohlen, um augenblicklich von Zischen und Gestank belohnt zu werden. Er bedauerte die übellaunige Geste umgehend, wurde ihm doch klar, daß er es geschafft hatte, die einzige Lichtquelle im Raum zu löschen. 

Er tastete sich ins Bett zurück, wobei es ihm gelang, sich nur ein einziges Mal die Zehen zu stoßen, und fand eine Kerze. In den Kohlen war noch genügend Glut, um den Docht zum Brennen zu bringen. Zitternd, da er die Wärme des Schlafs nun langsam verströmte, stellte er den Kerzenhalter neben sein Bett. 

Mit Widerwillen dachte er daran, wieder die Kleider anzuziehen, die er gestern getragen hatte, steif vor Schweiß, Blut und, um bei der Wahrheit zu bleiben ... »Warum suchen sich Därme und Blase 492 

eines Mannes immer den ungünstigsten Zeitpunkt aus, um ...« murrte er vor sich hin. »Jesus! Einen Augenblick dachte ich tatsächlich, dieser Sohn einer Hündin hätte mich. Aber ich wette, er hat mich nicht mal kommen sehen«, beglückwünschte er sich. Dann packte ihn Entsetzen, denn ihm fiel ein, daß die paar sauberen Sachen, die er noch übrig hatte, unglaublich schäbig waren. Aber abgetragen oder nicht... Er kleidete sich rasch an und schlang einen schweren Wollumhang um sich. 

Verdammt, er wurde alt. Selbst durch all die Kleidungsschichten hindurch spürte er noch immer die schneidende Kälte. Sehnsüchtig dachte er an das Herdfeuer. 

Ein kleines in Leinen eingewickeltes Paket, das in den Falten des Umhangs gesteckt hatte, fiel mit einem leisen Knall auf den Boden zu seinen Füßen. Er hob es auf, um es wieder in die Kleidertruhe zu werfen, hielt dann aber inne und dachte an Rosamunde. Er schleppte das verdammte Ding schon seit Jahren mit sich herum. Vielleicht war jetzt der geeignete Zeitpunkt gekommen, um es loszuwerden. 

Es war das einzige, was Richilda vergessen hatte, als sie ihn verließ. Sicherlich ein Versehen, dachte er zynisch. 

Sie hatte umsichtig all ihre anderen Besitztümer wieder eingesammelt, einschließlich derjenigen, die er ihr geschenkt hatte. Er hatte sie mit                      \  einer ganzen Koppel von Packmaultieren ins Haus des Bischofs geleitet. Und in jenem Haus, Gott wußte es, hatte sie es geschafft, ihn von allem anderen zu berauben, was er besaß. Indem sie mit vollendetem Geschick die Verführte gespielt hatte, hatte sie ihm Ehre, Ruf, Familie, ja sogar Selbstachtung genommen. Und dann hatte sie ihn verlassen, von anderen verachtet und voller Selbsthaß, daß er solch ein Narr war, sie zu lieben. Sie zu sehr zu lieben, um sie zu töten und sich für diese ungeheuerliche Lüge zu rächen. 

Gestric hatte genau das vorgeschlagen: sie zu töten. 

»Es ist unter meiner Würde«, hatte er geantwortet, »mich an einer Frau zu rächen«, und er hatte die Lüge in seinen Worten geschmeckt, noch bevor er sie ausgesprochen hatte. Liebe hört nicht 493 

einfach auf, nur weil wir das wollen. Sie hält an, selbst wenn sie nur noch eine höllische Qual ist, die das Herz zu einer Wüste bitterer Reue und Trauer um eine Freude macht, um ein Glück, das einmal war und nun nie wieder sein würde. 

Es hatte eine Zeit gegeben, als die bloße Berührung des kleinen Leinenstückchens, das er nun so gleichgültig in der Hand hielt, ihm jeden schmerzhaften Augenblick dieser Liebe zurückgebracht hatte. Ein verzweifeltes, schmerzliches Gefühl des Verlusts wanderte seinen Arm hinauf und umschloß sein Herz wie mit eiskalten Fingern. Eine Zeit, wo er es nicht hatte ertragen können, das anzusehen, was es enthielt. 

Er schüttelte das Ding auf seine Handfläche und begutachtete es im Schein der Kerze. Eine Kette aus schwerem Gold mit rosafarbenen, aus Korallen geschnitzten Rosen. 

»Genau das Richtige für Rosamunde«, lächelte er ziemlich boshaft. »Müßte perfekt um den weißen Hals der kleinen Range passen.« Schade nur, daß er Richilda nicht erzählen konnte, wo es hinkam - zu einer Hure. Von der kleinen Hure hatte er mehr bekommen, als er je von Richilda bekommen hatte. Als er Rosamunde um ihre Hilfe gebeten hatte, hatte sie sie bereitwillig, ja eifrig gewährt, ganz zu schweigen davon, daß sie als Köder für Edgar gedient hatte. Er schuldete der Kleinen etwas, und außerdem mochte sie sich auch in Zukunft als nützlich erweisen. Bei Gott, er brauchte jedes bißchen Hilfe, das er bekommen konnte. 

Er nahm die Kerze, während er sich fragte, ob sein frühes Aufstehen in letzter Zeit ein Zeichen des herannahenden Alters war, und ging die Treppe in die Halle hinunter. 

Gowen saß ausgestreckt in einem Sessel, die Füße nahe an den Herdkohlen. Er war vollständig gerüstet bis zum Schild, der schräg an dem Stuhl lehnte. Einer von Elins großen Eisenkesseln stand halb versunken in der glühenden Asche des Feuers. 

»Ist irgend etwas passiert?« fragte Godwin. 

»Eine Menge, aber nichts von Bedeutung«, antwortete Gowen gähnend. 

Mit nichts von Bedeutung<, das wußte Godwin, meinte der 
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gewaltige Ritter lediglich, daß man keinen tätlichen Angriff auf sein Leben unternommen hatte. Gowen betrachtete alles andere als Vorkommnisse von untergeordnetem Interesse. 

Trotzdem sammelte er jetzt besser alle Informationen ein, die sein hübscher Kopf enthielt. Godwin war einmal fast getötet worden, nur weil er es versäumt hatte, Gowen die richtige Frage zu stellen. »Was?« 

»Judith ist gegangen, sehr verärgert, und behauptete, sie sei beleidigt worden. Sie hat mir das und vieles andere erzählt, was ich gar nicht wissen wollte.« 

Godwin kicherte leise. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie Judiths Schnellfeuertirade an Gowens unerschütterlichem Gleichmut abgeprallt war. »Zum Beispiel?« fragte er, während er den Kessel vorsichtig aus der Asche nahm und auf die Herdsteine setzte. 

»Ingund hat ihr eine Ohrfeige versetzt und sie beschuldigt, ihr das Kissen unter dem Kopf und alle Bettdecken gestohlen zu haben, so daß sie und Herrin Elin unbehaglich in der Kälte liegen mußten. Darüber hinaus hat sie mir erzählt, Ingund habe sie mit den gemeinsten und beleidigendsten Worten beschimpft, Worte, die sie nicht wiederholen wolle, und behauptet, sie habe das schlechte Gewissen eines Mörders, daß sie einen so unruhigen Schlaf habe.« 

Godwin versuchte den Deckel des Kessels zu lüften und mußte zu seinem Leidwesen feststellen, daß das Metall nahezu rotglühend war. Mit einem Fluch riß er seine Finger zurück und steckte sie sich in den Mund. 

»Sie hat mir noch viele andere Dinge erzählt, aber ich kann mich nicht mehr dran erinnern«, erklärte Gowen und kratzte sich am Kopf. 

»Macht nichts«, erwiderte Godwin, während er seinen Umhang um den Kesseldeckel wickelte. Er schaffte es, ihn abzunehmen. 

»Sie ist nach Hause gegangen«, fuhr Gowen fort. »Ich habe ihr eine Eskorte angeboten, aber sie hat Rieulf und ihre eigenen Männer genommen.« Er stand auf, reckte sich, gähnte und fragte: »Wo ist Rosamunde?« 
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»Wahrscheinlich bei Wolf dem Kurzen«, gab Godwin zurück und prüfte den Inhalt des Kessels. 

»Es ist zu guter Letzt doch weich geworden«, versicherte Gowen, »und sehr schmackhaft. Ich hab' vor nicht ganz einer Stunde etwas davon gegessen, aber es ist nicht so lecker wie die Braten von Herrin Elin und auch nicht so zart.« 

Der gewaltige Brocken Rindfleisch, der sich wie ein Berggipfel aus der Brühe erhob, war beinahe so groß wie der Kessel. 

»Du könntest es mal damit versuchen, kleinere Stücke zu schneiden«, schlug Godwin in ätzendem Tonfall vor, 

»dann wird es schneller gar.« 

»Das wußte ich nicht«, meinte Gowen. »Was, glaubst du, würde Rosamunde tun, wenn ich sie wecken würde?« 

»Das würde davon abhängen, was du ihr im nächsten Atemzug anbietest«, sagte Godwin, während er nach einem Stück Fleisch angelte. 

Gowen kratzte sich die Brust und lächelte. »Das stimmt, sie ist ein äußerst loses und käufliches Mädchen.« 

Godwin entgegnete: »Sie befindet sich in einer Gesellschaft, die solche Neigungen fördert. Du gibst ihr allen Anlaß, an ihren augenblicklichen Gewohnheiten festzuhalten.« 

»Frauen sind sowieso ganz anders«, behauptete Gowen selbstgerecht. 

Godwin ärgerte sich. Die Flüssigkeit in dem Kessel verbrühte ihm die Finger, und das Fleisch verschwand unter den Rüben und tauchte nicht wieder auf. »Wieso?« fuhr er ihn gereizt an. 

»Das hat mein Vater gesagt«, erwiderte Gowen. 

»Dein Vater hatte zwei Ehefrauen und sieben Konkubinen. Er hat seinen eigenen Begierden keinerlei Zügel angelegt«, erklärte Godwin, leckte sich die verbrühten Finger ab und ging zur Anrichte, um sich Schöpflöffel und Eßschale zu holen. 

Gowen rülpste. »Das ist wahr, und er muß sie häufig geliebt haben, denn die Beweise dafür waren überall im Haus, schrien, heulten, machten Pfützen auf den Boden oder steckten in den stolz geschwellten Bäuchen seiner Frauen. Er hat mich wegge-496 

schickt, weil ich soviel aß. Er hat sich die Haare gerauft und behauptet, er könne den Rest nicht mehr ernähren. 

Aber Rosamunde wird nicht schwanger. Wie kommt das?« 

Godwin schoß ihm einen finsteren Blick zu. »Ich glaube, weil die Witwe ihren Mädchen mehr beigebracht hat, als nur ihren Lohn in Empfang zu nehmen.« Dann fragte er auf eine durch und durch gehässige Eingebung hin: 

»Was würdest du tun, wenn sie schwanger würde?« 

Gowen machte einen betroffenen Eindruck. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht! Einer von uns würde sie heiraten müssen. Der Herr Bischof würde es verlangen. Er ist ein streng rechtschaffener Mann, der sich selbst mit einer Frau begnügt. Und außerdem hat Rosamunde uns viele Dienste erwiesen, so daß man sie nicht einfach wegschicken könnte.« 

Godwin hackte unterdessen mit dem Messer auf das Suppenfleisch ein und kam zu dem Ergebnis, daß Gowens Definition von >weich< nicht die seine war. 

»Du würdest mich doch nicht zwingen, sie zu nehmen?« erkundigte sich Gowen mit entsetztem Gesichtsausdruck. 

Godwin stand auf, das Messer in der Hand, und starrte ihn mit jenem tödlichen Haß an, den frühmorgendliche Enttäuschungen in denjenigen wecken, die nicht jeden neuen Tag mit fröhlichem Optimismus begrüßen. 

Gowen wich zwei Schritte zurück. Er hatte keine Angst, aber ein wütender Godwin war der gefährlichste Gegner, der ihm jemals begegnet war. Es war am klügsten, ihm Platz zu machen. 

Godwin holte einmal tief Luft. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, morgens auf gar keinen Fall einen Streit anzufangen. »Nein! So gemein wäre ich nicht. Und jetzt hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen, und geh ins Bett. Ich befehle dir, ich flehe dich an, nimm meinetwegen Rosamunde mit, wenn sie will, aber veranstalte keinen Aufruhr, der den ganzen Haushalt weckt. Geh!« 

Gowen lächelte, hob den Schild vom Boden auf, der doppelt so groß war wie die, die gewöhnliche Männer trugen, und schlenderte gemächlich die Treppe hinauf. 
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»Nein«, flüsterte Godwin vor sich hin, während er sich wieder dem Topf zuwandte und in Erwägung zog, sein Schwert gegen das Fleisch einzusetzen. »Nein«, knurrte er leise, »so gemein wäre ich nicht ... zu dem Mädchen.« 

Am Ende zog er gegen den Braten blank. Er spießte ihn auf, legte ihn auf den Tisch und suchte nach einem Teil, der schon weich genug zum Verzehr war. Schließlich hatte er zumindest teilweise Erfolg und ließ sich mit einem halben Brotlaib, ein wenig verdünntem Wein und dem Fleisch, das zusammen mit einigen Rüben in einer Schale in der Brühe schwamm, zu seinen üblichen mißmutigen Morgenmeditationen nieder. 

Elin tauchte auf der Treppe auf. Der Anblick des dampfenden Bratens auf dem Tisch, in dem noch Godwins Schwert steckte, entlockte ihr ein entsetztes Keuchen. »Gütiger Himmel, was ist denn das?« 

»Das ist irgendein Teil irgendeines Tiers«, gab Godwin zurück. »Ich weiß nicht, welcher Teil, und ich weiß nicht, von welchem Tier. Gowen hat letzte Nacht versucht, es zu kochen.« 

»Es sieht genauso aus wie etwas, was Gowen gekocht hat«, erwiderte Elin, während sie sich vorsichtig dem gewaltigen Fleischklumpen näherte. 

»Ach ja«, sagte Godwin, »aber das Problem ist, daß es ihm nicht gelungen ist.« 

»Es ist zäh?« fragte Elin. 

»Es würde den Zähnen und Kiefern eines Wolfs trotzen«, spottete Godwin. 

Elin spähte in den Kessel. »Die Rüben sind in Ordnung.« 

»Sie haben gekocht«, nickte Godwin, »das will ich zugeben, ungeschält, ungewaschen, aber gekocht.« 

Elin seihte die Brühe durch und entfernte das Schwert aus dem Braten, putzte es sorgfältig ab und legte es neben Godwins Hand. Nachdem sie ein winziges Stückchen Fleisch probiert hatte, sagte sie »Rind«, schnitt es klein und warf die Rüben weg. 

Ine kroch unter dem Tisch hervor und sah sie beide an. 

Godwin schrak zusammen. »Was machst du da?« 
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»Schlafen«, sagte Ine. 

»Schläfst du denn überall?« fragte Godwin. 

»Überall«, sagte Ine. 

Elin schickte Ine die Holzkiste auffüllen, würzte sodann das Fleisch mit einigen Kräutern von der Anrichte, legte ein Scheit aufs Feuer und hängte den Kessel erneut über die Flammen. 

Oben kam Rosamunde aus dem Zimmer der Ritter. Sie schwankte und klimperte leicht beim Gehen. Gowen hatte sie geweckt, jedoch nicht lange belästigt, da Gowen der festen Überzeugung war, die Herrlichkeit seiner Person sei so überwältigend, daß sie jede Frau, welche die Ehre mit ihm hatte, auf der Stelle und vollständig befriedigte. Bald schnarchte er friedlich neben ihr. 

Rosamunde trug ein brandneues Armband aus geflochtenem Silberdraht. Dies, im Verein mit einem Paar herabhängender Ohrringe, vier Silberketten, drei enganliegenden Halsbändern - zwei aus Silber, eins aus Gold - 

und etwa fünfzehn verschiedenen Armreifen war für das Klimpern verantwortlich. 

Ihr Gesicht war so stark gepudert, daß es leichenblaß aussah, wovon die leuchtenden Flecken von scharlachfarbenem Rouge auf ihren Wangen abstachen. Das Ganze wurde durch eine Mischung aus Lampenruß und Fett betont, welches sie reichlich auf Augenlider, Brauen und Wimpern aufgetragen hatte. Ihr Haar hing ihr in verschwitzten Rattenschwänzen ins Gesicht. 

Anna stellte sich ihr mit in die Hüften gestemmten Händen entgegen und versperrte den Korridor. 

Rosamunde blieb wie angewurzelt stehen. 

»Du liebe Güte!« sagte Anna. »Wenn du nicht wie das perfekte Flittchen aussiehst.« Sie zeigte auf die offene Tür des angrenzenden Raums. »Da hinein!« 

Rosamunde duckte sich auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit und lugte über die Schulter zu der geschlossenen Tür des Ritterzimmers zurück. 

»Aha«, sagte Anna mit boshaftem Lächeln, »möchtest du lieber von Gowen als von mir verprügelt werden?« 
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Rosamunde wich mit dem Rücken gegen die Wand in das Gemach zurück, immer noch geduckt, die Fäuste geballt, während sie rasch auf Anna einredete. »Ich habe nur gemacht, was Herrin Elin wollte. Sie wird dir zürnen, wenn du mich schlägst. Ich habe dafür gesorgt, daß ihre Magie besser wirkte. Liebe macht sie mächtiger. 

Sie waren alle hinter mir her.« 

Anna nickte. »Wie hinter einer läufigen Hündin.« 

»Ich hatte keine Wahl«, beteuerte Rosamunde verzweifelt. 

»Angenommen, sie wären gegangen, was hätten wir dann angefangen? Sie brauchte sie, damit sie für sie kämpfen. Da hab' ich mir gedacht, wenn sie glücklich sind und alles bekommen, was sie wollen, dann gehen sie nicht weg. Sie mußten mir keine Geschenke dafür geben. Ich habe sie nur glauben gemacht, daß sie es getan hätten. Der Graf hätte uns alle getötet oder mich ins Haus der Witwe zurückgebracht. Ich hätte es nicht ertragen, wieder zurückzugehen, nicht, nach dem ich frei war. Bitte, Anna ...«, jammerte Rosamunde. 

Die große, strenge alte Frau folgte ihr in das Zimmer und stieß die Tür hinter ihr zu. 

Rosamunde redete jetzt schneller und schneller, atemlos, und suchte verzweifelt nach irgend etwas, womit sie Annas wilden Blick besänftigen könnte. »Ich wasche mir das Gesicht, ich verspreche es. Ich werde brav sein ... 

ich werde hart arbeiten ... ich werde nicht.. « Rosamunde verdrehte die Augen, während sie angestrengt nachdachte, was sie nicht mehr tun würde. »Ich muß mit Gowen schlafen, aber ich nehme keine Geschenke mehr dafür ...« Sie drückte sich an der Wand entlang, unerbittlich verfolgt von Anna. 

Sie kam zu dem Ergebnis, daß Anna Letzteres nie glauben würde, und versuchte es mit Bestechung. »Ich gebe dir die Hälfte von allen Geschenken, die ich bekomme ...« Rosamunde, in die Ecke gedrängt, merkte, daß sie nicht weiterkam, stieß einen unterdrückten Schrei aus, kauerte sich zusammen und schützte den Kopf mit den Armen. »Mach schon, schlag mich nur. Die Witwe hat mich auch geschlagen, aber ...«, zischte sie Anna trotzig an, »ich habe 

500 

nicht die Hälfte von den Sachen gemacht, die sie von mir verlangt hat. Darum hat sie mich so billig an Gowen verkauft. Das hat sie mir selbst gesagt ...« Rosamunde spähte zwischen den hochgezogenen Armen hindurch, mit denen sie ihr Gesicht schützte. 

Anna saß auf der Bettkante und konnte sich vor Lachen nicht mehr halten. Schließlich hob sie den Kopf und fuhr sich über die Augen. »Ja, ich verstehe, warum die Witwe dich so billig verkauft hat.« 

»O bitte«, trällerte Rosamunde in blankem Entsetzen, »o bitte, sag der Herrin Elin nicht, was ich dir gerade erzählt habe. Als ich herkam, habe ich nicht erwähnt, was die Witwe von mir hielt. Ich hatte Angst ...« 

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Anna sie, »ich denke, Elin wußte wahrscheinlich/was die Witwe von dir hielt. Ich werde dich nicht schlagen. Und du hast recht, es würde Herrin Elin mißfallen, wenn ich es täte. Sie hat mir gesagt, ich solle nett zu dir sein. Aber ... Nettigkeit ist manchmal ...« 

Rosamunde richtete sich auf, schon wieder ein wenig selbstsicherer. 

»Hier, ich habe ein Geschenk für dich«, sagte Anna und hielt ihr eine Schachtel hin. 

Rosamunde nahm sie zögernd an und öffnete sie mit ausgestreckten Armen. Sie sah aus, als rechne sie damit, daß ihr irgend etwas Unangenehmes daraus entgegenspringen werde. 

Doch als sie hineinschaute, zeichnete sich Freude auf ihrem Gesicht ab. Es handelte sich um eine Toilettengarnitur, ein Spiegel mit einem Griff aus Bein, eine Bürste und ein Kamm, neu und über und über mit geschnitzten Blütengirlanden verziert. 

Ein paar Minuten später traf Rosamunde in der Halle ein, gerade als Elin damit fertig war, das Fleisch in den Topf zurückzulegen. Sie ging mit gesenktem Kopf auf Elin zu und versuchte sich in einem Knicks, wobei sie sich um ein Haar den Kopf an der Anrichte stieß. 

Elin fing sie auf und stellte sie wieder auf die Beine. »Du lieber Himmel«, wunderte sich Elin, »was ist bloß in dich gefahren?« 
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Rosamundes Haar war ordentlich gekämmt, gewaschen und zu Zöpfen geflochten, die auf dem Scheitel zu einem Krönchen zusammengesteckt waren, ihr Gesicht sauber geschrubbt und strahlend. »Habt ... habt ...« Rosamunde sah aus, als könne sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Habt Ihr Anna gesagt, daß sie mir diesen gemeinen Trick spielen sollte?« 

»Was für einen gemeinen Trick? Nein«, antwortete Elin freundlich, »ich habe in jüngster Zeit keine gemeinen Tricks angeordnet. Was ist passiert?« 

Rosamunde erläuterte es. 

Elin wandte sich ab und zog die Wangen ein. 

»Ich wußte es«, sagte Rosamunde, die tief verletzt wirkte, »Ihr findet es auch komisch.« 

Elin schlang die Arme um Rosamunde und küßte sie. Es war so lange her, daß Rosamunde wirkliche Zuneigung erfahren hatte, daß sie einen Moment verdutzt dastand; dann umarmte sie Elin ihrerseits, legte ihre Wange an ihre Schulter und stieß einen kleinen Seufzer aus. 

»Ich nehme an, daß es ein gemeiner Trick war«, sagte Elin, »aber, nun ja, du siehst jetzt so hübsch aus, so nett.« 

»Meint Ihr das wirklich?« fragte Rosamunde, augenblicklich getröstet. 

Elin nickte und küßte sie auf die Stirn. »»Aber ja, gewiß doch. Und jetzt geh und frag Godwin, ob er etwas zu essen möchte.« 

Rosamunde warf ihm unter gesenkten Lidern hinweg einen flüchtigen Blick zu. »Ich glaube nicht, daß er mich mag«, sagte sie im Flüsterton zu Elin. »Als er mich das erste Mal sah, hat er gesagt, ich sei zu klein. Ich kann eben nicht viel größer sein, selbst wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle. Dann hat er mich verwünscht, weil ich sein Brot habe anbrennen lassen. Gestern hat er mir einen Trick gespielt, der alle zum Lachen gebracht hat. 

Und jetzt sitzt er da und sieht mich an wie ein großer nasser Adler ... und er scheint schlechte Laune zu haben.« 

Elin unterdrückte ein Lächeln. Godwin sah tatsächlich wie ein Raubvogel aus. Wie er da am Tisch saß, den abgetragenen schwar-502 

zen Umhang um die Schultern geschlungen, und in Wein getunkte Brotkrumen aß, war die Ähnlichkeit mit einem Falken, der in einen heftigen Regenguß geraten und wegen seines völlig durchnäßten Gefieders besonders übler Laune war, geradezu unheimlich. 

»Nun«, meinte Elin, »ich denke, er hätte nichts dagegen, wenn du ihm noch einen Becher Wein bringen würdest.« 

Rosamunde, den Weinkrug in der Hand, schlich sich vorsichtig um den Tisch herum an Godwin heran. Fest entschlossen, nur den allerbesten Eindruck zu machen, entschied sie sich, ihm den Wein mit einem Knicks auf den Zehenspitzen zu kredenzen. Ein Fehler. Sie beherrschte die Kunst nicht einmal im Stand. Er hatte nicht gemerkt, daß sie neben ihn getreten war, bis er sah, wie ihm der Weinkrug ins Gesicht flog und Rosamunde zu Boden ging. Für alle sah es so aus, als werde sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit auf dem Steinfußboden den Schädel zertrümmern. 

Mit einem Arm wehrte er den Weinkrug ab, mit dem anderen bekam er Rosamunde zu fassen, kurz bevor ihr Kopf auf die Fliesen aufschlug. Der Weinkrug drehte sich in der Luft um, und kurz darauf durchnäßte sein Inhalt Godwins Umhang. 

Er riß den Mund auf, um einen Wutschrei auszustoßen, unterdrückte ihn jedoch, weil Rosamundes Gesicht so totenbleich war, daß er es mit der Angst zu tun bekam. Er dachte, er habe ihr einen Schlag gegen den Kopf versetzt. Im Handumdrehen hatte er sie auf die Bank gesetzt und untersuchte ihren Hinterkopf mit, wie ihr auffiel, erstaunlich sanften und geschickten Fingern. 

Rosamundes Mund öffnete sich zu einem gedehnten »Oh«, während sie überlegte, ob sie lieber kreischen, jammern oder einfach in Tränen ausbrechen sollte. 

Godwin, der sich vergewissert hatte, daß sie unverletzt war, sagte mit furchtbarer Stimme: »Laß es sein! Nicht zu dieser frühen Morgenstunde. Laß es!« 

Rosamunde ließ es. 

»Und jetzt«, fragte er, »nicht, daß es sonderlich wichtig wäre, aber was zur Hölle wolltest du da tun?« 

»Wein«, stieß Rosamunde atemlos hervor. 
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»Ich weiß!« sagte Godwin mit einem schrecklichen Lächeln. »Ich trage ihn am Leib.« 

Rosamundes Kinn begann zu beben. 

»Das läßt du auch«, befahl Godwin mit einer Stimme wie aus Eisen. »Weiter.« 

Rosamunde plapperte drauflos: »Herrin Elin sagte, ich solle Euch Wein bringen, Anna sagte, ich solle knicksen, sie bringt mir bei, wie, sie sagt, das beweise Respekt, Ihr sagtet, ich sei zu klein ... und ich wollte Euch gefallen.« 

Godwin schüttelte den Kopf. »Dem kann ich nicht ganz folgen.« 

»Ich habe auf Zehenspitzen einen Knicks gemacht, um größer zu wirken.« 

Godwin gab einen erstickten Laut von sich. 

Rosamundes Kinn begann wieder zu beben. 

Godwin sagte: »Wag - es - nicht! Heb den Weinkrug auf.« 

Er wies auf die Stelle, wo er umgekippt mitten auf dem Tisch lag. »Und geh ihn wieder auffüllen. Dann bringst du ihn zurück und schenkst mir noch mal ein.« 

Rosamunde sprang auf. 

»Nein«, sagte Godwin, »langsam, immer mit der Ruhe.« 

Rosamunde ging um den Tisch herum. Sie wirkte nur ein ganz klein wenig steif, während sie bewußt ihre Bewegungen kontrollierte. 

Elin stand neben Godwin. Sie war herbeigestürzt, als Rosamunde zu Boden gefallen war. »Godwin«, seufzte sie, 

»Ihr seid ja tropfnaß.« 

Er schüttelte den Kopf. »Macht nichts. Sie bemüht sich sehr und muß wieder Selbstvertrauen gewinnen.« 

Rosamunde kam zurück. Den Weinkrug trug sie behutsam vor sich her. »Langsam«, sagte Godwin, »wir haben noch den ganzen Tag vor uns.« 

Langsam füllte Rosamunde seinen Becher. 

»Jetzt -«, er sprach mit fester Stimme und ergriff ihre freie Hand - »kannst du knicksen.« Dann stützte er sie, während sie einen artigen, wenn auch leicht unsicheren Knicks vollführte. »Sehr schön, sehr damenhaft, sehr hübsch gemacht. Ich danke dir für den Wein.« 
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Rosamunde errötete über das Kompliment und senkte verlegen den Kopf. 

Godwin ließ die goldene Halskette über ihren Nacken gleiten. 

»Oh! Für mich? Aber wofür? Ihr habt nie etwas von mir verlangt. Ich dachte, Ihr und Edgar wärt befreundet ...« 

»Rosamunde«, sagte Elin in scharfem Tonfall. 

Rosamunde schlug die Hand vor den Mund und warf Elin einen erschrockenen Blick zu. 

»Ist schon gut«, meinte Godwin. »Edgar und ich sind tatsächlich Freunde, aber es ist nicht diese Art von Freundschaft. Nein, du hast das Haus letzte Nacht bewacht, als ich dich darum gebeten hatte.« 

Rosamunde betastete die Goldkette mit unschuldigem Vergnügen. Es schien ihr das Schönste zu sein, was sie je gesehen hatte. Die Geschenke, welche die Ritter ihr gaben, hatten einen gewissen Rohmetallwert, aber dieses fein gearbeitete Schmuckstück war etwas, was einmal zu besitzen sie sich nie hätte träumen lassen. Ein hübsches Geschmeide, das den Hals einer hochgeborenen Dame zieren könnte. »Aber ich verdiene doch gar nichts«, sagte sie. »Niemand hat versucht, einzubrechen.« 



»Das macht keinen Unterschied«, erklärte Godwin ruhig, »du hast getan, um was ich dich bat, und hättest mich rechtzeitig gewarnt, wenn sie es versucht hätten.« 

Hastig begann Rosamunde es in den Ausschnitt ihres Kleids zu schieben. 

»Rosamunde«, fragte Godwin, »warum versteckst du es?« 

»Oh«, meinte sie, »damit Anna es nicht sieht. Sie hat mich gezwungen, die anderen Sachen abzulegen, sie sagte, ich würde beim Gehen klimpern. Ich möchte nicht, daß sie es sieht, weil sie mich dann zwingt, es auszuziehen, und ich es nicht ausziehen möchte. Ich möchte es immer tragen ...« 

»Rosamunde?« rief Anna von der Treppe herunter. »Hör auf, Herrn Godwin mit deinem Geschwätz zu belästigen. Geh und bereite einen Topf Haferschleimsuppe zu. Elfwine braucht etwas zu essen, und ich auch.« 

Rosamunde fuhr zusammen und lief zum Kamin. 
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Elin nahm Godwin den nassen Umhang von den Schultern. 

»Wie alt ist sie?« fragte Godwin, während er Rosamunde beobachtete, die sich eifrig am Herd zu schaffen machte. 

»An Jahren«, antwortete Elin, »ist sie sechzehn.« 

»Sechzehn«, seufzte Godwin. »Wie lange ist sie im Haus der Witwe gewesen?« 

»Seit ihrem zwölften Lebensjahr«, erwiderte Elin grimmig. 

»Verkauft von einem Sklavenhändler, der am Fluß angelegt hatte. Woher sie kommt, weiß niemand, außer daß es weit weg war, da sie kein Wort von unserer Sprache kannte, als die Witwe sie kaufte. So jedenfalls hat Judith es mir berichtet.« 

»Sie ist ein Kind«, sagte Godwin mit einem traurigen Kopfschütteln. Dann fügte er mit noch leiserer Stimme hinzu: »Wie geht es Euch, Elin?« 

Elin zögerte. Sie breitete Godwins Umhang auf dem Tisch aus, um das Ausmaß des Weinfleckens zu erkunden. 

Sie antwortete leise, mit niedergeschlagenen Augen: »Ich fühle mich ... wie zerschlagen. Bitte, ich möchte jetzt nicht darüber reden.« 

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Judith stürmte mit einem Aufschrei herein und fiel auf die Knie. 

»Judith ...«, stieß Godwin mit erstickter Stimme hervor. 

»Reinald ist tot ...« 

Ein erstauntes Keuchen ging durch die Halle. 

»Und«, fügte sie hinzu und senkte die Stimme, »die Art seines Ablebens war überaus grauenhaft.« 

Elin wirbelte herum und schlug die Hände vors Gesicht. Anna eilte herbei und umarmte sie. »O Gott«, flüsterte Elin, »O Gott, nein!« 

Judith stieß beide Flügel der Hallentür auf. Draußen hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die sich um eine Sänfte mit jemandem darauf scharte. Zwei von Judiths Männern hoben die Sänfte an, trugen sie die Stufen hinauf und setzten sie in der offenen Tür ab. 

Vom Platz strömte Licht herein, und Godwin erblickte mehr von der Gestalt auf der Bahre, als ihm lieb war. 
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Sie war ein junges Mädchen gewesen, aber nun war ihr Gesicht purpurrot und zur doppelten Größe seines normalen Umfangs gedunsen; beide Augen waren zugeschwollen. Ihr Mund war blutig, und roter Schaum sickerte überall zwischen den aufgeplatzten Lippen und zerbrochenen Zähnen hervor. 

Elin löste sich von Anna und ging mit aschfahlem Gesicht auf die Tür zu. »Tut es nicht«, sagte Godwin und legte eine Hand auf Elins Arm. »Bleibt hier.« 

Mehr und mehr Menschen drängten vom Platz in die Halle. 

Unter ihnen befanden sich Routrude, Helvese, Gynnor und weitere Frauen, die Elin nicht erkannte. Arn, der Schankwirt, und seine Gäste und selbst die Witwe und ihre Frauen trieben sich am äußeren Rand der Ansammlung herum, begleitet von fast allen Ladenbesitzern und Händlern. 

Gynnor verließ ihren Platz neben der Bahre und begab sich zu Elin. Als sie bei ihr war, küßte sie sie auf die Wange, umarmte sie rasch mit den Worten »Meine Freundin«, drehte sich dann um und stellte sich an ihre Seite. 

Niemand sagte etwas. Kein Laut war zu hören außer dem schwachen Raunen der Brise, die durch die offene Tür hereinstrich, und dem fernen Lärm des nicht enden wollenden städtischen Treibens. 

Elin ließ den Blick über die Menschen wandern und sah, daß aller Augen auf sie gerichtet waren und ihr die Schuld an dem gaben, was zu ihren Füßen lag. Sie machte sich von Godwin und Anna los und stand allein da. 

Etwas wallte in ihrem Herzen auf und tat einen mächtigen Satz über den Schmerz und das Schuldgefühl in ihrer Brust hinweg, und dann begann sie auf Beinen, die sich anfühlten, als gehörten sie nicht ihr, auf den zerschundenen Körper in der Tür zuzugehen. 

Godwin folgte ihr, während er insgeheim Judith für ihren Hang zum Dramatischen verfluchte. Elin kniete auf der einen Seite der Bahre nieder, Godwin auf der anderen. Godwin begutachtete die Verletzungen mit erfahrenem Blick. Im Vergleich mit Elins Geschick hatte er mehr Erfahrung mit Schwerverwundeten als jeder, 507 

den sie jemals gekannt hatte. Er ließ das zerschlagene Gesicht zunächst außer Acht, hob die Decke über dem Körper des Mädchens hoch und fuhr auf beiden Seiten mit den Fingern ihren Brustkorb hinunter. Ihr Bauch war flach und nicht aufgetrieben. 



»Kannst du sprechen?« fragte er. 

Das Mädchen stieß einen schwachen, wimmernden Laut aus, und aus ihrem Mundwinkel rann noch mehr Blut. 

»Ja, aber ich bin blind.« Ein kaum verständlicher Schmerzensschrei. 

»Nein«, sagte er behutsam, »du bist nicht blind. Wenn die Prellung in deinem Gesicht abschwillt, wirst du wieder sehen können.« Er schaute zu Elin hinüber. Ihre Lippen waren blutleer, ihre Hände zitterten. Im Aufrichten durchbohrte er Judith mit einem finsteren Blick unter schweren Augenlidern und sagte mit vor Wut heiserer Stimme: »Das war nicht nötig!« Dann rief er Ingund, die sich einen Weg durch die Menge bahnte. »Trag sie nach oben und bring sie zu Bett«, befahl er. Er machten den Männern ein Zeichen. Sie hoben die Trage hoch und folgten Ingund. 

Elin, noch auf den Knien, den Kopf gesenkt, hatte ihre Stirn auf die gefalteten Hände gelegt und fragte mit zitternder Stimme: »Wird sie es überstehen?« 

Godwin nahm sie am Ellbogen, zog sie hoch und sagte: »Ja. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« 

Judith führte eine alte Frau aus der Menge heraus und stellte sie Godwin vor. »Das ist Begga, Tochter des Fodard.« 

Die Frau warf Judith einen nervösen Blick zu und sah dann schnell zu Godwin hinüber. Das, was sie dort zu sehen bekam, schien sie nicht zu beruhigen, denn sie schlug die Augen nieder und versuchte in die Menschenmenge zurückzuweichen, die sich um das Tor drängte. Doch Judiths Arm lag auf ihren Schultern und hielt sie fest, während die Jüdin ihr beschwichtigende Worte ins Ohr flüsterte. 

Godwin musterte die Frau eindringlich und erkannte, daß sie älter wirkte, als sie tatsächlich war. Sie war abgearbeitet, ihr langes Haar mit Grau durchsetzt, und sie hatte ein wettergegerbtes Gesicht und schwielige, rauhe Hände, die aus den Ärmeln ihres 
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einteiligen Wollhemds herausragten. Während sie jene Hände rang, beäugte die Frau ihn ängstlich und lauschte Judiths geflüstertem Redeschwall. 

Godwin wünschte sich, er könne das arme Geschöpf allein irgendwo hinsetzen, ihm zu essen und zu trinken geben und ein ruhiges Gespräch mit ihm führen. Dann würde er all die Informationen aus der Alten herausbringen, die er benötigte, und sie möglicherweise mit einer angemessenen Belohnung zurückschicken, damit sie weitere sammeln konnte. Er hatte oft Gefechte aufgrund von Kenntnissen gewonnen, die Menschen aus dem niederen Volk, so wie sie, ihm vermittelt hatten. Menschen, deren Leben von den Großen und Mächtigen dieser Welt so grausam mit Füßen getreten und zerstört wurden. 

Er sprach mit ausgesuchter Freundlichkeit und sehr bedächtig zu Begga. »Erzähl uns, wie es dazu kam. Niemand hier wird dir ein Leid zufügen. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.« 

»Sie behaupten, sie habe ihn umgebracht«, begann Begga und ließ wild den Blick über die Menge schweifen. 

»Ihre eigenen Blutsverwandten haben sich von ihr abgewandt und sie ausgestoßen. Ich konnte das nicht, sie ist die Tochter meiner Schwester, und meine Kinder leben alle nicht mehr. Mein Mann und ich sind mit ihr in die Wälder geflohen -« Sie brach ab und klammerte sich schluchzend an Judith. 

Dann gab Judith Godwin nochmals Anlaß zur Bewunderung, denn sie war es, die der verängstigten, halb hysterischen Frau einen zusammenhängenden Bericht über die Ereignisse entlockte, die zu Reinaids Tod geführt hatten, und was danach geschehen war, in jener langen Nacht, als das Mädchen, verstümmelt und schwer verletzt von den Schlägen, sich auf der Suche nach Schutz vor dem Unwetter von Haus zu Haus geschleppt hatte, aber niemand ihr auch nur erlauben wollte, sich in der Scheune zwischen den Tieren ins Stroh zu legen. 

»Sie haben dem armen Geschöpf nicht mal soviel Obdach gegönnt, wie sie es den Tieren des Feldes gewähren«, empörte sich Judith. 
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Begga ergriff wieder das Wort: »Sie kam zu mir. Oh, wie hätte ich sie wegschicken können? Sie ist bei mir aufgewachsen, als Ersatz für die Kleinen, die ich verloren habe. Ich liebe sie.« Begga wischte sich mit Händen, deren Gichtknoten und geschwollene Knöchel von einem Leben voller Plackerei zeugten, die Tränen von den Wangen und fuhr fort: »Sie hatte sich bis vor meine Tür geschleppt. Nicht um mein Leben, ja selbst um mein Seelenheil nicht hätte ich sie wegschicken können. Mein Mann und ich holten sie herein. Er hat es aus Liebe zu mir getan. Wir haben sie gepflegt, hofften, es würde nicht noch mehr Übel über uns kommen.« Die Schultern der Frau sackten schlaff herunter, und so stand sie da und starrte zu Boden, mit herabhängenden Armen, als sei sie endgültig geschlagen. »Aber«, fuhr sie fort, »Bertrand spielte verrückt. Er schwor sie zu töten, sobald man sie fände.« 

»Bertrand ist nicht besonders beliebt«, ergänzte Judith grimmig, »und sie wurden gewarnt.« 

»Wir flohen in die Wälder«, setzte Begga fort, »und als wir nicht mehr weiter konnten, entdeckte ich einen Fischer auf dem Fluß und rief ihn herbei. Er hat uns zu Judith gebracht.« Begga drehte sich rasch im Kreis, den Blick auf die Menschenmenge gerichtet, die sich um sie drängte. »Aber«, sagte sie, »das war noch nicht das Schlimmste.« 

Stumm stand sie da und hatte offenbar Angst, fortzufahren. Dann wandte sie sich hilflos an Judith, und sie war es, die das Wort ergriff. »Reinaids Leute glauben, daß Elsbeth zu Haakon gegangen ist.« 

»Zum Teufel!« sagte Godwin und schlug sich kräftig die geballte Faust in die Handfläche. »Judith, seid Ihr sicher?« 



Sie nickte. 

»Du bringst uns keine gute Kunde, Frau«, sagte Godwin zu Begga, »aber du hast nichts von mir zu befürchten. 

Rede und berichte uns, was du weißt.« 

»Wir sind Nithards Leute«, erklärte sie. »Seine Blutsverwandte, Elsbeth, kam vor Einbruch der Dämmerung zu seinem Gut gerit-510 

ten, und Haakon langte mit einem Großteil seiner Männer kurz nach Sonnenaufgang dort an. Wenn Elsbeth nicht aus freien Stücken zu ihm gegangen ist, dann hat Nithard sie ihm ausgeliefert.« 

Godwin mußte die Arme heben, um das erregte Stimmengewirr, die Flüche der Männer, die teilweise ihm galten, weil er das zugelassen hatte, und die lauten Schreie der Frauen zu dämpfen, die nun traditionelle Klagelieder anstimmten. 

Die Menge war jetzt größer und breitete sich um die Stufen herum aus. Sie quoll bis zum Portal der Kathedrale, aus der Schenke heraus und unter die Arkaden mit den Läden. Jeden Moment trafen weitere Zu spät kommende ein, die den Mob anschwellen ließen. Godwin blickte in ihre Gesichter und sah Furcht, Haß, Verbitterung, Wut und hier und da die schreckliche, leere Erschöpfung der Verzweiflung. 

Er war sich nur allzu bewußt, was sie sahen: einen hageren Mann mittleren Alters. Das erbarmungslose Morgenlicht ließ die tiefen, bitteren Linien in seinem Gesicht hervortreten, das schütter werdende, mit grauen Strähnen durchsetzte Haar, die geliehene Dalmatika, die schon bessere Tage gesehen hatte. Der Samt war an einigen Stellen zerschlissen, und im Pelzsaum an Kragen und Ärmeln waren schäbige Löcher.  Hier stehe ich, der großartige Befehlshaber von sechs Rittern. Was für eine Hoffnung kann ich ihnen schon anbieten?  dachte er. 

Er spürte eine Hand auf seinem Arm, sah herab und bemerkte Elin an seiner Seite. Sie schaute zu ihm hoch, mit blauen Augen, die so lebendig waren wie Edelsteine im Sonnenlicht. 

»Rüttelt sie auf!« verlangte sie mit Nachdruck in der Stimme. »Sie brauchen Euch.« 

Routrude bahnte sich einen Weg durch die wogenden Menschenmassen um die Stufen herum, zeigte auf Elin und schrie anklagend: »Seht, das kommt von Flüchen. Sie hat jemanden vernichtet, der zwischen uns und unseren Feinden stand. Nun ist das schwärzeste Unglück über uns gekommen. Aiiieehh!« kreischte sie. 
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»Ach, halt den Mund, du dumme, geschwätzige alte Vettel!« 

Godwin schaute sich überrascht um und sah, daß es Begga war, die gesprochen hatte. Routrude hörte auf zu kreischen. 

»Reinald war nie euer Freund«, fuhr Begga fort. Sie trat vor, die Fäuste geballt, die Arme steif herunterhängend, und sah mit funkelnden Augen auf Routrude hinab. Dann fiel sie vor der Menge auf die Knie, die Arme zu einer flehenden Bitte um Gnade ausgestreckt. »Haakon, der Anführer der Räuber, kam oft in Nithards Haus, um sich mit Reinald zu treffen. Ich habe sie bei Tisch bedient und in der Küche gearbeitet. Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie sie sich verschworen haben, den Nordmännern die Stadt auszuliefern.« 

Begga erschauerte heftig, und die Tränen, die ihr aus den Augen rannen, glänzten auf ihren runzligen Wangen. 

»Ich hatte Angst«, jammerte sie. »Obwohl ich Blutsverwandte hier hatte und Freunde, fürchtete ich mich zu sprechen. Ich hatte Angst, sie zu warnen. Reinald sagte, er werde jedem die lose Zunge aus dem Maul schneiden, der seine Geheimnisse verraten würde. Er hat schon Männer wegen weniger hängen oder ihnen die Zunge herausreißen lassen. Ich wagte es nicht, irgend jemanden vor seinem bösen Anschlag zu warnen. Habt Mitleid mit mir. Ich bin nur eine schwache, alte Frau. Oh, habt Mitleid.« Sie brach auf dem Steinpflaster zusammen. 

Godwin erbarmte sich ihrer. Er hob den zerbrechlichen alten Körper auf, drückte ihn in Judiths Arme und sagte rasch: »Quäl dich nicht so, Mutter. Niemand hat von dir erwartet, daß du Reinald die Stirn bietest. Judith, bringt sie fort, sorgt dafür, daß sie etwas Anständiges in den Magen bekommt, und laßt sie sich ausruhen.« 

Günther brüllte die Menge an: »Gibt es hier noch jemanden, der an Reinaids Schuld zweifelt?« 

Die Menge verfluchte Reinald inbrünstig, lautstark und ausführlich. 

»Der Verräter hat schon lange mit den Männern des Lagers Handel getrieben«, rief Günther. »Es ist gut, daß er tot ist.« 
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Das zustimmende Gebrüll der Menge war ohrenbetäubend. »Aieeehh!« kreischte Routrude. »Die Nordmänner sind über uns!« 

Andere Frauen nahmen ihren Schrei auf, klagten und streckten die Arme zum Himmel empor. Elfwine übertraf sie alle. Wie sie gegen Anna taumelte, schienen ihr unter Godwins faszinierten Blicken mehr als zwei Arme zu wachsen, die allesamt selbstzerstörerisch an dem einen oder anderen Teil ihrer Anatomie rupften. Elfwine hat eine prächtige Lunge, dachte Godwin gereizt, ganz zu schweigen von ihrer Ausdauer. 

Die Menge um die Stufen füllte mittlerweile fast den gesamten Platz aus. Frauen rannten kreischend hin und her, außer sich vor Gram. Männer brüllten mit gellender Stimme, fluchten und gestikulierten miteinander, als später Hinzugekommene sich berichten ließen. 

Elfwine, halb kniend, halb stehend, lieferte eine Darbietung, die zumindest in Godwins voreingenommenen Augen einer den Fall Trojas beklagenden Hekuba ebenbürtig war. 

Routrude, noch immer auf den Stufen, wetteiferte mit Elfwine um die Aufmerksamkeit der Menge, indem sie eine anschauliche, Godwins Ansicht nach übertrieben ausgeschmückte Schilderung des Schicksals der Frauen in einer von den Nordmännern eroberten Stadt zum Besten gab. Sie begann mit Massenvergewaltigung und ging von da zu individueller Unzucht, Verstümmelung, Sklaverei und Mord über, wobei sie jede Beschreibung mit einem ohrenbetäubenden Kreischen untermalte. 

Rosamunde, die mit weit aufgerissenen Augen neben Elfwine stand, hielt das Baby und fand Kraft für ein Geheul aus vollem Halse. 

»Mach das noch einmal«, drohte Anna, »und du bekommst eine Ohrfeige verpaßt! Irgend jemand muß schließlich das Baby festhalten.« 

Der Kleine in Rosamundes Armen schlummerte friedlich und nuckelte an seiner winzigen Faust. Godwin beneidete ihn. 

»Sie aufrütteln?« wandte Godwin sich mit gesenkter Stimme 
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an Elin neben ihm. »Wozu soll ich sie aufrütteln? Die Frauen steigern sich schon allein zur Raserei.« 

Elfwine, die sich nun völlig vergaß, zerrte ein wenig zu eilfertig an ihrem Gewand und riß es sich vom Hals bis zur Taille auf. Offenbar eine erfahrene Hysterikerin, brachte sie es fertig, genug Haut zu zeigen, um die Aufmerksamkeit eines jeden Mannes in der Menge auf sich zu lenken, während sie gleichzeitig den Anstand insoweit wahrte, als daß sie beide Hälften ihres zerrissenen Kleides zusammenhielt. Dann ließ sie einem Ton freien Lauf, der Godwin an nichts erinnerte, was ihm je zu Ohren gekommen war, ein über alle Maßen gräßlicher und ehrfurchtgebietend lauter Ton. Schließlich jammerte sie: »Die Nordmänner sind über uns. Auf die Wälle! 

Auf die Wälle!« 

Andere Stimmen aus der Menge nahmen ihren Ruf auf und brüllten entfesselt: »Auf die Wälle! Auf die Wälle!« 

Godwins Herz pochte, und sein Magen schien sich mit hartnäckiger und boshafter Unlogik selbst verdauen zu wollen. »Verdammt«, flüsterte er, »und das alles vor dem Frühstück.« 

»Auf die Wälle!« grölte der Mob zu seinen Füßen wie mit einer Stimme. 

Godwins Schwert fuhr aus der Scheide und schwebte glitzernd über den Köpfen derjenigen, die sich um die Stufen drängten. »Genug!« Seine Stimme klang wie Donnerhall. 

Tiefes Schweigen trat ein. 

»Ich sehe«, rief er, »daß Chantalon keinen Mangel an tapferen Verteidigern hat.« 

Gewaltiger Jubel begrüßte seine Worte. Godwin lächelte gnädig. 

Elin, die das Lächeln sah, flüsterte nur: »O je.« 

»Aber«, fuhr er fort, »wenn ihr jetzt auf die Wälle lauft, werden die Kühe, die zum Markt getrieben werden, sich sehr wundern, euch zu sehen, denn die Nordmänner sind immer noch ein gutes Stück entfernt.« 

Ein schwaches Kichern lief durch die Menge. 

»Nichtsdestoweniger bin ich froh, daß ihr diesem lautstarken 514 

Ruf zu den Waffen« - er vollführte eine schwungvolle Geste mit dem Schwert, das bösartig im Sonnenlicht funkelte - »gefolgt seid und euch so zahlreich hier versammelt habt, um dem Feind unerschrocken die Stirn zu bieten, mit mutigem Herzen und furchtloser Miene, denn«, rief er mit rachsüchtiger Schadenfreude, »ich habe Arbeit für jeden!« 
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KAPITEL 37

Owens Träume in dem Grab waren seltsame Bilder, die wie Schatten durch sein Bewußtsein zu huschen schienen und nur eine quälende Erinnerungsspur zurückließen. Ihm war, als treibe er in einem Boot, nicht größer als ein Nachen, über stürmische Meere. Die Wellen glitzerten und türmten um ihn herum grüne Berge auf. Dann wieder stand er da und schaute aufweite Flußtäler herab, wo das Gras hoch und grün war und das Sonnenlicht die Landschaft mit seinem goldenen Hauch verklärte. Jungfräuliche Länder mit fruchtbarer schwarzer Erde unter dem üppigen Gras taten sich vor ihm auf, Erde, die noch keinen Pflug kennengelernt hatte. 

Sein Herz sehnte sich nach ihnen, nach jenen Tälern, bedeckt von Wäldern mit dickstämmigen Bäumen, deren Zweige so dicht verflochten waren, daß der Himmel eine Einlegearbeit aus lapis-lazuliblauen Teilchen zu sein schien und die Sonne ein ferner Stern mit Tausenden von Strahlen. 

Er segnete die Erde jener Täler, liebte sie und sie allein, aus ganzem Herzen und mit hingebungsvoller Unschuld. 

Er vergoß in sie den Schweiß von seiner Stirn und manchmal die warme, purpurrote Sturzflut seines Bluts. Denn die Schatten, die ihn umgaben, forderten eigenartige Rituale dafür, daß sie den Trauergesang solcher Schön-' heit nicht zurücknahmen und ihn von allem beraubt zurückließen. 

Dann wieder kämpfte er. Ob seine Schlachten mit Sieg oder Niederlage endeten, wußte er nicht zu sagen, ja nicht einmal, ob Sieg und Niederlage in dieser fremdartigen Welt überhaupt existierten, denn er wanderte durch Nebel oder zog des Nachts zu fremden Kämpfen unter einem bleichen, schemenhaften Mond, der sich hinter finsteren Wolken verbarg. 

Einmal, für einen kurzen Augenblick, schien er in strahlendem Sonnenschein zu stehen und auf ein scharlachrot und golden vor 
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ihm aufmarschiertes Heer zu blicken. Sein Tal, nicht länger grün, war von den Feuern einer Eroberung geschwärzt, der weder Menschen noch Natur heilig waren. In der Ferne brannte sein Wald. Beißend stieg der Rauch ihm in die Augen; er schmeckte Asche. Der Gram war ein eiskaltes Messer, das sein Herz durchbohrte. 

Er trieb weiter, umhergeworfen von den Wassern der Zeit, bis er in den tiefen Brunnen des Schlafs hinabsank. 

Dort, ertrunken in den abgründigen, kalten Enklaven des Schweigens, erneuerte sich sein Geist. 

Beim Erwachen sah er in Aishans Gesicht, und eine Stimme, die aus seinem Innern zu kommen schien, aber nicht die seine war, sprach: »Ich bin nur ein Mensch.« 

»Ja«, gab Aishan scheinbar nicht überrascht zur Antwort, um dann hinzuzufügen: »Und bist, wie alle Menschen, mehr als eins.« 

»Rätsel, Rätsel«, sagte Enar, während er das Feuer austrat. 

Aishan hielt eine Fackel in der Hand, das einzige Licht in dem düsteren, weiten Raum. 

»Herr Christuspriester«, beschwerte sich Enar, »Ihr habt einen Hang dazu, Euch Freunde auszusuchen, die in Rätseln sprechen.« 

»Das war kein Rätsel«, widersprach Aishan. »Es hat eine einfache Lösung.« 

»Ich muß geträumt haben«, sagte Owen. »Die Stimme, die gesprochen hat, schien nicht aus mir selbst zu kommen.« 

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, meinte Aishan. 

»Herr Christuspriester«, fragte Enar mit Nachdruck, »könnt Ihr wieder weiter?« 

Owen richtete sich gemächlich auf und ignorierte den Protest seiner Knochen und Muskeln. Er fühlte sich unerklärlicherweise stark und ausgeruht. »Ja«, erwiderte er, »ich denke, das kann ich, wenn es sein muß.« 

»Es muß sein«, entgegnete Aishan. »Morgen werden die Wikinger vor deinen Toren stehen.« 

Aishan führte Owen seinen eigenen Weg durch den Wald. Zuerst glaubte Owen, sie tauchten in eine weglose Wildnis ein. Er 
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brauchte eine gewisse Zeit, um zu erkennen, daß sie sich auf einem Pfad befanden. Ein uralter Pfad, markiert durch dichte Waldlandgehölze, Quellen, die in klare Weiher sprudelten, und hier und dort Steinsetzungen. 

Owen erschien es als eine eigenartig zeitlose Reise. Der Wald war so undurchdringlich, daß er die Bewegungen der Sonne am Himmel kaum ausmachen konnte, und es gab so viele Abzweigungen, Windungen und Serpentinen, daß Owen sich beizeiten fragte, ob sie jemals irgendwo ankommen würden. 

Sie wanderten durch gebirgiges Land mit steilen, dicht bewaldeten Hängen, hohen Klippen und tiefen Schluchten. Und dennoch, immer wenn sich vor ihnen ein scheinbar unüberwindliches Hindernis auftat, kannte Aishan einen Weg darüber, drum herum und manchmal auch hindurch. Zweimal kletterten sie in Höhlen hinab und durchquerten sie im Schein der Fackeln, bis sie das andere Ende erreichten. 

Obwohl die Sonne halb verdeckt war, schätzte Owen, es müsse gegen Mittag sein, als sie zum erstenmal anhielten, um Rast zu machen. 

»Hier sind wir sicher«, erklärte Aishan, als die Gruppe an einer Quelle haltmachte, die aus einer Kalksteinritze in der Felswand eines tief eingeschnittenen Tals sprudelte. 

Ihr Wasser ergoß sich wie ein Fächer aus feinster Spitze über eine stufenförmige Felsformation in einen tiefen Tümpel zu ihren Füßen, um dann in das Bächlein weiterzufließen, das in seinem steinigen Bett schäumend und glucksend dem Fluß entgegeneilte. 

Sibylla ging zu dem Tümpel am Fuße der Felswand und schüttete ein wenig Wein ins Wasser. Einen flüchtigen Augenblick wollte es Owen scheinen, als ströme das Wasser von oben stärker herab wie zu einem Willkommensgruß. Dann traten sie alle an den Tümpel, tranken und wuschen sich die Gesichter. Sibylla setzte sich ins Gras und verteilte Brot, Käse und Wein. 

Owen war ruhelos und machte sich Sorgen um die Stadt. Er aß hastig und war nach wenigen Minuten schon wieder auf den Beinen. Er schlenderte in den Wald und hatte sich erst wenige 518 

Schritte von der Quelle entfernt, als ihn plötzlich ein Gefühl der Vertrautheit überkam. 

Er wußte, keine Axt hatte je diese Bäume berührt. Es handelte sich um einen Mischwald aus Eichen und Kiefern, turmhohe Riesen ihrer Art mit Stämmen, die so dick waren, daß die Arme von zwei oder gar drei Männern sie nicht hätten umspannen können. Der Waldboden war eine Ansammlung aus totem Laub, Waldstreu und abgebrochenen Ästen, alles überwuchert von einem Teppich aus grünem Moos, dessen smaragdene Schönheit in dem diffusen, scheckigen Licht leuchtete, das von oben herabfiel. 

»Hier ist alles Schweigen«, flüsterte er, »aber es ist nicht verlassen.« 

»Nein«, antwortete ihm eine Stimme. 

Owen wandte leicht den Kopf herum und sah Aishan neben sich stehen. Der kleine, braungekleidete Mann schien so sehr ein Bestandteil dieses Waldes und der Erde selbst zu sein, daß er ihn erst jetzt bemerkte. 

Owen schritt tiefer in die Stille hinein, und Schweigen umgab ihn. »Ich erinnere mich an diesen Ort«, sagte er. 

»Hier bin ich mit dem Gott gegangen. Elin hat ihn mir in den Käfig geschickt. Sie ist eine starke Frau. Sie hat die Hände nach mir ausgestreckt in die Finsternis meiner Verzweiflung und wollte mich nicht sterben lassen.« 

Aishan nickte. »Stärker, als du denkst. Sie hat Reinald getötet.« 

»Was?« Owens Stimme brach das Schweigen wie ein knackender Zweig. Er drehte sich zu Aishan um. »Wie hat sie das zuwege gebracht? Elin ist nur eine Frau, und er ein kräftiger Mann.« 

Aishan hockte sich neben einen von Farnkraut überwucherten Stamm auf seine Fersen. »Sie hat ihn verflucht. 



Ich habe ihr geholfen.« 

»Du hast ihr geholfen?« rief Owen, dunkelrot vor Wut. 

»Ja«, bekräftigte Aishan. Er begegnete Owens Blick, und seine Augen waren ausdruckslos, schwarz und unnachgiebig. »Ich tat das Zeichen, einen Schlangenkopf, in seinen Becher und verkündete ihm in seiner eigenen Halle den Tod. Der Wahnsinn, der 
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einem solchen Fluch folgt, ergriff ihn. Er hat sein Bettzeug in Brand gesetzt und ist so umgekommen.« 

»Er war mein Freund!« rief Owen. Seine Stimme hallte von den Bäumen wider. 

Aishan hielt seinem Blick stand. »Reinald war niemandes Freund. Seine ganze Treue galt dem roten Gold zu seinen Füßen in jener Nacht. Ich weiß es. Ilo saß hoch oben in dem Baum, als er dich verkaufte. Nur aufgrund deiner eigenen Schlauheit und der Habgier der Wikinger bist du jetzt kein blinder, angeketteter Sklave im Bauch eines Schiffs, das dich in ein Leben in Knechtschaft trägt.« 

Owen erschauerte. Es war ihm beinahe gelungen, den gräßlichen Augenblick zu vergessen, als Osric das Schwert ins Feuer gehalten hatte. Mehr als alles andere fürchtete er die Dunkelheit. Reinald hatte ihn fast zu einem Leben unerträglicher Qual verdammt. 

»Hätte sie Reinald nicht getötet«, fuhr Aishan fort, »hätte er mit seinen Männern dem Grafen geholfen, Herrn Godwin zu besiegen. Wie die Dinge aber stehen, hat Godwin gewonnen, und Graf Anton ist ebenfalls tot.« 

»Der Graf tot und Reinald auch?« fragte Owen fassungslos. 

»Es gab einen Kampf in der Kirche«, erzählte Aishan weiter. »Ich habe Augen und Ohren in der Stadt. Die Herrin Elin und ihr Kämpe haben gesiegt.« 

»Mit welchen Mitteln hat Elin Godwin zum Bleiben überredet?« fragte Owen, hin und her gerissen zwischen Wut und Eifersucht. 

»Das vermag ich nicht zu sagen«, erwiderte Aishan. »Möglicherweise hat sie Godwin Reinaids Leben versprochen. Möglicherweise hat sie ihm aber auch etwas anderes versprochen. Aber was immer sie ihm gesagt hat, dein Stuhl am Kopf der Tafel ist leer, und sie schläft allein.« 

Owens Linke legte sich auf das Schwert und schloß sich um den Griff. »Wie schnell können wir die Stadt erreichen?« 

»Morgen nacht.« 
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»Zu spät«, erwiderte Owen. 

»Mein Herr«, sagte Aishan mit fester Stimme, »Haakons Männer durchkämmen noch immer die Gegend nach dir. Wenn sie dich gefangennehmen, sind alle Anstrengungen deiner Freunde umsonst gewesen.« 

»Godwin ist alt«, erklärte Owen, »und Elin ein Vogel im Netz. Das weiß ich, weil ich die Maschen jenes Netzes halte. All ihre Bemühungen, jeder Flügelschlag führen nur dazu, daß sie sich tiefer in der Falle ihrer eigenen Lüsternheit verfängt.« 

»Lüsternheit, du sprichst von Lüsternheit.« Aishan lachte mit wütender Geringschätzung auf. »Als wenn das Feuer, das in ihr brennt, nicht auch dein Fleisch versengen würde. Was ist los, junger Wolf? Fürchtest du den alten grauen Krieger? Ein Vogel für dein Netz, in der Tat! Eine Frau aus meinem Volk? Sag lieber, sie ist ein Falke, der sich entschlossen hat, sich eine Weile auf deiner Faust auszuruhen. Aber bei den Himmelsgeborenen: Wenn du jemanden fürchtest, wird er eines Tages davonfliegen.« 

Owen mußte das Gesicht abwenden vor der Verachtung, die er in den Augen des kleinen Mannes erblickte. Er sah hinaus in das gesprenkelte Licht und den Halbschatten der grünen Wildnis. Aishans Worte hatten an seine tiefsten Ängste gerührt. »Ich habe«, sagte er, »ein seltsames Bündnis aus Spinnweben und Schatten geschlossen zwischen einem Bischof, einem ausgestoßenen Krieger, einer Hexe und einem ...« Er wandte sich wieder zu Aishan um. »Ich weiß nicht, was du und deine Freunde seid. Jetzt machst du mir Vorwürfe, weil ich mich frage, ob es halten wird.« 

Aishan erhob sich. »Spinnweben und Schatten«, murmelte er. »Möglich! Doch selbst das schwächste Bündnis hat Bestand, solange alle Parteien Wort halten, während das stärkste entzweibrechen kann, wenn das Herz eines einzigen Partners verdorben ist von Hinterlist und Habgier. Mein Herr, laß nicht zu, daß der Verrat eines Mannes dich an denen zweifeln läßt, die ihre Treue bereits bewiesen haben.« 

»Dennoch«, sagte er, »sie ist nur eine Frau.« 

Aishan stieß ein abgehacktes, schnaubendes Lachen aus. 
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»Sie hat wie du den Weg des Widerstands eingeschlagen. Sie hat ihn schon vor langer Zeit eingeschlagen, als sie ihre Familie verließ und zu uns kam. Ich glaube, dies ist eine traurige Reise«, sagte er nachdenklich, »aber ich vertraue ihrem Herzen. Sie gibt nicht auf.« 

Owen stolperte von Aishan fort. Das Gefühl, nicht allein zu sein unter den Bäumen, war überwältigend. Er brauchte den Himmel, den offenen, weiten Raum über sich. Kurz darauf fand er sich am steinigen Ufer des Baches wieder und sank auf die Knie. Er hob den Blick. 

Dichtgeschlossene Baumreihen erstreckten sich auf beiden Seiten in die Ferne - alles gewaltige Giganten, von denen manche sich so tief herabbeugten, daß sie fast das Wasser berührten. Sie bildeten ein Gewölbe über dem Flüßchen, das unter ihnen dahinstürzte und plätscherte. Das kalte Wasser ließ seine Knie zu Eis werden, und er spürte, wie sich die glatten, rundgeschliffenen Kiesel des Flußbetts in sein Fleisch bohrten. 

Owen staunte über seinen Gott, den Gott der Marschen, der ihn auf diese lange Reise geschickt hatte. Der Gott, dessen Arme ausgebreitet waren wie das Meer und wie dieses Tal, um ihn zu umfangen. 

Ein Gott, der nicht lange fragte, wie das Leben begann. Eine Liebe, die so allumfassend war, daß sie sich nicht darum kümmerte, wem sie gehörte, die nur wußte, daß es Leben war, und all jenen die Hand reichte, die sich aus dem Staub zu ihr empor drängten. Ein Gott, für den all seine bangen Fragen, seine Ängste, seine Sorgen dasselbe waren wie das Aufleuchten eines taubenetzten Grashalms in der Sonne. 

Owen schöpfte Wasser mit der hohlen Hand und sah auf das kühle, durchsichtige Naß zwischen seinen Fingern herab und wußte, zu trinken und einen solchen Gott anzunehmen wäre die äußerste Blasphemie und das vollkommene Sakrament. 

Als seine Lippen die Kühle zwischen seinen Fingern berührten, sagte er: »Ich will ...«, und trank. 
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KAPITEL 38

Godwin machte über seinem Wein ein Nickerchen. Er saß in der Nähe des Feuers und spürte, daß seine Füße zwar warm, sein Rücken und seine Schultern aber kalt waren. Die Kälte drang durch den fadenscheinigen Stoff seines alten Hemdes und seiner Tunika. Er wußte, es wäre mehr als sinnlos, die behagliche Wärme seines Betts im oberen Stockwerk aufzusuchen. Einmal unter den Laken, würden seine Augen aufspringen, und er würde daliegen und an die Decke starren, leichte Beute für jedes erdenkliche Schreckensbild, das seine Phantasie heraufbeschwor. Seine Phantasie verfügte über jede Menge Stoff, grausigen Stoff, gespeichert während eines langen Lebens des Kampfes, Bilder, die seine Einbildungskraft benützte, um ihn mit teuflischer Geschicklichkeit und Lebensechtheit zu quälen. Selbst wenn er aufrecht vor dem Feuer saß und döste, träumte er. Das Schlimmste kam immer zuerst. 

Godwin hatte sich mit dem Traum abgefunden. So oft schon hatte er ihn vor einer Schlacht geträumt, daß er mit ihm rechnete, so wie der Verstand mit Schmerz rechnet, wenn das Messer abrutscht und man Blut von seinen Fingern tropfen sieht. 

Er war immer froh, wenn der Traum kam, und erleichtert, wenn er vorbei war. Wie immer hatte er von Paris geträumt, von jener kurzen Zeit, als er gefangen gewesen war. Er hatte zwei Hiebe auf den Kopf erhalten. Er entsann sich noch der qualvollen Lichtexplosionen, als der Schwertgriff zweimal gegen seine Schläfe gekracht war - und der Dunkelheit. Später wurde ihm klar, daß das Blut, das ihm in die Augen gelaufen war, ihn geblendet hatte. Dann war er in das Loch gefallen und schmerzhaft mit ausgestreckten Gliedern auf einem Schutthaufen aufgeschlagen. 

Er hatte immer noch gezappelt, mit Fingern und Zehen im Schmutz und Schutt gescharrt, als der Balken, der ihn einklemmte und schützte, auf seinem Rücken landete. Er hatte geschrien. 
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Schutt begann auf ihn zu regnen, naß und kalt überall um ihn herum. Das Gewicht des Holzes auf seinem Rücken hatte ihm die Luft abgepreßt, ihn zum Schweigen gebracht. Schweigen, so daß er die Schreie der anderen und das gräßliche, leise pfeifende Röcheln des Erstickungstodes hören konnte. Er hatte dagelegen und auf wundersame Weise einen flachen Atemzug nach dem anderen tun können, das Gesicht in dem von dem Balken und dem Körper eines Toten gebildeten Luftloch, während er sich bei jedem Atemzug gefragt hatte, ob er sein letzter sein würde. 

Die Dunkelheit des Schlafs drückte ihn nieder, wie der Balken ihn niedergedrückt hatte, bis an die Grenze zwischen Tod und Leben und die Aussicht auf ein Überleben, das so furchtbar war, daß der Tod dagegen wie eine Gnade erschien. 

Außer daß dieses Mal irgend jemand seine Qualen um eine weitere ausgeklügelte Grausamkeit vermehrt zu haben schien. 

Er konnte sich nicht vorstellen, warum um alles in der Welt jemand sich bemüßigt fühlen sollte, seine Füße anzustecken. 

Mit einem Ruck war er hellwach und merkte, daß die Sohlen seiner Nagelstiefel schwelten. 

»Jesus!« rief er und setzte sich kerzengerade auf. Es gab verteufelt wenig, was er tun konnte. Er hielt seine Füße in die Höhe und versuchte, die verletzliche Haut gegen die Oberseite der Stiefel zu pressen und von dem heißen Leder der Sohle fernzuhalten. 

Anna stand am Tisch. »Was in aller Welt?« fragte sie. 

»Ich habe beinahe meine Stiefel in Brand gesetzt«, sagte Godwin. Sie eilte herbei und griff nach den Schnürsenkeln. 

»Nein«, meinte Godwin, »sie kühlen schon ab.« Er hielt seine Füße etwa sechs Zoll über dem Boden, die Knie in der Luft. 

»Ich hole Wasser«, schlug sie vor. 

Godwin schüttelte den Kopf. »Mal sehen.« Er krümmte einen Zeh. Das Leder, mit dem er in Berührung kam, war heiß, aber nicht unerträglich heiß. Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte er die Füße wieder auf den Boden, in sicherem Abstand zum Feuer. 

»Ich wollte Euch den Umhang bringen, den Rosamunde naß 
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gemacht hat«, fuhr Anna fort. »Als ich sah, daß Ihr schlieft, wollte ich Euch nicht stören, aber dann habt Ihr angefangen, die seltsamsten Geräusche von Euch zu geben. Männer sind ein wahres Wunder, Experten in der Kunst, sich unglücklich zu machen. Warum geht Ihr nicht nach oben und legt Euch ins Bett?« 

»Warum kümmerst du dich nicht -« Godwin verbiß sich den Rest der Entgegnung und sah von Anna weg in die Flammen im Kamin. 

»Um deine eigenen Angelegenheiten«, beendete Anna den Satz für ihn. 

»Ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte Godwin leise, »aber ... ich mache es mir heute nacht besser nicht zu gemütlich.« 

»Natürlich«, stimmte Anna ihm zu, während sie den Umhang vom Tisch nahm. Sie legte ihn ihm um die Schultern und stopfte ihn zwischen Rückenlehne und seine Arme, so daß er es warm hatte. »Ihr habt schon zu viele Schlachten geschlagen, nicht wahr?« 

»Ja.« Er stieß das Wort hervor wie einen unendlich müden Seufzer des Bedauerns. Er befingerte den dicken Wollstoff und begutachtete das Kleidungsstück eingehend im Licht des Feuerscheins. »Was hast du damit angestellt?« fragte er. »Er siehst ja fast wie neu aus.« 

»Ich habe die Farbe aufgefrischt«, gab Anna zurück, »und die gerissenen Fäden in der Stickerei festgenäht. Er mußte ein wenig geflickt werden, aber das Tuch ist fein und von guter Webart. Die Stickerei ist mit Goldgarn ausgeführt, so feines Zeug wird nicht matt.« Die Stickerei, von der sie sprach, war eine breite Borte von königlichen Lilien am Saum des Umhangs. 

»Ich habe ihn getragen«, sagte Godwin mit leiser Stimme, »als ich vor einem König stand. Ein Geschenk meines Vaters. Damals war ich stolz darauf.« 

»Darauf könnt Ihr noch immer stolz sein«, meinte Anna. 

»Dinge von hoher Qualität behalten ihren Glanz, selbst wenn Zeit und Zufall sich bemüht haben, sie zu verderben.« 

Irgend etwas in ihrem Tonfall gab Godwin plötzlich zu verste-525 

hen, daß sie nicht nur von dem Umhang sprach. Rasch hob er den Blick und sah ihr ins Gesicht, sah die zärtliche Mütterlichkeit, die aus den Furchen und Runzeln eines langen Lebens hervorstrahlte. 

»Danke«, sagte Godwin, »aber du solltest jetzt zu Bett gehen ...« 

»Oh, das werde ich, und ich werde so gut schlafen, wie nur die Alten es können.« Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. »Ihr solltet auch versuchen, ein bißchen Schlaf zu bekommen«, riet sie ihm, »und möge Gott all Eure bösen Träume vertreiben. Hauptmann der Lilien, schlaft gut.« 

Erst als sie schon die Treppe hinaufgegangen und verschwunden war, begriff er richtig, was sie gesagt hatte. 

»Hauptmann der Lilien?« murmelte er und seufzte tief, während er in das hypnotisierende Glühen der veränderlichen Flammen starrte. 

Eine Zeitlang schlief er und hatte gar keine Träume, weder gute noch schlechte. Lärm und ein kalter Luftzug weckten ihn, als Elin durch die Vordertür die Halle betrat. Die Stadt draußen vor der Tür war noch wach, und die Schenke machte glänzende Geschäfte. Ein stetiger Strom von Karren rumpelte über den Platz, brachte Menschen und Vorräte in die Häuser ihrer Verwandten in der Stadt. Elin schloß die Tür und sperrte Lärm und Kälte aus. 

»Wie spät ist es?« fragte Godwin. 

»Kurz nach Mitternacht«, antwortete Elin. 

»Ich hoffe, Ihr seid nicht allein ausgegangen, Elin«, sagte Godwin. 

Elin gähnte und lächelte. »Nein, Godwin, ich habe Edgar und Ingund mitgenommen. Ich war mit Judith bei Osbert. Die Frau ist völlig gewissenlos, ein zänkisches Weib, ein wahrer Drachen!« 

»Mit anderen Worten unschätzbar«, schloß Godwin. 

»Oh, unbedingt!« stimmte Elin ihm zu. »Die halbe Stadt schuldet ihr Geld, die andere Hälfte Gefallen. Sie besorgt Unterkünfte für diejenigen vom Land, die keine Verwandten in der Stadt haben, bei denen sie unterkommen können. Vor Einbruch der Dämmerung wird sie in jedem Winkel und in jedem Fleckchen der Stadt jemanden untergebracht haben.« Elin kam auf ihn zu. »Habt Ihr es bequem da am Feuer?« 
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»Ja, so bequem, wie ich es haben kann.« 

Sie blieb neben seinem Stuhl stehen. »Glaubt Ihr, sie kommen morgen?« 

»Ja«, sagte Godwin. Er blickte nicht zu ihr hoch. Alles, was er neben sich sehen konnte, waren die scharlachroten Falten ihres Umhangs und ein Teil ihres grauen Leinenkleids. 

»Elin«, fragte Godwin, »wie gut hat Haakon seine Unterführer im Griff?« 

Sie antwortete nicht sofort. Er sah, wie die Gewandfalten neben seinem Ellbogen sich bewegten, und fragte sich, ob sie, ohne ihn einer Antwort zu würdigen, an ihm vorbei nach oben rauschen würde. Aber sie gab Antwort, und das mit einer Sachlichkeit, die Godwin fast erschreckend fand. 

»Er hat seine Unterführer völlig in der Gewalt. Er hat immer ... Erfolg gehabt. Er sucht sich seine Ziele sorgfältig aus ... bezahlt seine Spione gut und weiß immer genau, womit er es zu tun bekommt. Seine Gefolgsleute sucht er mit ähnlichem Geschick aus. Sie vermögen alle ihren Beitrag zu leisten, aber für sich genommen ist keiner von ihnen mächtig genug, um ihn herauszufordern. Überrascht Euch irgend etwas von dem, was ich gesagt habe?« 

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Mann wird nicht zum Befehlshaber eines Heers von Freibeutern, wenn er nicht ein fähiger Soldat ist.« 

»Er ist mehr als das«, fuhr Elin fort. »Haakon ist vorausschauend und überaus gerissen. Wie er sich im Augenblick verhält, das zeugt von überlegter Taktik. Ich bin sicher, er wird all seine Männer gegen unsere Mauern werfen und die Stadt im Sturmangriff zu nehmen versuchen. Sie werden mit Landschenkungen belohnt werden wollen, und wenn viele von ihnen bei unserer Vernichtung umkommen, steigt er zu höchster Macht auf und hat gleichzeitig weniger, die er versorgen muß.« 

»Elin«, sagte Godwin - er mochte sie noch immer nicht ansehen. Er starrte ins Feuer, und seine Finger spielten mit dem Schwertgriff an seiner Seite. »Ich würde Euch diese Frage lieber nicht stellen, aber ich muß es tun ... 

das Kind ...« 
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»Ich verstehe«, entgegnete sie, »Ihr sucht etwas, irgend etwas, das Ihr gegen ihn einsetzen könntet. Tut mir leid, nein. Ich bin Haakon nie näher als auf Stiefellänge gekommen. Wie es scheint, hatte ich mir eines Morgens einen ungünstigen Platz zum Schlafen ausgesucht. Das halte ich Haakon zugute, wenn auch nicht viel mehr: Er nimmt keine Frau mit Gewalt, aber das hat er auch nicht nötig. Manchmal hasse ich mein eigenes Geschlecht ... Sie ... 

haben sich ihm geradezu angeboten. Warum hätte er sich mit einer Gefangenen abgeben sollen, die nur aus Zähnen und Krallen bestand?« 

Elin schwieg einen Augenblick. Godwin konnte ihr stoßweises Atmen hören. »Nie«, fuhr sie fort, »habe ich mich hingegeben, außer wenn ich mit Gewalt dazu gezwungen wurde, nie, bis ich Owen begegnet bin. Ich verkaufe mich nicht für Brot oder Gold und auch nicht aus Vergnügen.« 

»Nur aus Liebe?« fragte Godwin. 

»Nein!« Elins Stimme zischte. »Nicht einmal aus Liebe.« 

»Wofür dann?« wollte Godwin wissen, den Blick immer noch auf den Kohlehaufen im Kamin gerichtet. Die Flammen tanzten jetzt hoch über den Kohlen, die zu weißer Asche verbrannten. 

Sie antwortete mit einer Gegenfrage. Sie sprach in ruhigem Tonfall, aber in ihrer Stimme schwang etwas mit, das die Härchen in Godwins Nacken zu Berge stehen ließ. »Godwin, wie nennt Ihr jemanden, der schwach ist, der seine Blutsverwandten nicht rächen, seine Feinde nicht bestrafen kann? Sagt es, Godwin, sprecht das Wort aus und antwortet mir!« 

»Eine Frau«, sagte Godwin, »eine Frau. Aber, Elin, bestimmte Gepflogenheiten schützen die Frauen.« 

»Nein, Godwin«, widersprach Elin, während sie sich zur Treppe begab, »nicht wirklich. Nichts schützt eine Frau vor irgend etwas. Leben oder Tod, Godwin, ob ich morgen am Leben bleibe oder sterbe, sie werden meine Rache kosten.« 

Die Hintertür der Halle ging auf. Godwins Hand fuhr an den Schwertgriff. In der Tür stand Edgar, zwei Finger im Mund. Er nahm sie heraus. Sie bluteten. »Diese verdammte Stallkatze. Sie 528 

hat eine befestigte Stellung im Heuboden bezogen, und ich habe verteufelt lange gebraucht, um sie zu vertreiben.« Er gestikulierte mit seinen zerkratzten Fingern. »Sie hat heftige Gegenwehr geleistet.« 

Elin und Godwin lächelten. 

»Godwin, wie sieht unsere Truppenaufstellung morgen aus?« fragte Edgar. »Mein Freund wartet auf mich, und 

...« 

Godwin sah flüchtig zur Tür. Im Schatten stand ein junger Mann und trommelte ungeduldig mit dem Fuß. 

»Ganz einfach«, erwiderte Godwin. »Ich bin gestern die ganze Stadt auf der Suche nach Schwachpunkten abgegangen. Es gibt keine. Die Stadt bildet einen Halbkreis in der Flußschleife. Ihre Flanken werden von dem niedrigen, sumpfigen Untergrund des Flußufers geschützt. Da wird er nicht angreifen. Er könnte seine Streitkräfte dort nicht zusammenziehen. Sie müßten stückchenweise angreifen, in kleinen Gruppen, und auf die Weise würden sie umkommen, während sie im Sumpf zappeln, unbewegte Ziele für unsere Bogen- und Armbrustschützen, oder im Graben unter der Palisade, mit Speeren und Schleudersteinen von oben gefüllt.« 

»Und wenn er ein Schiff in den Hafen brächte?« warf Elin ein. 

»Ja, Elin, er könnte ein Schiff zum Hafen schicken«, sagte Godwin, »aber Judith und die Kaufleute werden ihren Besitz verteidigen, und selbst wenn es ihm gelingen sollte zu landen, müßten seine Männer sich den Weg in die Stadt mit Gewalt erzwingen, durch Straßen, die kaum breit genug für zwei Männer nebeneinander sind. Die Bürger würden über sie herfallen wie Wölfe. 

Ich wünschte fast, dieser Bastard einer Sau würde versuchen, gerissen zu sein. Aber« - Godwin schüttelte den Kopf - »er wird es nicht tun. Er wird seine gesamte Streitmacht vor dem Tor zusammenziehen und versuchen, unsere Stellung im ersten Angriff zu nehmen. Er wird einen Todeshieb auf das Herz der Stadt führen.« 

»Wird er Erfolg haben, Godwin?« fragte Edgar, der bereits auf seinen vor der Tür wartenden Freund zuging. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Godwin und ließ sich der 

529 

Länge nach auf seinem Stuhl nieder, die Füße ans Feuer gestreckt. »Ich weiß nicht, ob Haakon Erfolg haben wird oder nicht, aber das macht schließlich dieses Spiel der Könige so interessant, nicht?« 

»Interessant?« fragte Elin mit einem traurigen kleinen Lächeln. »Ist es wirklich interessant?« 

»Ja, Elin«, versetzte Godwin, »schrecklich, abscheulich, hart und manchmal sogar unerträglich, aber immer interessant.« 



Sie blieb noch da, stand neben dem Herd. »Ich wünschte fast ...«, setzte sie an. 

»Nein, Elin«, sagte Godwin mit Nachdruck. »Nein, das wünscht Ihr Euch nicht. Was Ihr wollt, ist, festgehalten, liebkost, geliebt zu werden und gesagt zu bekommen, daß alles gut wird. Owen könnte das. Ich kann es nicht.« 

»Es wird aber nicht gut werden«, widersprach Elin, »für viele hier nicht, und vielleicht auch für mich und Euch nicht.« 

»Nein, das wird es nicht«, nickte Godwin zustimmend, »aber ich will Euch etwas sagen: Wenn es eine Möglichkeit gibt, Haakon zu schlagen, dann schlage ich ihn. Mit mir sieht er sich einem geborenen Soldaten gegenüber. Mein ganzes Leben lang habe ich inmitten von Not und Verzweiflung den Sieg davongetragen, auch wenn ich bei menschlichem Glück ein völliger Versager bin. Ich bin zum Krieg geboren, und wenn ich am Leben bleibe, siege ich.« Er wußte nicht, ob sie seine letzten Worte noch hörte. Sie gab keine Antwort, und außer dem Rascheln ihres Gewandes und ihren Schritten auf der Treppe war nichts zu hören. 

Godwin döste ein und schlief dann eine Weile tief und fest. Er erwachte von dem Gefühl, jemand starre ihn an. 

Das Feuer im Herd war fast heruntergebrannt, die Halle lag im Dunkeln. Die Stille dröhnte ihm in den Ohren. 

Er wußte, es mußte kurz vor Anbruch der Dämmerung sein. Die Stadt draußen lag still. Selbst der Wind, der vorher Zugluft in die Halle geblasen hatte, hatte sich gelegt, während die Welt in den kalten Klauen des Wintermorgens schlief. 

Godwins Hand bewegte sich auf sein Schwert zu, doch dann erkannte er, daß die Augen, die ihn anstarrten, die einer Katze wa-530 

ren. Sie saß auf dem Tisch, und ihre Augen glühten in der Dunkelheit jenseits des Feuerscheins. 

Godwin erhob sich und schenkte sich etwas Wein aus einem Krug auf der Anrichte ein. Er verdünnte ihn mit viel Wasser und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Die Katze sprang vom Tisch herunter und auf seinen Schoß. »Du hast mir also verziehen«, sagte er, während er sie hinter den Ohren kraulte. Sie leckte ihm die Hand. Die Katze streckte sich der Länge nach auf einem seiner Oberschenkel aus. 

Godwin nahm einen Schluck von dem verdünnten Wein und machte Anstalten, wieder in Halbschlaf zu versinken. Denis und die Armbruster hatten Stellung auf den Mauern bezogen. 

Sie würden ihn über jede Truppenbewegung in der Umgebung informieren. Die Krallen der Katze bohrten sich in sein Bein. Seine Hand fuhr in die Höhe, um sie vom Schoß zu schubsen, als er sah, daß die gelben Augen nicht ihn, sondern über seine Schulter hinweg etwas anstarrten, das sich in seinem Rücken bewegte. 

Ihm wurde am ganzen Leib eiskalt vor Furcht. Godwin warf sich nach vorn und drehte sich noch in der Bewegung zur Tür und zum dahinterliegenden Platz um. Die Axt pfiff durch die Luft, wo noch Sekundenbruchteile vorher sein Kopf gewesen war. Da er sein Ziel verfehlt hatte, verlor der Axtträger das Gleichgewicht und stolperte gegen den Stuhl. 

Godwin schüttete ihm den Wein in die Augen. Hinter ihm riß ein zweiter sein Schwert zum Schlag empor. 

Godwin blieb nicht einmal Zeit, das seine zu ziehen. Er schmetterte dem Axtträger die Rückenlehne des Stuhls unters Kinn. Vorübergehend vom Wein geblendet und von dem Schlag unters Kinn benommen, taumelte der Axtträger in den Schwertkämpfer. Der tückische Schlag traf daneben. 

Godwin packte den Schwertarm, als die Klinge an seinem Gesicht vorbeizischte. Brutal drehte er ihm das Handgelenk um. Der Körper des Mannes wand sich, indes nicht schnell genug. Der Arm des Schwertkämpfers brach am Ellbogen. Godwin riß ihm die Waffe aus der Hand. Er brüllte und krachte in die anderen. Sie 531 

waren zu sechst. Godwin sah sechs Schatten auf sich zukommen. Er umfaßte den Griff mit beiden Händen und ließ die Klinge in einem wilden Rundumschlag durch die Luft pfeifen. Die Männer, die ihn zu umzingeln versuchten, zögerten, nicht lange, aber lange genug. 

»Er ist nur ein Mann«, sagte eine Stimme unter ihnen, »jetzt alle zusammen.« 

Godwin rannte und machte einen Satz über den Tisch, der sich längs durch die Halle erstreckte. Mit lautem Knall warf er ihn um. Sie waren ihm dicht auf den Fersen. Godwins einziger Gedanke war, lange genug am Leben zu bleiben, um den Haushalt zu wecken. Mit einer Hand stemmte er den Tisch hoch und rammte ihn wie einen Schild in die Angreifer. Er spürte den dumpfen Aufprall der Körper gegen das Holz. 

Einer von ihnen hieb mit einem Streitkolben über den Tisch hinweg nach Godwin. Er verfehlte Godwins Kopf. 

Die Dornen des Streitkolbens bohrten sich in das Holz des Tisches und blieben stecken. Godwin hingegen verfehlte sein Ziel nicht, als er die Schwertklinge hochriß und durch die Kehle des Streitkolbenbesitzers stieß. 

Irgend etwas traf Godwins linke Schulter, so daß sein rechter Arm taub wurde. Der Tisch fiel ihm aus der Hand und zu Boden. Godwin führte einen Hieb in die Dunkelheit, in die Richtung, aus der der Angriff gekommen war. 

Er hörte einen Schrei, als der Mann zu Boden stürzte. 

Die Angreifer waren Schatten zwischen ihm und dem Feuer. Er wußte nicht, wie schlimm sein Arm verwundet war. Dem Gefühl nach zu urteilen konnte er durchaus an der Schulter abgetrennt sein. Sie hatten sich unterdessen des großen Tisches bemächtigt und benützten ihn, um ihn rückwärts gegen die Wand zu drängen. Er wußte, daß er sich nicht so in die Enge treiben lassen durfte. Einmal an der Wand festgenagelt, wäre er in Sekundenschnelle erledigt. Er ließ sich in der Absicht, sich unter dem Tisch durchzurollen, auf die Knie fallen. 

Einer seiner Gegner setzte über die Tischkante. In diesem Augenblick hörten die anderen auf zu schie-532 



ben, und Godwin hörte ihn rufen: »Er ist am Boden, ich erledige den Bastard.« 

Sein Angreifer hatte keinen Schild, nur eine Axt und ein Schwert. Godwin sah die düsteren Umrisse der Waffen im schwachen Schein des Feuers glänzen. Das Schwert zischte auf seinen Kopf zu. Er ließ sich flach zu Boden fallen, um dem Hieb auszuweichen, und rollte sich verzweifelt auf seinen Gegner zu. Seine Schulter rammte die Knie des Mannes. Er ging über Godwins Körper zu Boden. Godwin wand sich hoch in die Hocke und durchtrennte dem Feind mit einem weitausholenden Schlag das Genick. 

Immer noch in der Hocke, warf er sich mit dem Rücken gegen den Tisch und schickte die übrigen zu Boden, während er rief: »Mich erledigt man nicht so schnell.« Godwin war wieder auf den Beinen. Seinen linken Arm konnte er noch immer nicht bewegen. Er hatte nur noch wenige Sekunden zu leben. Seine Gegner rappelten sich hoch, und Godwin sah weitere durch die offene Tür hereindrängen. 

»Tausend Goldstücke für den Mann, der Haakon seinen Kopf bringt«, brüllte jemand. 

Doch Godwin stellte einen merklichen Mangel an Begeisterung für dieses Angebot unter den restlichen Angreifern fest, und mittlerweile stand Rosamunde auf dem Treppenabsatz, eine Fackel in der Hand, und schrie aus vollem Hals. 

Sie stürzten sich alle zusammen auf Godwin, Speere und Schilde erhoben. Godwin raste auf die Treppe zu. Da setzte mit wütendem Gebrüll etwas Großes und Weißes über das Treppengeländer und landete hinter ihm. 

Es war Gowen, frisch aus dem Bett, nackt und mit ausnehmend schlechter Laune. Er packte einen der Speerträger und brach ihm das Genick. Ein zweiter hatte kaum Zeit, sich umzudrehen, als der Speer, den Gowen dem ersten entrissen hatte, ihn auch schon durchbohrt hatte. Kettenhemden waren für Gowen kein Hindernis. 

Der Rest stob auseinander und gab Fersengeld. Dann schien es, als stehe der gesamte Haushalt neben Rosamunde auf der Treppe und brülle aus Leibeskräften. 
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Gowen lief zu dem Tisch. Er hob ihn hoch wie nichts und stürzte sich, indem er ihn als Rammbock benützte, mit dem Geheul »Zu den Waffen, zu den Waffen, sie sind unter uns!« auf die Gestalten an der Tür. 

Draußen gingen überall in der Stadt Lichter an. Die Wikinger auf dem Marktplatz schienen nicht geneigt, sich zum Kampf zu stellen. Statt dessen machten sie kehrt und stürmten durch die schmale Gasse in Richtung der Tore. Gowen stand in der Tür und brüllte noch immer: »Zu den Waffen! Zu den Waffen!« 

Die Halle war ein Hexenkessel. Rosamunde und Elfwine kreischten. Anna und Elin, mit Messern von der Anrichte bewaffnet, hielten unter den gefallenen Wikingern nach Lebenszeichen Ausschau - bereit, jeden Funken, den sie finden würden, auszulöschen. Wolf der Kurze stand neben der Treppe und rüstete sich. Während er sich das Kettenhemd über den Kopf zog und das Schwert anlegte, rief er: »Die Sturmglocke, jemand soll die Glocke läuten!« 

Godwin taumelte gegen die Tischplatte, als ein fürchterlicher Schmerz seine linke Schulter durchzuckte. Der Raum verschwamm vor seinen Augen. 

Alan stand auf den Stufen zur Halle, ein halbes Dutzend seiner Armbruster neben sich. Die zu den Toren führende Straße war gedrängt voll mit den Leibern der Plünderer, und auf dem Marktplatz tobte eine Masse entfesselter Bürger, bis an die Zähne bewaffnet. 

Godwin sank in die Knie und hielt seinen linken Arm fest. »Halte sie auf! Töte sie!« rief er Alan zu. 

Alan nickte. Godwin hörte die Sehnen surren, als sie feuerten, und hinter ihnen auf dem Platz das Gebrüll des losstürmenden Mobs. Godwin erreichte die Tür rechtzeitig, um zu sehen, wie eine wogende Menschenmasse sich den Weg durch die Tore erzwang. Der Mob auf Straße und Platz teilte sich in kleinere Grüppchen auf, während die Stadtbewohner über die Nachzügler herfielen, sie abschlachteten und die Körper an Ort und Stelle auszogen. 

Godwin sackte in sich zusammen, den linken Arm immer noch fest umklammert. Halb trugen, halb zogen Elin und Anna ihn in die Halle zurück und setzten ihn auf den Stuhl. 
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»Bewegt die Finger Eurer linken Hand«, befahl Anna. 

Godwin gehorchte, die Finger bewegten sich. 

»Nicht gebrochen«, stellte Anna fest. »Ihr werdet eine üble Prellung davontragen, Godwin, aber das Kettenhemd hat Euren Arm gerettet.« 

»Zur Hölle mit meinem Arm«, sagte Godwin. »Alan, zieh deine Schützen am Tor zusammen. Schaff die Stadtbewohner auf die Wälle. Läute die Sturmglocke.« 

»Nein, nein, nein!« Routrude zwängte sich an Anna und Elin vorbei. »Zeigt Euch dem Volk, Godwin! Zeigt ihnen, daß Ihr am Leben und unverletzt seid! Sie sagen schon, Ihr wärt tot, Haakon habe Euch eigenhändig umgebracht. Ich selbst habe es erzählt, bis ich Euch gerade eben erblickt habe. Seid Ihr sicher, daß Ihr nicht tot seid? Ich sehe kein Blut, aber manchmal sieht man kein Blut. Es heißt, eine Leiche blutet nicht mehr -« 

Anna versetzte Routrude eine Ohrfeige. Routrude schlug zurück. 

Elin umfaßte Godwins Handgelenk. »Eure Schulter ist ausgerenkt«, erklärte sie. »Sie läßt sich leicht wieder einrenken, aber es wird weh tun.« 

Godwin umklammerte die Kante des umgekippten Tisches mit seiner rechten Hand, während Elin einen Fuß gegen seinen Brustkorb stemmte und an der linken Hand zog. Mit einem knirschenden Knacken rastete die Schulter wieder ein. Ein rasender, gleißender Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper. Er beugte sich über den Tisch, der Magen kam ihm hoch, und er spuckte Wein, Wasser und Galle auf den Hallenboden. 



»Elin«, sagte Routrude, »Euer Rock ist hochgerutscht.« 

»Nicht mehr lange, Routrude«, entgegnete Elin. 

Sie nahm den Fuß von Godwins Rippen. Godwin stellte fest, daß er den Arm frei bewegen konnte und der größte Teil des Schmerzes verschwunden war. 

»Bringt ihn zur Tür, Routrude«, sagte Elin. »Sie hat recht, Anna, sie müssen ihn sehen.« 

»So kann er nicht gehen«, befand Routrude, »er ist weiß wie eine Leiche.« 
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Elin drückte Godwin einen Weinbecher in die Hand, während Anna sich daranmachte, ihm grob das Gesicht mit einem alten Lappen abzuschrubben, und sagte: »Wir müssen ein bißchen Farbe auf seine Wangen bekommen.« 

Godwin stöhnte: »Elin, kein Mann hat mich jemals um Gnade flehen sehen, aber ...« 

Hinter Routrude tauchte Judith auf. Sie kniff Godwin beherzt in die Wangen und zog an seinen Haaren. 

»Jesus Christus!« rief Godwin. 

»So, jetzt hat er wieder Farbe!« erklärte sie, als sie und Routrude Godwin zur Hallentür zerrten. 

Auf dem Platz erscholl Jubel. Godwin ließ den Blick über die Menschen wandern. Am Himmel wurde es heller. 

Die Jubelrufe, die sein Erscheinen begrüßt hatten, verstummten. 

Godwin hob die Arme. »Wie ihr seht«, sagte er, »geht es mir gut. Die Kriegslist des Anführers der Plünderer ist gescheitert und hat ihn viele Männer gekostet.« Seine Schulter schmerzte. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Er überlegte, was er ihnen sagen könne. Die Gesichter der Stadtbewohner waren zu ihm hochgewandt, ein Meer der Unsicherheit in dem gelblichen Fackelschein. Er hatte ihnen nichts anzubieten außer der Wahrheit. 

Wieder hob er die Arme. »Haakon, ihr Anführer, ist im Anmarsch. In diesem Augenblick zieht er seine Schiffe auf den Strand. Bei Tagesanbruch wird er vor der Stadt stehen. Ich danke euch für die Liebe, die ihr mir entgegenbringt, doch das Schicksal der Stadt liegt nicht in meinen, sondern in euren Händen. Der Befehlshaber der Plünderer wird versuchen, eure Leiber, eure Herzen, euren Willen im ersten Angriff zu brechen, und er wird in diesem ersten Sturmangriff jeden Mann, den er aufbieten kann, gegen euch werfen. Wenn ihr ihm standhaltet, gehört der Sieg euch, nicht mir, nicht irgendeinem fernen König, sondern euch. Ihr bewahrt damit alles, was euch lieb ist, und habt einen mächtigen Feind bezwungen. Also haltet die Stellung, haltet zusammen, und ihr werdet die Siegespalme in euren Händen und den Lorbeer des Eroberers auf jeder Stirn haben.« Sie blieben noch immer still, und 
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die Flammen der Fackeln tanzten und züngelten in der Morgenbrise. »Wenn ich falle, fürchtet euch nicht«, setzte er hinzu, »eure Herrin wird euch führen.« 

Judith schob Elin auf die oberste Stufe neben ihn, und Godwin legte eine Hand auf Elins Schulter. »Laßt euch nicht verleiten«, rief er, »laßt euch nicht verleiten zu glauben, sie, die hier vor euch steht, sei nur eine kleine, schwache Frau. Das Herz, das in ihrer Brust schlägt, ist das eines Kriegers, wild und stolz und voll unbeugsamem Mut.« Er hielt Elins Arm in die Höhe, und Jubel setzte ein. 

Godwin zog sich in die Halle zurück und verriegelte die Tür hinter sich. 

»Danke, Godwin«, begann Elin, »aber ...« 

»Dankt mir nicht, Elin. Sie werden jemanden brauchen, der sie führt, wenn ich gefallen bin. Falls es dazu kommt, folgt Gowen.« 

»Gowen?« rief Elin aus. 

»Ja«, bekräftigte Godwin, »er ist ein Tier, aber in der Schlacht ist er ein Engel. Dieser starke Hundesohn macht nie einen Fehler. Ich weiß es, ich habe ihn jahrelang beobachtet. Ich hasse den Bastard, aber er ist der fähigste Schlächter, den Ihr je finden werdet. Sorgt dafür, daß er genug Bier und genug Frauen hat, nüchtert den Hurensohn aus, wenn Ihr ihn braucht, und zeigt ihm, wo der Feind steht. Selbst wenn ich sterbe und Owen nicht mehr zurückkommt, könnt Ihr mit ihm das Tal jahrelang halten. Ihr habt den Verstand und die Entschlossenheit und, so ungern ich es auch sage, die Eier. Gowen ist ein Stück Scheiße, aber Gottes perfekte Kampfmaschine. 

Benützt ihn, bis er tot umfällt. Er wird sich vermutlich in Euch verlieben. Und jetzt versammelt umgehend den Haushalt. Wir müssen auf die Wälle.« 

Martin und Anna stellten den Tisch wieder auf die Beine. Rosamunde huschte um die Anrichte herum, um für jeden etwas zu essen zu besorgen. 

»Ingund«, befahl Godwin, »hol Ine.« 

Alfric, der Rosamunde an der Anrichte half, schaute plötzlich auf. »O nein!« sagte er zu Godwin. »Du lieber Himmel, Ine ist ein Einfaltspinsel.« 
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»Ja«, erwiderte Godwin, »aber ich denke, er versteht den Klang des Silbers, den Klang von dreißig Silberlingen.« Elin wollte sich entfernen. »Nein, Elin«, sagte Godwin, »ich will Euch dabei haben. Ihr müßt wissen, was zu tun ist, wie man diese Dinge handhabt.« 

Wolf der Kurze betrat die Halle. Sein Gesicht hatte einen traurigen, sorgenvollen Ausdruck. Er zupfte an seinem zimtfarbenen Bart und trat neben Godwin. 

»Du hast ihr einen Besuch abgestattet?« erkundigte sich Godwin. 

Wolf nickte. »Ich wollte sie eigenhändig umbringen, aber als ich sie sah ...«Er stockte und spreizte hilflos die Hände. 



»Du konntest es nicht?« meinte Godwin. 

Wieder nickte Wolf. »Sie haben sich in ihrem Haus versteckt. Sie waren sehr gerissen.« 

»Wie das?« fragte Godwin. 

»Sie haben ihr nicht gesagt, was sie mit dir vorhatten. Statt dessen haben sie sich ein Mädchen ausgesucht, nicht heller als Ine. Sie wurde angewiesen, Ine in den Keller zu locken, ihn so lange wie möglich glücklich zu machen und die Tür offenstehen zu lassen. So einfach war das. Sie erzählten ihr, sie wollten Ine etwas Gutes tun. Wie ich schon sagte, das Mädchen ist dumm wie Bohnenstroh. Sie hat ihnen geglaubt. Ich weiß es, weil ich mit ihr gesprochen habe. Sie erzählten ihr, wenn Ine fertig wäre, würde er schlafen wollen, und sie könne dann durch die offene Tür hinaus schlüpfen. Clea betrinkt sich, so schnell sie kann. Sie ist sicher, daß du sie aufhängen willst. 

Sie ist zu Tode verängstigt. Alles, um was sie dich bittet, ist, doch bitte die Mädchen in Ruhe zu lassen. Sie wußten nichts von der Verschwörung. Sie nahm Haakons Gold, nicht die Mädchen.« 

»Clea?« fragte Elin. 

»Die Witwe«, erläuterte Wolf. Er drehte sich zu Godwin um. »Nun?« 

Godwin wandte sich an Elin. Er lächelte. »Nun?« fragte er. 

Elin schaute den Haushalt der Reihe nach an. Anna und Rosamunde hatten Brot, Wein und Käse auf den Tisch gestellt. 
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Die Männer aßen im Stehen und schlangen das Essen hastig herunter. »Nun, was?« meinte Elin. »Ist das eine Prüfung?« 

»Ja«, meinte Godwin, »ich lasse Euch entscheiden. Hängen wir die Witwe oder nicht?« 

»Nein«, sagte Elin. 

»Aha«, sagte Godwin, »warum?« 

Elins Mund bekam einen entschlossenen Zug. »Godwin, ich vermute, Euch ist nicht entgangen, daß all die vornehmen Herrschaften in dieser Stadt durch Blutsbande oder Heirat miteinander verwandt sind. Wir sind Fremde. Es schickt sich für uns, daß wir behutsam mit ihnen umgehen.« 

»Fein«, meinte er. »Was würdet Ihr also tun?« 

Elin sah zu Wolf dem Kurzen hinüber. »Ihr seid mit der Witwe befreundet, nicht wahr?« 

»Ja.« Er nickte. 

»Gut«, erwiderte sie, »dann seid Ihr in Zukunft für ihr Verhalten verantwortlich. Seid Ihr dazu bereit?« 

»Ja«, antwortete er, »Clea und ich, wir ...« Er geriet ins Schwimmen. »Sie hat da ein nettes Geschäft ...« - er errötete -, »ich hatte gehofft ...« 

»Ihr könntet ein bequemes Leben miteinander haben«, stellte Elin fest. 

»Ja«, entgegnete er schlicht. 

»Gut«, meinte Elin, »ich kann mir vorstellen, daß sie mehr als willig ist, wenn sie hört, daß Ihr ihre Sache so erfolgreich vor Godwin vertreten habt. Was ist mit Ine?« 

Ingund, die Ine am Ohr hinter sich herzog, kam in die Halle. »Ich hab' ihn gefunden, wie er sich hinter den Ölkrügen im Keller versteckte. Ich weiß nicht, was er hat.« 

Ine kauerte sich, winselnd wie ein geprügelter Hund, zu Godwins Füßen nieder. Elin bedeckte ihre Augen mit den Händen. »Nein, Godwin«, flüsterte sie, »nein!« 

»So viele von ihnen sind wie der hier, Elin, so viele«, sagte er zu ihr. »Ihr werdet es schon noch erfahren.« 

»Bitte!« sagte sie. »Nicht!« 
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»Steh auf«, brüllte Godwin Ine an. 

Ine stand auf. Das schiere animalische Entsetzen in seinen Augen erregte in Elin Übelkeit. Godwin schmetterte ihm den Handrücken ins Gesicht. Das Schlaggeräusch ließ die Stimmen am Tisch verstummen. Alle starrten sie Godwin und Ine an. 

»Hat das Mädchen dir Geld angeboten?« fragte Godwin mit furchterregendem Gesicht. 

»Nein«, flüsterte er. Er zog das Blut hoch, das ihm aus der Nase floß. 

Godwin schlug ihn erneut. »Wann hast du es also gemerkt?« fragte er. 

»Hinterher«, wisperte Ine. 

Alfric näherte sich Ine und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Bitte, Godwin!« sagte Alfric. 

Godwin schob Alfric beiseite. Ine stand alleine vor ihm. 

»War sie es wert?« fragte Godwin mit leiser Stimme, einer Stimme, die vor Wut knisterte. 

Ine gab keine Antwort. Er stand kopfschüttelnd da und starrte Godwin voller Entsetzen an, als sehe er in seinen Augen den Tod. 

»War die, um derentwillen Ihr alles verraten habt, wofür Ihr lebtet, es wert, Godwin?« fragte Alfric. Godwins Blick wanderte zu Alfrics Gesicht. »Er ist ein Einfaltspinsel«, sagte Alfric, »er wußte es nicht besser.« 

Die Wut in Godwins Zügen erreichte den Gipfel nackter Raserei, der Elin Angst einjagte, verebbte dann und ließ ihn seltsam leer und müde zurück. »Hinaus!« befahl er Ine. 

»Hinaus, du hast deine Strafe erhalten. Dir wird nichts mehr geschehen.« 

Ine wich in Richtung der Speisen auf dem Tisch vor Godwin zurück, während er sich das Blut aus dem Gesicht wischte, scheinbar ungerührt von seiner geplatzten Lippe und blutigen Nase. 



»Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein, häh, Alfric?« sagte Godwin. 

»Eine Frau, eine Nacht der Lust, ein paar Münzen, das bedeutet viel für diese Menschen, Godwin. Ich hätte wohl besser gesagt: 
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>Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun.<« Lächelnd hob er die Hand und erteilte Godwin seinen Segen. 

Godwins Mund verzog sich zu einem bitteren Strich. »Ich hoffe, Ihr habt mehr für mich als einen Segen. Habt Ihr und Judith alle, die nicht kämpfen können, aus der Unterstadt weggeschafft?« 

»Wir - Günther, Judith, Osbert und ich - sind letzte Nacht im Viertel um das Tor von Haus zu Haus gegangen. 

Ich denke, wir waren erfolgreich. Es steht anzunehmen, daß es niedergebrannt wird, nicht wahr?« 

Godwin konnte ihm nicht mehr antworten. Einer der jungen Armbruster tauchte in der Tür auf. »Herr Godwin«, japste der junge Mann, »ich habe eine Botschaft für Euch. Alan sagt, sie sind im Anmarsch, und auf der Straße in Richtung Stadt sind noch immer ein paar Nachzügler. Sie brennen alles nieder, was am Weg liegt.« 

»Macht Euch zum Ausreiten bereit«, rief Godwin den Männern am Tisch zu. »Ranulf, du sicherst die Oberstadt. 

Warum zum Teufel läutet diese verdammte Glocke nicht? Rosamunde, lauf rüber und läute die Sturmglocke. 

Alfric, Elin, sorgt dafür, daß die Frauen eine Eimerkette bilden. Befeuchtet die Palisade und die umliegenden Häuser. Bewegt euch! Gottes Fluch über euch, bewegt euch!« brüllte er. 
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KAPITEL 39 

Rosamunde stand unter dem Glockenseil und zog. Nichts rührte sich, da sie keine fünf Fuß groß war und neunzig Pfund wog. Die Glocke über ihr wog mehr als sie ganz zu schweigen von ihrer riesigen Aufhängung. 

Sie dachte daran, in die Halle zurückzugehen und jemanden um Hilfe zu bitten, doch dann fiel ihr ein, daß keiner mehr da war. Elin, Anna und die übrigen Frauen waren auf dem Platz und bildeten eine Eimerkette am Brunnen. 

Godwin und die Männer waren fort. Sie wußte, daß sie vielleicht in diesem Augenblick durchs Stadttor ritten, dem Feind entgegen. 

Rosamunde packte den Glockenstrang und hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht daran. Sie geriet fast in Panik. 

Jemand mußte die Leute auf dem Land warnen, die letzten paar furchtlosen Seelen schnellstens dazu bringen, vor den Eroberern zu fliehen. Sie trat von dem Seil zurück und sah es voller Enttäuschung und Wut an. Sie war nicht willens, sich von einer dicken Glocke besiegen zu lassen. 

Sie schüttelte ihre Schuhe ab, kletterte das mit Knoten versehene Seil herauf, indem sie die Zehen fest um den untersten Knoten legte und mit den Knien pumpende Bewegungen vollführte, so wie ein Kind eine Schaukel in Schwung bringt, und dachte dabei:  Wenn das nicht funktioniert, funktioniert nichts.  Die große Glocke über ihr gab ihren ersten befriedigenden Ton von sich, dann zu ihrer großen Freude einen zweiten. 

Sie lachte, überglücklich über ihren Erfolg, und legte ihr ganzes Gewicht in das Schwungholen. Die Glocke über ihr läutete wie wild. Ihr Klang flog über die Stadt und hinaus übers Land, trug den Warnruf mit dem Wind bis zu den Sternen hinauf, lauter und immer lauter. 

Eine Zeitlang war es schwierig zu unterscheiden, ob Rosamunde die Glocke oder die Glocke Rosamunde läutete. 

Sie sauste 
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an ihrem Seilende hin und her. Mit jedem Klang des gewaltigen eisernen Schlundes über ihr wurde sie mit fliegenden Röcken in die Luft emporgeschleudert. Zweimal fiel sie um ein Haar herunter, als das Glockenseil mit ihr am Ende wie eine Peitsche knallte und ihre Hände und Füße beinahe von den Knoten gerissen wurden. 

Doch dann erreichte sie einen gleichmäßigen Rhythmus, schwang hin und her wie ein Pendel und holte auf dem höchsten Punkt jedes Ausschlags Schwung, bevor die Bewegung der gewaltigen Glockenaufhängung das Seil und seine Reiterin wieder in die entgegengesetzte Ecke des Glockenturms schleuderte. Glücklich und völlig mit ihrem erregenden Flug durch die Luft beschäftigt, sah Rosamunde den Krieger nicht, bis es fast zu spät war. 

Es war einer, den Godwin und die Stadtbewohner irgendwie übersehen hatten. Er hatte sich in eine Seitenstraße in der Nähe der Festung geschlichen und im Dunkeln versteckt. Nun hieb er mit dem Schwert nach ihr. 

Rosamunde kreischte los und kletterte höher an ihrem Seil herauf. Beim Klettern schrie sie aus vollem Hals und fragte sich verzweifelt, ob man sie im Lärm des Glockengeläuts überhaupt hören könne. 

Ranulf postierte mehrere Wachen an der Treppe zur Quelle der Herrin. Arn und einige seiner Gäste meldeten sich sofort freiwillig für diese Aufgabe. Im günstigsten Fall waren die Stufen steil und gefährlich, im schlimmsten eine tödliche Falle, die leicht von einigen wenigen Bogenschützen verteidigt werden konnte. Was dagegen die Wälle anging ... das, was sich dort in wenigen Stunden abspielen würde, war unvorstellbar. 

Ranulf nörgelte insgeheim ein wenig darüber, daß Godwin ihn so weit ab vom Hauptangriff postiert hatte. Doch er war klug genug, um Godwins Absicht zu durchschauen. An dieser Stelle konnte sich selbst eine Finte von Haakon auf dem Höhepunkt der Schlacht als verhängnisvolle Ablenkung für die Verteidiger auf den Wällen erweisen. Er war fest entschlossen, die Stellung zu halten und nicht zuzulassen, daß etwas Derartiges geschah. In der Halle 
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gab es noch ein paar Waffen. Er hatte vor, sie einzusammeln und an seine Wachtposten zu verteilen. 

Ranulf betrat die Halle durch die Flügeltür. Er stieß ein einziges Wort aus, ein kurzes, häßliches Wort, als ihm klar wurde, daß eine unangenehme Aufgabe vor ihm lag. Selbst in der Eile hatten die Ritter es sich nicht nehmen lassen, die Leichen der Gefallenen zu plündern. Ihre nackten Leiber lagen in einem wirren Knäuel von Gliedmaßen an der Wand. 

Ranulf wollte gerade Schwert und Schild weglegen und sich an die Arbeit machen, als er plötzlich erstarrte und lauschte. Ranulf hörte, wenn er sich auch nur schwach über das Dröhnen der Glocke erhob, einen Entsetzensschrei.  Gütiger Gott!  dachte er und rannte zum Glockenturm, während er noch im Laufen das Schwert zog. 

Der Plünderer hatte Rosamunde am Knöchel gepackt. Sie klammerte sich an den Glockenstrang und trat mit dem anderen Fuß ohne viel Erfolg nach dem Gesicht des Kriegers. 

Ranulf blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Später wurde ihm klar, daß er diese wenigen Sekunden der Überraschung hätte nützen sollen, um seinen Gegner zu töten. 

Doch sein angeborenes Ehrgefühl hielt ihn davon ab, seinen unvorbereiteten Feind zu durchbohren. Der Räuber erblickte ihn. Er ließ Rosamundes Fuß los. 

Ranulfs Gegner war ein hochgewachsener, kräftig gebauter Mann, dessen glatt rasiertes Gesicht blutig und mit Straßenstaub verschmiert war. In seinem Bein, umgeben von einem blutigen Kranz, steckte ein Pfeil. Die Augen, die Ranulf aus dem schmutzigen Gesicht anstarrten, waren die eines irrsinnigen Mörders. 

Der erste Schwerthieb landete auf Ranulfs Schild und trieb ihn zurück. Er wich bis in die Halle zurück, den Schild hochgerissen, um die Schläge abzuwehren, die auf ihn nieder nagelten. Irrsinnig oder nicht, Ranulf war klar, daß der Krieger genau wußte, was er tat, daß er seine Größe und sein Gewicht zu seinem Vorteil nützte. 

Ranulfs Schild drohte unter der Wucht der Angriffe in Stücke zu gehen. Die Lederbespannung hing in Fetzen vom Holzrahmen her-544 

unter. Wenn auch der zerschlagen war, würde Ranulf dem stärkeren Mann nahezu schutzlos gegenüberstehen. 

Rosamunde stürzte sich auf den Räuber, ein kleines Wutbündel. Sie warf sich ihm in die Kniekehlen, indem sie über den Boden rollte. Der Krieger kam ins Stolpern und versetzte ihr einen kräftigen Tritt. Rosamunde huschte kreischend davon, diesmal nicht vor Wut, sondern vor Schmerz. 

Ranulf fiel ein Ratschlag ein, den Enar ihm einmal erteilt hatte. »Wenn du ins Hintertreffen gerätst, such dir einen schwachen Punkt und nutz ihn aus, aber sieh zu, daß es funktioniert, denn eine zweite Chance wirst du nicht bekommen.« Der Mann trug einen ledernen Brustpanzer. Ranulf machte einen Ausfall nach links und stieß ihm sein Schwert in die Achselhöhle. Er fühlte, wie die Klinge an den Rippen entlangschrammte und auf das Schultergelenk traf. Der Räuber schrie gellend auf, als die Klinge am Schultergelenk heraustrat und sich auf Höhe des Genicks in seinen Hals bohrte. 

Ranulf hörte den nächsten Hieb eher kommen, als daß er ihn sah. Das Schwert des Räubers zischte mit einem mächtigen Schwung, der fast am Boden begann, auf ihn zu. Es traf, was von seinem Schild noch übrig war, bahnte sich krachend seinen Weg durch Leder und Holz und landete mit einer Kraft, die seine Rippen zu zerschmettern drohte, auf Ranulfs linker Körperhälfte. 

Er und der Räuber drehten sich beide unter der Wucht des Hiebs um die eigene Achse. Ranulf klammerte sich an die Rüstung seines Widersachers. Sie gingen gemeinsam zu Boden. Das Schwert wurde Ranulf aus der Hand gerissen, sein Kopf schmetterte auf den Steinfußboden. 

Ein Schleier grellweißen Lichts blitzte vor seinen Augen auf. Vorübergehend gelähmt, konnte er zuerst nichts mehr sehen, dann klärte sich sein Blick wieder. Er wälzte sich herum, halb wahnsinnig vor Angst. Der Räuber war auf den Beinen. Sein Gesicht war blauschwarz angelaufen, Blut quoll aus seiner Schulterwunde. Doch er hatte den Schwertknauf hochgerissen, bereit, die Spitze durch Ranulfs am Boden liegenden Körper zu stoßen. 

545 

Ranulf wälzte sich erneut herum. Seine Gliedmaßen wollten ihm nicht gehorchen. Der Räuber bewegte sich langsam, steif. Ranulfs Schwertspitze hatte seine Wirbelsäule getroffen, doch er würde nicht sterben, bevor er nicht  sein  Schwert durch Ranulfs Herz gebohrt hätte. 

Ranulf, noch immer halb gelähmt von dem Schlag auf den Kopf, mußte feststellen, daß er nicht einmal mehr schreien konnte, obwohl sein Mund sich öffnete und seine Kiefer sich schmerzhaft dehnten. 

Rosamunde sprang auf den Rücken des Räubers und ging mit den Nägeln auf seine Augen los. Der hochgerissene Arm des Mannes traf sie mitten ins Gesicht. Sein Unterarm brach ihr die Nase. Sie schlug mit einem dumpfen Aufprall, von dem Ranulf ganz übel wurde, auf den Boden. Doch auch der Räuber, von ihrem Gewicht aus der Balance gebracht, ging erneut zu Boden. 

Rosamunde kam zurück, auf allen vieren kriechend. Sie stürzte sich auf den Gürtel des Mannes, riß sein Messer heraus und stieß ihm die Spitze mit einem Aufschrei entfesselter Wut durch die Kehle. 

Von Ranulfs Position am Boden aus waren die Füße des Mannes alles, was er sehen konnte. Sie scharrten, zuckten noch einmal und lagen dann still. Ranulf stellte fest, daß er sich bewegen konnte. Er rollte sich auf die Seite und richtete sich, am ganzen Leib zitternd, auf die Knie auf. 

»Ich wußte nicht«, flüsterte er, »daß es so schwer ist, einen Mann zu töten.« Dann kippte er wieder um, das Gesicht aschfahl vor Schrecken und Übelkeit. 

Rosamunde kroch zu ihm herüber. Aus ihrer Nase floß Blut. »Meine Nase«, schrie sie Ranulf an. Sie vergrub beide Hände in seinem Haar und schüttelte ihn. »Meine Nase, hat er sie abgeschnitten?« 



Ranulf schaffte es, den Kopf zu schütteln. »Nein«, krächzte er. 

Sie ließ Ranulf los, griff sich an die Nase und entspannte sich beruhigt, als sie spürte, daß sie noch da war. Sie war mit Prellungen übersät, beide Ellbogen und Knie waren aufgeschürft, aber ih-546 

ren anderen Verletzungen schenkte sie keinerlei Beachtung. Noch auf den Knien, schleppte sie sich auf den Krieger zu. Nachdem sie ihm die Ringe von den Fingern gezogen hatte, fand sie noch mehr Gold in der Börse an seinem Gürtel sowie ein Paar Ohrringe, die sie vor Freude nach Luft schnappen und ihre gebrochene Nase vergessen ließen - zwei Schnüre aus Goldfiligrankügelchen, dicht mit Rubinen besetzt. Im Handumdrehen steckten sie in ihren Ohrläppchen. Sie hingen ihr fast bis auf die Schultern herunter. 

Dann erleichterte sie ihn noch um einen kleinen Haufen Silbermünzen. Seine Gewandbrosche war eine Enttäuschung - vergoldetes Blei -, aber sie steckte sie sich trotzdem ans Kleid. Der Helm war wieder prächtig, getriebenes Silber mit einem Nasenschutz aus gehämmertem Gold. Sie sprang auf und setzte ihn Ranulf über seiner Kappe aus gekochtem Leder auf den Kopf. 

Ranulf, der sich aufgerichtet hatte, um sich mit etwas Wein den Mund zu spülen, stellte fest, daß ihre Habgier ihn sowohl überraschte als auch abstieß. Er nahm den Helm ab und betrachtete sie voller Abscheu. 

Rosamunde wich zurück in dem Glauben, er zürne ihr, weil sie sich Beutestücke angeeignet hatte, die nach Fug und Recht ihm gehörten. Ihre Gedanken wanderten zu den Ohrringen ... rasch überschlug sie den Wert der einzelnen Gegenstände. Auf die Münzen konnte sie vielleicht verzichten, auf die Brosche mit Sicherheit, aber niemals auf diese wundervollen Ohrgehänge. So trat sie auf Ranulf zu und küßte ihn auf den Mund. 

Voller Entsetzen stellte er fest, daß er ihren Kuß gierig erwiderte. Dann war er in den Klauen eines stürmischen sexuellen Verlangens. Seine Hose war unten, Rosamundes Kleid oben. 

Sie schrie auf vor Lust, als seine Männlichkeit in sie eindrang, schlang die Beine um ihn und bemühte sich verzweifelt, ihn noch tiefer in sich hineinzusaugen. Er rammte seine Hüften gegen ihre, während ihre Fingernägel über sein Gesicht und seine mit dem Kettenhemd bedeckten Schultern kratzten. Sie schlug ihre Zähne in sein Ohrläppchen und stöhnte: »Mach's mir. Mach's mir. Mach's mir.« Sie bearbeitete seinen Rücken mit ihren Fäusten. 
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Dann platzten seine Lenden vor Lust, nicht ein-, sondern gleich zweimal, während sie sich unter ihm wand und stöhnte. Ihre Schreie und Zuckungen wurden langsamer und hörten gleichzeitig mit seinen auf. Er fand sich auf ihr liegen, das Gesicht in einer Blutpfütze, die noch von dem Kampf am Morgen stammte, in Augenhöhe mit dem Mann, den er soeben getötet hatte. Doch er lag regungslos da, blieb noch ein Weilchen länger in Rosamunde, da sie ihn mit den Beinen festhielt. 

Dann schlängelte sie sich unter ihm hervor und sagte: »So, kann ich jetzt die Ohrringe behalten?« 

»Ja«, antwortete Ranulf dumpf, »die Ohrringe und alles andere, was du haben willst.« 

Rosamunde setzte ihm erneut den Helm auf. »Ihr solltet die Hälfte bekommen«, erklärte sie. »Das ist nur gerecht. Wir haben ihn beide getötet.« Dann küßte sie Ranulf noch einmal auf den Mund. »Wenn man nicht selbst für sich sorgt, wer dann?« fügte sie in düsterem Tonfall hinzu. »Niemand kümmert sich um uns, nicht so, wie wir es selbst tun. 

Jeder will mich lieben«, fuhr sie kopfschüttelnd fort, »aber niemand liebt mich. Nur Herrin Elin. Sie hat mich mit Brief und Siegel freigelassen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie es getan hat ...« Ihre Stimme verlor sich, als sie hinzufügte: »Sie hätte es nicht tun müssen ... Ich war so froh, Mitglied eines anständigen Haushalts zu sein. Ich hätte ihr frohen Herzens gedient.« 

Sie lagen auf den Knien, von Angesicht zu Angesicht. 

»Vielleicht weiß sie«, sagte Ranulf, »daß das, was man erzwingt, nichts wert ist. Sie führt ein freundliches Haus.« 

Rosamunde ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken. »Ich bin froh, daß Ihr hier wart, um für mich zu kämpfen. 

Manche Leute würden sagen, ich sei es nicht wert, daß man für mich kämpft. Ich weiß nicht, was der Mann im Sinn hatte. Möglicherweise hätte er mir nichts Böses angetan.« 

Ranulf entsann sich der Augen des Räubers. Er glaubte nicht daran. »Er hätte dich umgebracht, nicht sofort, aber wenn er mit dir fertig gewesen wäre.« 
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»Ich komme zu Euch, so oft Ihr es wollt, aber laßt es Elfwine nicht wissen, sie würde mich vergiften«, flüsterte Rosamunde. 

Ranulf versuchte, sich seine Frau in der Rolle der Giftmischerin vorzustellen. Es gelang ihm. Elfwine hatte einen starken Willen, ein hartes Herz und ein jähzorniges Gemüt. 

»Ich danke dir«, sagte er, »aber nein, ich werde mich bemühen, ein guter und treuer Ehemann zu bleiben. Ich weiß nicht, was vorhin in mich gefahren ist, aber es ist mein Kind, das sie in den Armen hält.« 

Rosamunde sah aus wie jemand, der eine schroffe Abfuhr erhalten hat, und richtete sich mühsam auf. 

»Wo gehst du hin?« fragte Ranulf. 

»Wenn sie alle so sind, sind die auf den Wällen bald steinreich«, plapperte Rosamunde aufgeregt drauflos. 

»Oder mausetot«, sagte Ranulf im Aufstehen. 

Rosamunde nahm die Börse von ihrem Gürtel und schüttete sich die Münzen in die geöffnete Hand. Sie hielt sie Ranulf hin. Sie glänzten, Gold und Silber gemischt. »Schau, schau sie dir an!« rief sie. »Und die hier!« Sie schnippte mit dem Zeigefinger gegen das herabbaumelnde Ohrgehänge. Die Münzen waren blutverschmiert. 

»Für soviel Geld hätte die Witwe mich dem Mann gegeben, hätte ihn mit mir machen lassen, was er wollte und wie lange er wollte. Aber jetzt gehören sie mir! Eines Tages werde ich ein eigenes Haus haben, eins mit einem dicken Balken vor der Tür, und niemand darf herein, wenn ich ihn nicht sehen will. Und wenn ich sie reingelassen habe, dürfen sie noch lange nicht machen, was sie wollen. Jeder, der über meine Schwelle tritt, wird tun, was ich sage.« 

Sie hielt inne und atmete schwer durch ihre gebrochene Nase. »Oder«, fuhr sie fort, »ich werde sterben. Aber das kümmert mich nicht, weil die Toten nichts mehr spüren, sondern sich nur noch erinnern. Zumindest ist es das, was mein Volk sagt. Es macht mir nichts aus, was mit mir geschieht, solange ich es nicht fühle.« 

»Viel Glück, Rosamunde«, wünschte Ranulf ihr. 
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Halle zu rennen. Ihre langen, hin und her baumelnden Ohrgehänge standen auf irgendwie mitleiderregende Weise im Widerspruch zu ihrem zerschlagenen Gesicht, dem zerschlissenen Kleid und den staubigen, bloßen Füßen. 

Ranulf blieb allein zurück und sah ihr hinterher, wie sie an der Reihe der Frauen entlanglief, die sich am Brunnen abplagten. Dann warf er einen raschen Blick zurück auf die Leiche, die ausgestreckt auf dem Hallenboden lag. Ganz kurz fragte er sich, wer der Mann wohl gewesen sein mochte, nicht nur sein Name war interessant, sondern wie er gewesen war, welche Hoffnungen und Träume er gehabt hatte. Dann schob er solche Gedanken von sich, wußte er doch instinktiv, daß sie zu nichts führten außer in einen Sumpf von sinnlosen Gewissenbissen und Gram. Aber jetzt verstand er den Ausdruck, den er manchmal auf Godwins Gesicht gesehen hatte, wesentlich besser. 

Für einen kurzen Augenblick war Ranulfs Gesicht im Licht der hereinbrechenden Dämmerung das eines Mannes. 

Nicht nur der, der er war, sondern auch der, der er einmal sein würde. Das Gesicht war klug und unbewegt, der Mund fest und entschlossen, aber ein klein wenig hart. Die Augen unter dem silbernen Helm ruhig, aber unnahbar und fast kalt. 

Dann begab er sich zurück in die Halle, da er der Meinung war, er könne Ersatzrüstung und - waffen gebrauchen. 

Er hatte den Auftrag erhalten, den Platz zu bewachen und Godwin den Rücken freizuhalten. Während er leidenschaftslos überlegte, was zu tun sei, wenn er auf sich selbst gestellt einen Gegenangriff führen mußte, weil Godwin auf den Wällen möglicherweise zu beschäftigt war, um ihm zu helfen, ging er rasch auf den Körper am Boden zu. 
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KAPITEL 40

Godwin ritt durchs Tor hinaus in die Dunkelheit. Er hatte einschließlich der Ritter zwanzig Mann. Die Brände, die sich bereits wie eine Schlinge um die Stadt legten, waren noch recht weit entfernt. Im Osten hellte sich der Himmel auf. Ein paar hohe, dünne Wolkenbänder hingen über dem Horizont. Ansonsten sah es nach einem strahlend klaren Tag aus - ein prachtvoller Tag für eine Schlacht. 

Godwin fröstelte. Selbst in seinem Leinenkittel mit dem Kettenhemd darüber war ihm kalt. Die Morgenluft war eisig und roch nach unbestellter Erde und dem Fluß. Das Getrappel der Pferdehufe auf der staubigen Straße war laut. 

Godwins Kolonne teilte sich, um ein Dutzend Karren durchzulassen. Er konnte die Gesichter der Männer und Frauen darin kaum erkennen. Er zügelte sein Pferd. Der Rest kam hinter ihm zum Stehen. 

Godwin zählte die Brände. Sie erstreckten sich in einem unglaublich großen Bogen entlang des Flusses und bewegten sich rasch landeinwärts. »Er hat eine ganze Menge Männer«, stellte Godwin fest. »Gott stehe dem bei, den sie jetzt vor den Stadttoren erwischen. Er wird eine Vorhut über diese Straße schicken, damit wir die Tore schließen müssen und den Nachzüglern jeder Fluchtweg genommen wird. Wir werden versuchen, die Straße offenzuhalten, solange wir können.« 

Er ritt weiter, aber dann mußten er und seine Männer die Straße räumen, um eine Schafherde vorbeizulassen. 

Noch mehr Flüchtlinge zogen an ihnen vorbei, die meisten zu Fuß. Sie strebten eilig den Lichtfunken auf der Palisade und dem Schein der Stadt dahinter entgegen. 

In der Ferne, durchdringend klar in der stillen Morgenluft, konnte Godwin das Sturmläuten der Kathedralenglocke hören. 

551 

Ein paar weitere Karren, deren Kutscher ihre sturen Ackergäule zur Höchstgeschwindigkeit antrieben, rumpelten an ihnen vorüber. Dann gab Godwin seinem Pferd die Sporen, da die Straße vor ihnen frei zu sein schien, und ließ es in Trab fallen. 

Vor sich erblickte er einen vereinzelten Lichtpunkt. Ein Karren hatte ein Rad verloren. Er versperrte einem halben Dutzend weiterer Karren den Weg. Ein Knäuel von Männern stand neben dem zerbrochenen Rad, stritt und gestikulierte. Godwin hielt seinen Trupp an. »Schafft das Ding aus dem Weg«, rief er. 

Der Besitzer des Karrens, ein großer, dunkelhaariger Mann, der fast genauso stur aussah wie die Maultiere, die das Gefährt zogen, verfluchte Godwin, während die Frauen zu Geschrei ansetzten. 

Godwin warf Gowen ein knappes Kopfnicken zu. »Schaff ihn von der Straße.« 

Gowen ließ die flache Seite seines Schwerts auf die Hinterteile der Maultiere klatschen. Wiehernd und quietschend machten sie einen Satz nach vorn, woraufhin der Karren in den Graben kippte. Peitschen knallten, und während die Kutscher laute Verwünschungen gegen den Besitzer des Karrens im Graben ausstießen, setzten die anderen hastig ihren Weg in die Stadt fort. 

Der Besitzer des Karrens setzte sich an den Straßenrand und begann zu weinen. Eine große, grobknochige Frau, die mit ihm verheiratet sein mußte, umklammerte Godwins Steigbügel und weigerte sich, loszulassen. »Helft mir«, flehte sie mit einer Handbewegung in Richtung ihres Mannes. »Er ist zu nichts mehr nütze!« 

In der Ferne, vielleicht eine halbe Meile weiter, ging ein Dorf an der Straße in Flammen auf. Die Frau kreischte los. 

»Das dürfte Haakons Vorhut sein«, bemerkte Edgar. 

Die Frau ließ Godwins Steigbügel los und rannte zum Karren. In dem schwachen Licht konnte Godwin die verängstigten Gesichter von drei Kindern erkennen, die zu ihm hochschauten. Die Frau zerrte die Kinder heraus. 

»Laß den Karren liegen, setz deine Frau und die Kinder auf die Maultiere und flieh«, rief Godwin dem Mann am Straßenrand zu. 
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Er beachtete Godwin nicht. 

»Gute Frau!« sagte Godwin. »Hast du deine Kinder beisammen?« 

Sie nickte stumm. 

»Mach die Tiere los«, rief Godwin Gowen zu. Er ergriff die Fackel, die am Kutschbock befestigt war, und schleuderte sie in das Bettzeug auf dem Karren. Brüllend schössen die Flammen aus dem Bettzeug empor, als ein paar Hiebe von Gowens Schwert die Maultiere aus ihrem Geschirr befreiten. 

Die Frau setzte die Kinder auf die Maultiere. Der Mann erhob sich schwerfällig und folgte seiner Frau, die in Richtung Stadt davoneilte. 

Godwin gab seinem Roß die Sporen und preschte auf das brennende Dorf zu. Es bestand aus verstreut an der Straße stehenden Häusern und besaß eine Schenke. Flammen schlugen aus jedem Fenster und jeder Türöffnung der wenigen Häuser. Die Schenke war das einzige Gebäude, das nicht brannte. Die Räuber standen alle vor der Tür. 

Godwin schrie mit gellender Stimme: »Gott segne Bacchus! Macht sie nieder!« 

Der Rest war Gemetzel. Überrascht und schon halb betrunken, fielen die Nordmänner innerhalb weniger Minuten unter den Schwertern von Godwins Männern. Als es vorbei war, scharte Godwin seine Männer um sich: 

»Wir müssen aus dem Licht raus«, rief er, »sonst werden wir überrascht wie sie!« 

Er führte seine Männer in die Nacht zurück, aber es war nicht mehr finster, sondern es herrschte jenes fahle Licht, das sich kurz vor der Dämmerung über die Erde legt. Silbrige Nebelschwaden hingen über den Niederungen und klebten in den Ackerfurchen. 

Edgar schnappte nach Luft und zeigte mit dem Finger hinter sich. Es schien, als stehe nun jeder Weiler und jedes Gehöft zwischen Chantalon und dem Wald in Flammen. Ein gewaltiger Halbkreis, dessen Spannweite zahllose Brandherde markierten, schmiegte sich um die Stadt. Ein Netz, dessen Maschen noch im Dunkeln lagen, zog sich enger und enger um sie zusammen. 

Das Licht glühte, und der Horizont nahm die lachsfarbene Tö- 
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nung eines wunderschönen Sonnenaufgangs an. Godwin war sich gar nicht bewußt, daß er sie sehen konnte, bis er sie erblickte. 

Der Vormarsch von Haakons Heer ähnelte einem gewaltigen Krebs mit vorgestreckten Scheren. Das Hauptkontingent marschierte über die Straße, doch die Schützenlinien waren breit nach beiden Seiten ausgefächert. 

Er machte mit den anderen kehrt und schloß sich den Karren auf ihrer Flucht in die Stadt an. Hinter dem letzten Karren zügelte er sein Pferd, und die mächtigen Torflügel schwangen zu. Die Armee der Nordmänner kam kurz außerhalb der Reichweite ihrer Bögen zum Stehen. 

Godwin nahm den Helm ab und trocknete sich das Gesicht mit dem Ärmel. Die morgendliche Brise strich sanft über sein Gesicht und kühlte seine Kopfhaut, während sie sein feuchtes Haar trocknete. In weiter Ferne konnte er die Schreie der Vögel hören, als sie über die brachliegenden Felder jenseits der Stadtmauern flitzten und auf sie herabstießen. 

Es war ganz still. Niemand sagte etwas oder hustete auch nur. 

Einen Augenblick lang war Godwin froh, daß er keine Armee von Berufskriegern befehligte. Zumindest wußten diese Leute nicht genau, auf was sie da blickten. Haakons Streitmacht war eine der bestbewaffneten, die Godwin je zu Gesicht bekommen hatte. Ihre Reihen strotzten vor Stahl, Schwertern, Kettenhemden, Speeren und Äxten. 

Jeder Mann trug irgendeine Art von Rüstung - Leder oder Eisen -, und sie wirkten ausgeruht, stark, gut genährt und motiviert. 

Neben ihm hauchte Edgar mit bebender Stimme: »Godwin ...« 

»Sei still«, befahl Godwin. Seine Stimme war ein leises, wütendes Knurren, als er den Blick über seine zusammengewürfelten Truppen auf der Mauer schweifen ließ. Dank den Bemühungen von Judith und dem Gerber trugen sie alle irgendeine Art von Schild. Aus ihren Reihen ragten die langen Eschenholzspeere, die Wolf der Kurze angefertigt hatte. Die Menge starrte von Bögen und Pfeilen, Messern und vor allem massiven Äxten. 

Denis hatte gemäß Godwins Befehl seine Armbruster am Tor massiert. Er ver-554 

fügte über etwa sechzig gute Armbrüste, die er in zwei Gruppen aufgeteilt hatte, so daß immer eine feuern konnte, während die andere nachlud. Hinter den Männern standen die Frauen und hielten die Feuer in Gang, über denen Wasser oder Öl kochte. Die hölzernen Torpfosten der Palisade glitzerten feucht im Morgenlicht, und die hinter der Mauer verlaufende Straße war naß und schlammig. Godwin streckte den Arm aus und befühlte einen der Pfähle -tropf naß. 

»Wir sind bereit«, sagte Elin leise, als fürchte selbst sie, das eigenartige, unheilvolle Schweigen zu brechen. Sie stand bei den anderen Frauen und trug einen ledernen Brustpanzer und eine Kappe aus gekochtem Leder. Ihr Rock über den Strümpfen und Beinlingen war auf Wadenlänge geschürzt. Der Rest des Haushalts befand sich bei ihr. Anna war mit Messer, Axt und Schleuder bewaffnet. Ingund, gekleidet wie ein Mann, trug das Schwert des Wikingers, den sie auf der Straße getötet hatte. 

Ein Mann ritt die mit Speeren gespickten Reihen der Krieger vor den Mauern ab. Er war etwas Besonderes, selbst unter den reich gewandeten Häuptlingen. Er trug einen scharlachfarbenen Umhang über goldener Rüstung und einen Helm, den ein sich aufbäumender Drache bekrönte. Die Klauen des Ungeheuers bogen sich herab bis über seine Wangenknochen und wieder herauf, um seine Augen zu schützen. 

»Haakon«, flüsterte Godwin. 

»Ja«, gab Elin zurück. »Glaubt Ihr, er wird verhandeln wollen?« fragte sie leise. 

Godwin bleckte die Zähne. Es war alles andere als ein Lächeln. »Er hält Ausschau nach dem schwächsten Punkt, um sein Messer hineinzustoßen.« Er spürte, wie ihn ganz kurz Benommenheit und Übelkeit überkamen. »Wir werden den Hauptstoß seines Angriffs aufhalten«, sagte er, »hier.« 

Ein Laut wie ein gewaltiger Seufzer fuhr durch die Menschen auf den Wällen, als Haakon ganz gezielt damit begann, seine Truppen vor dem Tor zu massieren. Da wußte Godwin, daß er sich geirrt hatte. Er konnte es in ihren Gesichtern sehen und in ihren 
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Stimmen hören, als sie sich mit diesem seltsamen, traurigen Laut Luft machten. Sie wußten genausogut wie er, auf was sie da heruntersahen. Sie waren aus demselben Grund hier wie er, weil die Alternative, die Kapitulation, für sie genauso undenkbar war wie für ihn. 

Die Sonne stieg über den Hügelkamm jenseits der Stadt. Ihre ersten Strahlen ließen die Waffen der angreifenden Streitmacht funkeln. Überall auf der Mauer konnte Godwin das leise Rascheln hören, als die Schützen vortraten, um dem Angriff zu begegnen. 

Haakon zügelte sein Pferd, zog sein Schwert und hielt es über seinen Kopf - ein gleißend helles Feuer in der Morgensonne. Das zurückgeworfene Licht blendete Godwin. Verglichen mit dem großen Haakon stand er im Schatten, ein schlanker, ziemlich schäbig aussehender Mann in einer abgenützten Rüstung, ohne Helm, graue Strähnen im dunklen Haar. 

»Verschwendet eure Bolzen nicht«, knurrte er Denis an. 

Denis lächelte still. »Ich habe bis jetzt noch keinen verschwendet«, erwiderte er. 

Godwin setzte sich den Helm wieder auf und zog fast geistesabwesend das Schwert. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Du verstehst davon mehr als ich. Wann immer du es für richtig hältst.« 

Haakons Schwert senkte sich. 

Ganz kurz schloß Godwin die Augen. Er mußte nicht sehen, wie der Angriff begann, er konnte es spüren wie eine stürmische Brandung, spürte es im Beben der Erde selbst, die so viele Stiefel traten. 

Hinter ihm zückte Gowen sein Schwert und brüllte: »Seht nur, meine Freunde, diese gutgekleideten Fremden statten uns einen Anstandsbesuch ab. Vielleicht lassen sie ein wenig von ihrem Reichtum da, wenn sie uns wieder verlassen. Beute für uns alle!« Seine letzten Worte waren ein schrilles Kreischen, das sich über den Angriff erhob. 

Der Schlachtruf der Stadtbewohner auf den Wällen, der Go- 

556 

wens Herausforderung aufnahm, schien aus einer einzigen zornigen Kehle aufzusteigen - ein unartikulierter Schrei blinder Wut. Die Armbrüste feuerten und zischten wie die Sense des Schnitters, die das reife Korn mäht. 

Vor ihnen blieb nichts verschont. 

Die Männer, die das Tor angriffen, gingen zu Dutzenden zu Boden, aber Godwin wußte, daß es nicht ausreichen würde. 

Die massierten Kräfte prallten wie ein Rammbock gegen die Mauer. Die dicken Pfähle erbebten unter der Wucht. 

Godwin stürzte nach vorn, als die erste Angriffswelle über den Graben setzte und die Hände auf die Pfähle legte. 

Dann gab es keine Kampftechnik mehr, sondern nur noch Gewalt, rohe, nackte, entfesselte Raserei. Überall auf den Wällen prallten Stadtbewohner und Räuber aufeinander, Hand an Hand, Brust an Brust. Niemand konnte in dem Handgemenge noch denken oder etwas hören oder sehen. 



Godwin hackte wild auf alles ein, was über die Palisade zu steigen versuchte, und schrie genauso irrsinnig wie der Rest. Er sah, wie Gowen neben ihm einen Mann hochhob und auf der Palisade pfählte, um dann einen anderen hinter ihm zu töten, indem er sein Schwert durch Pfosten stieß, die für gewöhnliche Sterbliche undurchdringlich waren. Rosamunde streifte an ihm vorbei; sie schwang einen Kessel mit siedendem Öl, der fast genauso groß war wie sie selbst, und kippte seinen Inhalt ins Gesicht der Männer am Fuß der Palisade. 

In seiner Nähe stieß Ingund einem Mann ihren Speer durchs Auge und versenkte gleichzeitig ihre Axt im Schädel eines anderen. Günther, der zusammen mit Denis und seinen Armbrustern das eigentliche Tor verteidigte, schwang seinen Hammer wie Thor persönlich. 

Godwin wußte nicht, wann genau die Brände einsetzten, nur, daß es nach endloser Zeit so schien, als wendeten die Überlebenden im Graben sich zur Flucht und ließen ihre Toten und Verwundeten in kreischenden Haufen am Fuße der Pfähle zurück. 

Hinter sich hörte er Elin schreien: »Sie brechen durch!« 

Er sah sich um. Der Wall brannte an einem halben Dutzend 
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Stellen, auf die sich der Angriff konzentrierte. Sie zeigte auf die bedrohlichste Bresche, etwa vierzig Fuß von ihm entfernt. 

Die Pfähle lagen brennend am Boden, die Angreifer strömten hindurch. Ohne Godwins Entgegnung abzuwarten, schnappte Elin sich einen Kessel mit kochendem Wasser und rannte auf sie zu. Ein Keil von Kriegern hatte sich einen Durchgang durch die niedergelegte Palisade erzwungen. Die Bürger, keine gleichwertigen Gegner für die schwerbewaffneten Männer, verloren an Boden. Elin schüttete dem Mann in der vordersten Reihe den Inhalt des Kessels direkt ins Gesicht. 

Er kreischte los, sein Körper bäumte sich ruckhaft auf, und sein Sturz riß ein halbes Dutzend andere mit sich in den Graben. 

Doch mindestens ein Dutzend Plünderer waren durchgebrochen, und Elin fand sich mitten unter ihnen wieder. 

Eine Hand zog an ihren Haaren. Sie riß ihren Schild hoch. Er hielt einen Schwerthieb ab, der sie in die Knie zwang. 

»Tötet die Hexe!« schrie jemand. 

Dann ertönte ein furchtbares Heulen, und Gowen war über ihnen. »Kommt, meine Schönen«, brüllte er die Bürger an, »wollt ihr euch sagen lassen, eure Weiber kämpften besser als ihr?« 

Sie fielen über die Männer in der Bresche her. Gowen war der Teufel selbst. Er focht lachend und tötete mit einem Lächeln. Zuerst machte er sich nicht die Mühe, sie zu töten. Er hob in schneller Folge drei der Männer hoch, die Elin bedrängten, und warf sie zurück über die Mauer, wobei er frohlockend schrie: »Sie hatten keine Einladung. Mag sein, daß sie nicht wiederkommen.« 

Einer der Eindringlinge versuchte, ihm einen Speer in die Armbeuge zu stoßen, dort, wo das Kettenhemd aufhörte und das Leder begann. Gowen schnitt den Speer entzwei, bevor er sich in ihn bohren konnte. Dann hieb er den Arm ab, der den Speer hielt, während ein anderer einen Axthieb nach seinem Kopf führte. Die Axt streifte Gowen und trennte einen Hautstreifen an seiner Wange nahezu ab. Mit der einen Hand preßte er ihn wieder an, während er mit der anderen den Axtträger erschlug. 

Elin stolperte von der Mauer fort. Sie zitterte derart am ganzen 558 

Leib, daß sie sich kaum noch auf den Füßen halten konnte. Schildfessel und -griff hatten ihren linken Arm und ihre linke Hand bis auf den Knochen durchgeschürft. 

Das Surren der Armbrüste klang ihr in den Ohren wie eine unablässige, furchtbare Totenklage. Alan und Denis hielten mit ihren Männern die Stellung auf den Wällen und feuerten ohne Unterbrechung. Jeder, der in der Lage war, eine der schweren Armbrüste zu spannen, unterstützte sie. Sie wurden ihnen so schnell in die Hände gedrückt, wie sie schießen konnten. 

»Bei der Liebe Gottes«, schrie Godwin, »haltet den Druck auf sie aufrecht. Sie geben auf. Sie fliehen vor euch.« 

Edgar kämpfte an einer anderen Mauerbresche, Wolf der Kurze an einer weiteren. Edgars Schwert blitzte wie eine lebendige Flamme. Die Männer, die sich ihm entgegenstellten, schienen zu sterben, bevor das Auge den Hieb erkennen konnte, der sie tötete. Arme, Beine, Köpfe fielen auf schreckliche Weise wie von selbst. 

Wolf der Kurze stieß in die Bresche vor, begleitet von Osbert und seinen Viehhirten. Sie alle waren mit langen Speeren bewaffnet. Innerhalb kürzester Frist schienen sie an die Pfosten genagelte Krieger zu angeln, die zappelten wie Fische am Haken. 

Mit lautem Getöse fing das Strohdach des Hauses in Elins Rücken Feuer. Im selben Moment langte Routrude nach ihr, schrie »Ich bin getroffen!« und brach, einen brennenden Pfeil in der Seite, zu Elins Füßen zusammen. 

Elin fiel auf die Knie und versuchte, die Flammen von Routrudes brennendem Kleid mit bloßen Händen auszuschlagen. Plötzlich schien ein Feuerregen vom Himmel zu fallen. Doch die Männer auf den Wällen hielten die Stellung. Sie hoben die Schilde und ertrugen die Feuerattacke, ohne mit der Wimper zu zucken. Elin kroch durch den Schlamm und versuchte, sowohl sich selbst als auch Routrude mit dem Schild zu schützen. 

Die Eimerkette die steile Straße zum Tor hinunter war noch im Einsatz, an ihrem Ende stand Rosamunde. Die Brandpfeile, die mit einem dumpfen Aufprall in der Palisade steckenblieben, wurden gelöscht, kaum daß sie aufgetroffen waren. 
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Alfric gesellte sich zu Elin und versuchte, die zu Tode geängstigte Routrude zu beruhigen. Godwin kam herübergelaufen und deckte Elin zusätzlich mit seinem Schild. Der Rauch um sie herum wurde immer dichter. In Elins vom Rauch tränende Augen trat elementare Angst. 

»Wir gewinnen«, sagte Godwin, »haltet durch.« 

»Gewinnen«, wiederholte Elin mit erstickter Stimme, während sie wilde Blicke um sich warf. Mehr und mehr Dächer schienen Feuer zu fangen. 

»Ja«, sagte Alfric und drückte ihre Hand, »zu einem furchtbaren Preis, aber dennoch, der Sieg ist unser. Er wird keinen zweiten Angriff auf die Wälle versuchen.« 

Der Brandpfeilhagel wurde schwächer. Mehr und mehr Leute rannten mit Eimern in den Händen an ihnen vorbei, um die Palisade zu befeuchten. Sie qualmte, zischte und schwelte hier und da, aber sie brannte nicht. 

Wieder andere liefen umher, um für Alan und die Bogenschützen verschossene Pfeile einzusammeln. Sie erwiderten das tödliche Feuer mit Zins und Zinseszins. 

Alfric riß Streifen von Routrudes Gewand ab, um ihre Wunde zu verbinden. »Bin ich tot?« fragte sie und faßte sich an die Seite. 

»Nein, Routrude«, antwortete Alfric, »es ist nur eine Fleischwunde.« Sie setzte sich auf und lächelte. Dann hob sie den Pfeil auf, den Alfric ihr aus der Seite gezogen hatte, und hielt ihn einem der Bogenschützen hin. »Nimm den für mich und schick ihn« - sie spuckte auf die Spitze - »mit meinem Fluch zurück.« 

Die Armbrüste waren tödlich, und wo immer ihre Bolzen hinflogen, starben Männer. Die Wikinger zogen sich aus der Schußweite zurück. Der Rauch wurde dichter und dichter. Ein Dutzend Gebäude schwelten. Die Brände in ihren Innenräumen ließen die Fenster aus geöltem Pergament hell aufleuchten. Von Holzbalken und Strohdächern, noch zu naß, um zu brennen, stiegen dichte Rauchschwaden auf. 

Einige Häuser an der Ecke der zum römischen Tor hinaufführenden Straße gerieten in Brand. Eine ernste Bedrohung. 
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Die schmalen Gassen zwischen den hohen Gebäuden, welche die Palisade säumten, waren schon unpassierbar. 

Wenn die Häuser an der Straße in Flammen aufgingen, bestand die Möglichkeit, daß die Verteidiger am Tor abgeschnitten wurden. 

Godwin und einige der Männer rannten zu der Eimerkette in der Straße und begannen die Häuserfronten abzuspülen. 

Günther befand sich mit Elin und Ingund am Tor. »Sie sammeln sich erneut«, sagte er. 

Just in diesem Augenblick explodierte das große Haus am Tor. Elin kauerte sich zusammen, schlug schützend die Arme vors Gesicht und schrie. 

Das Haus hinter ihr stand in hellen Flammen. Jeder Balken, jedes Dielenbrett brannte lichterloh, Möbelstücke - 

geschwärzte Gebilde in den leeren Räumen - waren zu sehen, alles vom Feuer übergössen. Die Flammen rasten mit einem Brausen, das die Erde erbeben zu lassen schien, durch ein zweites Haus, dann verwandelte sich ein drittes mit einem hellen Blitz und lautem Getöse in ein flammendes Inferno. Auf beiden Straßenseiten brannten Häuser. 

Elin sah Godwin zu Boden gehen, umgeworfen von der heftigen Feuerbö in der engen Gasse. Die Männer und Frauen, die den Brand bekämpften, flohen den Hügel hinauf zum römischen Tor. 

Elin, den Rücken an das Tor gepreßt, verfolgte ohnmächtig, wie das Haus direkt hinter Godwin in Brand geriet und Flammen aus den Fenstern und Türen nach Godwins hingestrecktem Körper züngelten. Edgar und Wolf der Kurze schlugen sich zu ihm durch. Edgar kippte einen Eimer Wasser über ihm aus, und Wolf der Kurze zog ihn die Straße hinauf zum Platz und in Sicherheit. 

Elin und die Verteidiger am Tor blickten einander in tödlichem Entsetzen an. Jetzt waren sie abgeschnitten. 

Rosamunde, die sich an der Spitze des Tors festhielt, schrie: »Sie kommen mit einem Rammbock.« 

Günther hob seinen blutigen Hammer. »Zum Teufel«, sagte er, als sei das eine Antwort. 
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Aus dem Rauch hinter ihm tauchte Gowen auf. »Wenn sie unbedingt reinwollen«, sagte Gowen, »dann lassen wir sie doch!« 

Günther sah einen kurzen Moment entsetzt drein, dann richtete er den Blick auf das Inferno hinter sich und lächelte bedächtig. Jedes Haus an der Straße, die gesamte Unterstadt um das Tor herum stand in Flammen. Die Straße, die zum Platz hochführte, war ein lodernder Feuertunnel, die Häuser entlang der Palisade glichen einem brennenden Scheiterhaufen. 

»Nun denn, lassen wir sie kommen.« Gowen lachte vor Vergnügen. 

Die Gebäude hier standen zu dicht beisammen, um sie noch zu retten. Alles, was sie tun konnten, war zu verhindern, daß das Feuer sich über die innere Stadtmauer hinaus ausbreitete. Die Hitze war gewaltig. Elin lief am ganzen Körper der Schweiß herab, Schweiß, der schon verdunstete, kaum daß er aus der Haut getreten war. 

Anna faßte sich an die Kehle. »Ich kriege keine Luft mehr«, flüsterte sie und sank in die Knie. 

Diese  Hitze bringt uns um,  dachte Elin.  Wir werden noch die Tore öffnen, nur um ihr zu entkommen.  Die Straße hinter der Palisade indes war ein Meer aus Schlamm und Pfützen, das entstanden war, als man die Holzpfähle befeuchtet hatte. 



Elin packte Anna um die Taille und stieß sie in eine Pfütze, so daß sie völlig durchnäßt wurde. 

»Folgt dem Beispiel eurer Herrin«, brüllte Günther, »sie hat die richtige Idee.« Er war den Umgang mit Hitze gewohnt. 

Innerhalb weniger Sekunden wälzten sich alle in Straßenkot, Blut und Schlamm. Alles, nur um der unerträglichen Gluthitze hinter ihnen zu entgehen. 

Elin duckte sich vor Angst zitternd mit den anderen an die Palisade. Ihre Ohren wurden taub vom Krach der Explosionen, als der Feuersturm durch jedes noch nicht brennende Gebäude toste und die Flammen wütend zum Himmel emporloderten. 

Alfric benützte die letzten Eimer Wasser dazu, den Verwundeten ein wenig Kühlung zu verschaffen, und zog sie mit Hilfe der anderen in den Schutz der Palisade. 
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Dann warteten sie ab, ob sie überleben oder sterben würden. Sie hätten sich zurückziehen, hätten dem Wall folgen können, bis sie sich am Flußende der Palisade in Sicherheit bringen konnten, aber das hätte bedeutet, Haakon die gesamte Unterstadt zu überlassen. Niemand versuchte zu fliehen. 

Routrude saß vor Elin, vor Angst und Schmerzen schluchzend. Ihr Rücken war mit Brandblasen übersät, sie war einem der Häuser zu nahe gewesen, als es in Flammen aufging. 

Ingund warf ihr Kettenhemd weg, denn das Metall war so heiß geworden, daß es ihr die Haut versengte. 

Anna kauerte mit aschfahlem Gesicht hinter Elin und atmete mit offenem Mund, jeder Atemzug ein flaches, pfeifendes Schnaufen. 

Günther lag in einer Pfütze in Nähe des Tores, bis selbst das Wasser zu heiß wurde und er aufstand und die Arme über die Torpfosten hängen ließ, damit der Wind sie kühlte. 

Niemand versuchte sich davonzumachen. 

Weder die jungen Bogenschützen noch Siefert, der neben ihnen hockte. Der Gerber versorgte eine üble Beinwunde und war einer derjenigen, die Alfric benetzte. 

Gowen rollte Rosamunde in den Schlamm und schützte sie mit seinem Körper. 

Sie warteten scheinbar eine Ewigkeit lang und dankten Gott für die stete Brise, die vom Flußdelta herüberwehte. 

Sie blies Rauch und Flammen von ihnen weg und verschaffte ihnen ein wenig Kühlung. 

Elin tat auf einmal die linke Schulter weh, die, die dem Feuer am nächsten war. Sie sah hinab. Der wollene Ärmel ihres Kleids qualmte. Sie klatschte nassen Lehm auf das glimmende Tuch und biß sich auf die Lippe, um nicht laut loszuschreien. 

Das war der Höhepunkt der Hitzeentwicklung. Wenige Minuten später bemerkte sie, daß die Hitze allmählich nachließ. Rosamunde, die sich von Gowen befreite, schrie erneut: »Sie sind im Anmarsch!« 

So war es. Diesmal kamen sie in einer massiven Keilformation 563 

mit dem Rammbock vorneweg. Elins tränenden Augen wollte es scheinen, als sei er mit Nägeln gespickt. Dann erkannte sie, daß es sich um die Köpfe der Krieger handelte, die ihn schoben. 

Gowen und der Schmied hoben den Riegel vom Tor. Gowen wandte sich zu den Verteidigern um und brüllte: 

»Wir wollen sie hereinbitten, damit sie uns in der Hölle hier Gesellschaft leisten können!« 

Die kleineren Häuser entlang der Palisade brannten aus. Dächer und Mauern stürzten ein, die noch unverbrannten Balken der oberen Stockwerke fielen herunter und ließen überall einen Regen aus verbranntem Schutt und Wolken glühender Asche niedergehen. 

Elin rannte zum nächstbesten, suchte sich den größten unverbrannten Balken heraus, den sie fand, und zog ihn zum Tor. Die übrigen folgten ihrem Beispiel, indem sie die noch schwelenden Holzstücke hervorzerrten und mit ihrer Hilfe Barrikaden errichteten, welche die Eindringlinge in das Inferno weiter oben schleusen sollten. Das Feuer raste noch unvermindert durch die großen Gebäude, welche die zum Markt führende Straße säumten. 

Selbst die Steine der Hausfassaden glühten blutrot vom Wüten der Feuersbrunst. 

Gowens Plan war von so grandioser Schlichtheit, daß er jedem sofort einleuchtete. Gowens Plan war auch so einfach, daß er perfekt funktionierte. Krachend stieß der Rammbock gegen das Tor. Es flog auf, und die Räuber strömten herein, dem Rammbock hinterher. 

Denis und Alan hatten die jungen Schützen an der Barrikade Aufstellung nehmen lassen. Sie feuerten mitten in die Masse von Männern hinein, die da vorwärts stolperte, überrascht davon, wie leicht die Sperre nachgegeben hatte. 

Elin beobachtete, wie sich das Erstaunen auf ihren Gesichtern in blankes Entsetzen verwandelte, als sie vorwärts gedrängt wurden, hinauf in den roten Flammenschlund. Sie begannen zu schreien, sich mit Gewalt einen Weg zurück zum Tor zu bahnen. Die meisten reagierten zu langsam; der Druck der Männer hinter ihnen war zu groß, und so starben sie kreischend. 
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Draußen, von seinem Pferd aus, erkannte Haakon die Falle, hob das Hörn an seine Lippen und blies hektisch zum Rückzug. 

Zu spät. 

Die Barrikade, auf der Elin stand, brach unter ihren Füßen zusammen, als die Räuber, gefangen zwischen Denis' 

Armbrüsten und dem Feuer, dem Flammentod oben in der Straße zu entkommen versuchten. Angreifer und Verteidiger wirbelten in einem wilden Mahlstrom der Vernichtung durcheinander. 

Elin stach mit einem Speer um sich, bis er ihr aus der Hand gerissen wurde, dann zog sie ihr Messer und benützte es, bis es im Futteral eines menschlichen Körpers stecken blieb. Sie sah, wie Günther und Ingund im Kampfgetümmel an ihr vorbeigespült wurden, Ingund, die Axt und Schild wie ein Mann gebrauchte, an der Seite ihres Vaters. 

Gowen stürzte sich ins Gewühl, das Schwert in der einen, die Axt in der anderen Hand, die Arme blutig bis zum Ellbogen, über und über mit geronnenem Blut bespritzt. Er metzelte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. 

Die Wut- und Schmerzensschreie machten sie taub. Lauter noch als vom Lärm des menschlichen Schlachtfests dröhnten ihr die Ohren vom unablässigen Donnergrollen, das entstand, wenn die Häuserwände nachgaben und einstürzten; manchmal rissen sie das Nachbarhaus gleich mit. Elin wurde gegen die Palisade geschleudert, als die Stadtbewohner in einer Orgie des Hasses aufeinander losgingen, um zu den Räubern zu gelangen. 

Vier der brennenden Häuser an der Hauptstraße fielen in sich zusammen, eins ins andere, und ließen einen Feuerregen auf die Straße und jene niedergehen, die am Tor in tödlichem Kampf verstrickt waren. Die Nordmänner flohen. Es war kein geordneter Rückzug, sondern eine wilde, eine heillose Flucht. 

Elin half Günther, den Riegel wieder vor das Tor zu legen, dann kauerte sie sich würgend zu Boden. 

»Ihr seid ein mächtiger Kämpfer, meine Herrin«, sagte Gowen. 

Elin sah sich um. Die Toten lagen zuhauf auf der blutigen, zer-565 

stampften Erde. Und der Grabhügel hob und senkte und bewegte sich, denn die noch lebenden Verwundeten schrien und zappelten in dem Bemühen, sich der Hitze der verkohlten, schwelenden Balken und dem Gewicht der auf ihnen lastenden Toten zu entledigen. Gowen trat zwischen sie und zog die Stadtbewohner auf die Füße. 

Jedem Wikinger, der noch lebte, versetzte er den Todesstoß. 

Weiter oben stand der lichterloh brennende Rammbock, umgeben von den Kriegern, die ihn geschoben hatten. 

Elin konnte die verzerrten Körper sehen, erstarrt in den verschiedensten grotesken Haltungen ihres Todeskampfs, geschwärzt, eingehüllt von den Flammen. Die Straße glich der Öffnung eines Schmelzofens. Die auf dem Kopfsteinpflaster aufgehäuften Holzbalken der eingestürzten Häuser speisten ein brodelndes Flammenmeer, das zum wolkenlosen Himmel loderte. 

Elins trockenes Würgen hörte auf. Die Frauen stimmten lautes Jammern und Klagen an. Viele hatten schon ihren gesamten Besitz in den brennenden Häusern verloren. Jetzt lagen auch noch ihre Männer tot zu ihren Füßen. 

Doch Gowen wollte das nicht zulassen. Er packte Elin um die Taille und setzte sie auf seine Schulter. Ihre eine Hand steckte noch in dem Gurt des Schildes, den sie sich ausgesucht hatte; sie war schreckensstarr um das Leder geklammert. Mit ihrer freien Hand griff sie nach seinen Haaren. Zunächst rutschten ihre Finger von all dem Blut und Schweiß auf seinem Kopf ab, aber schließlich konnte sie sich mit einem energischen Griff festhalten. 

Eine Rauchwolke wehte ihr in die Augen; sie brannten, und Tränen liefen ihr die Wangen herab. Dann klärte sich ihr Blick, und sie konnte wieder sehen. Die Stadt hatte dem Angriff der Eroberer widerstanden. Haakon und seine Männer zogen sich noch immer geschlagen zurück. Das Feuer, das vom Tor aus so gewaltig gewirkt hatte, beschränkte sich auf die Hauptstraße und ihre unmittelbare Umgebung. Die innere Burg war unbeschädigt. 

Godwin und seine Männer bekämpften das Feuer auf der römischen Mauer, und sie wußte, es würde nicht über diesen Wall springen. 
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Sie hob ihren Schild in die Höhe und rief: »Die Stadt steht!« 

Gowen schlang einen Arm um ihre Knie und brüllte: »Laßt das Weinen! Ihr seid die Sieger!« Mit seiner dicken Pranke schlug er auf den Schild. Das mit Leder bezogene Holz dröhnte wie eine Trommel. »Ihr habt die Stadt gerettet.« Wieder schlug er auf den Schild. »Frauen, laßt das Weinen, denn euch, den Müttern tapferer Söhne, werden alle Männer zu Füßen liegen.« 

Um Elin herum erhob sich der Stimmenchor, als Hände und Schwerter auf Schilde schlugen und aus den ausgedörrten Kehlen der Verteidiger unzusammenhängende, wilde Freudenschreie drangen. 

Gowen tanzte seinen Siegestanz, indem er, Elin noch auf seiner Schulter, über die Totenhaufen sprang und sich drehte und heulte: »Ihr seid die Sieger! Ihr seid reich! Seht euch nur all die Beute an!« 

»Sie gehört euch«, schrie Elin mit schriller Stimme, und ihr langes Rabenhaar flatterte und peitschte in dem Wind, der vom Fluß heraufzog. 

Haakon hörte sie aus der Ferne und erblickte Elin hoch oben auf Gowens Schulter. 

»Die Hexenkönigin triumphiert«, sagte er und wendete sein Pferd, um zur Stadt zurückzublicken. Er war nicht der einzige. Auch andere starrten zu Elin zurück. Die wenigen Christen unter Haakons Männern bekreuzigten sich. Andere berührten Amulette oder schlugen Zeichen gegen den bösen Blick. Dann machten sie wie auf eine unausgesprochene Übereinkunft hin wieder kehrt und zogen weiter zu dem Flecken in der Nähe des Waldes, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. 

Haakon würde sich hüten, einen erneuten Angriff zu befehlen. Einen Befehl zu erteilen, dem niemand gehorchen würde, mochte sehr gut sein Ende bedeuten. Die Männer, die er befehligte, waren keine disziplinierte Armee, sondern eine wilde Horde habgieriger Individuen. Die ersten beiden Angriffe waren eine Katastrophe gewesen. 

Selbst seine persönlichen Gefolgsleute würden ihm eine dritte Niederlage möglicherweise nicht verzeihen. 
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Sie waren zufrieden mit dem Stand der Dinge. Von oben bis unten mit der Beute des städtischen Umlands behängt, fußwund und müde, freuten seine Männer sich auf eine die ganze Nacht dauernde Freß- und Sauforgie. 

Sie hielten das für eine gerechte Belohnung ihrer Mühen, und wenn er ihnen diese vorzuenthalten versuchte, würde er es keinen Tag länger machen. 

Haakon allein drehte sich nochmals um und schaute zur Stadt hinauf. Sie erhob sich über das umliegende Land, sicher auf ihrem Kalksteinfelsen, eine wirre Ansammlung von Mauern und Dächern. Fast friedlich sah sie aus, wie sie da im warmen Sonnenlicht badete - so, wie sie an einem beliebigen klaren Wintertag aussehen mochte. 

Die einzigen Anzeichen, die auf einen Kampf deuteten, waren die Rauchdecke und die geschwärzte Narbe am Tor. 

Haakon, Realist, der er war, dachte,  ich habe verloren.  Er kostete die Worte auf seiner Zunge. Sie schmeckten bitter. »Ich habe verloren«, flüsterte er. Und dann sagte er: »Nein!« 

Sie waren wehrlos, Gesindel. Frauen und Kinder hatten gegen ihn gekämpft. Er hielt Elsbeths Burg und seine Inselfeste. Er befehligte acht große Langschiffe. »Nein.« Nichts außer der Stadt stand zwischen ihm und der Herrschaft über dieses Land, und zu gegebener Zeit würde sie fallen, diese Stadt. Mußte sie fallen. Der heutige Tag war ein Rückschlag, sonst nichts. Im Laufe der Zeit würde er die Oberhand gewinnen. Und mit diesem Gedanken im Kopf wendete er sein Pferd, gab ihm die Sporen und galoppierte ins Lager zurück. 

Hätte er gewußt, wie durstig und erschöpft die Handvoll Verteidiger war, dann hätte Haakon vielleicht seine Männer noch einmal zu den Waffen gerufen und ihnen seinen Willen aufgezwungen. Aber er wußte es nicht. 

Dank Gowen waren Triumphschreie und Freudenrufe alles, was er zu hören bekam. 

Das Feuer brannte von allein aus, als Judith zu ihnen stieß. Sie lenkte einen mit Wasserfässern beladenen Karren. 

Als die Brände erloschen, wurde den Verteidigern bewußt, daß ein Großteil der Stadt dem Unheil entgangen und das Feuer auf 
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das dicht bewohnte Viertel um das Tor beschränkt geblieben war. Andere Gebäude standen auf einem eigenem Grundstück, von Gärten und manchmal gar von kleinen Obsthainen umgeben. Obwohl ein paar Schaden genommen hatten, waren die Brandherde isoliert und leicht einzudämmen. 

Die hinter der Palisade verlaufende Straße folgte dem Wall bis zu der Stelle, wo er am Fluß endete. Auf dem Höhepunkt der Feuersbrunst hatte Judith diese Straße eingeschlagen, wohl wissend, daß Godwin von der Oberstadt nicht zu den Menschen am Tor vordringen konnte. 

Jeder, der noch laufen konnte, Elin eingeschlossen, lief dem Karren entgegen. Gowen erreichte ihn als erster. 

Schwertschwingend stellte er sich vor Judith. Das allein genügte, um den Ansturm zum Stehen zu bringen. Alle hatten ihn in Aktion gesehen. »Ich liebe euch wie Brüder«, sagte er, »aber ich würde euch lieber mit meinen eigenen Händen töten, als euch schreiend an Krämpfen sterben zu sehen. Wir werden also alle um Gottes willen langsam trinken.« Ohne an den eigenen Durst zu denken, reichte er Elin die erste Schöpfkelle. 

Elin nahm sie mit zitternden Händen entgegen. In dem plötzlichen Schweigen konnte sie das Stöhnen der Verwundeten hören, die noch an der Palisade lagen. Sie wandte sich an Alfric und drückte ihm den Schöpflöffel in die Hand. »Für sie.« Krächzend kamen die Worte aus ihrer Kehle, die sich anfühlte, als sei sie voller Sand. 

Die Verwundeten tranken zuerst. Auf dem Karren standen noch weitere Wasserbehälter, aber keiner von denen, die sich um ihn drängten, wollte auch nur einen Tropfen anrühren, bevor nicht die Männer und Frauen, die hingestreckt an der Mauer lagen, ihren Durst gelöscht hatten. Dann tranken sie, langsam, wie Godwin befohlen hatte, manchmal den Arm um den Nachbarn gelegt, damit der nicht zuviel trank. 

Gowens Lippen waren aufgesprungen und blutig, doch er stand an Elins Seite neben dem Karren, ein Vorbild an Selbstbeherrschung, bis jeder zufriedengestellt war. Dann schlug er sich 569 

gegen die Brust und sagte: »Mein Durst ist so groß, daß es eine Schande wäre, ihn an Wasser zu vergeuden. Ich spare ihn mir für ein frisch gezapftes Bier auf.« 

»Ich habe an Euch gedacht«, erwiderte Judith. »Da hinten ist Bier.« Sie zeigte über die Wasserfässer nach hinten. 

Er heulte vor Begeisterung auf. Im Nu hielt er eins der Fässer in den Händen. Den Spundzapfen zog er mit den Zähnen heraus. 

Elin hatte den Arm um Rosamunde gelegt und flößte ihr behutsam eine Schöpfkelle Wasser ein. Sie war bleich, ihre Zunge geschwollen. Selbst hatte sie auch noch keinen Tropfen Wasser zu sich genommen. Sie hatte das Gefühl, sie könne nicht zulassen, daß Gowen sie ausstach. 

Er hob das Faß mit einem zustimmenden Nicken an ihre Lippen und sagte: »Ihr seid wie die Frauen meines Volkes ... stark!« 

Judith rümpfte die Nase. »Was für ein Kompliment!« meinte sie. 

»Das größte, das er machen kann«, sagte Rosamunde. 

Das Bier brannte in Elins Mund, aber ihr Körper hieß es willkommen wie die Wüste den Regen, schien es förmlich aufzusaugen. Sie erschauerte vor Befriedigung, ihren Durst endlich löschen zu können, und schließlich nahm Gowen ihr das Faß weg und rief lachend: »Laßt mir noch etwas über!« Dann hob er es an seine Lippen und trank es in einem Zug leer. 



Judith teilte Brot und Käse aus. Es ging von Hand zu geschwärzter Hand. 

Gowen nahm sich ein weiteres Fäßchen und rief: »He! Laßt uns sehen, was wir erbeutet haben!« 

Alles zerstreute sich, um die Toten zu plündern. Die Streitigkeiten, die über die Beute ausbrachen, wurden von Gowen schnell geschlichtet. Er schlenderte umher, das Bierfäßchen unterm Arm, und trank und plünderte nach Herzenslust. 

Judith und Rosamunde halfen Elin, sich beim Karrenrad hinzusetzen, wo selbst zur Mittagstunde ein wenig Schatten war. Elin war angetrunken und völlig erschöpft. Rosamunde und Judith gesellten sich zu ihr. Judith warf Rosamunde einen Blick zu, hielt sie 
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am Kinn fest und drehte ihr Gesicht hin und her. »Deine Nase ist krumm«, sagte Judith. 

Rosamunde betastete ihre Nase. »Ich glaube, sie ist gebrochen«, antwortete sie. 

Da streckte Judith auch die andere Hand aus, während sie Rosamundes Kinn weiterhin gut festhielt, und richtete die Nase blitzschnell und brutal. 

Rosamunde kreischte auf. Die Nase blutete ein wenig. 

»Das war's«, meinte Judith, »wenn die Schwellung nachläßt, bist du wieder so hübsch wie vorher.« 

Rosamunde sah aus, als wisse sie nicht, ob sie sich bedanken oder wütend werden sollte. 

Elin sprang Judith mit den Worten bei: »Mein Bruder hat einmal dasselbe für mich getan, als ich vom Pferd gefallen war. Manchmal ist es unumgänglich.« 

Rosamunde sagte: »Danke.« 

»Das Gesicht einer Frau ist ihr Kapital«, dozierte Judith, »aber es wird nicht dein einziges bleiben, wenn das hier so weitergeht.« 

Elin sah Rosamunde an. Die Finger des Mädchens funkelten vor Ringen, goldenen und silbernen, manche mit Edelsteinen besetzt. Um den Hals trug sie mehrere geflochtene Silberkettchen, weitere um ihre Handgelenke. 

Rubinohrringe baumelten von ihren Ohren herunter. »Eine alleinstehende Frau darf ihre Zeit nicht vergeuden«, versetzte Rosamunde geziert. Sie klopfte auf ihren Gürtel. Zwei Dolche, der eine mit goldenem, der andere mit silbernem Griff, ragten aus dem Lederriemen um ihre Taille hervor. 

Das Feuer war fast vollständig niedergebrannt. Die Sonne überschritt ihren Zenit, und der Schatten des Karrens wurde länger. Ein Mann näherte sich und legte Judith einen Haufen Rüstungen vor die Füße. »Wieviel für das Ganze?« fragte er. 

Sie sah den Haufen durch und nannte einen Preis. Es wurde nicht gefeilscht. Der Mann nickte und akzeptierte Judiths Wort anstelle von Bargeld. 

Die schmierigste Person, die Elin je gesehen hatte, zupfte an 571 

Judiths Ärmel und bot ihr eine kunstvoll verschlungene Brosche aus purem Gold an. Sie wog sie in der Hand, nannte einen Preis und fügte dann hinzu: »Ach Fortunatus, du wirst einen Monat lang betrunken sein.« 

Fortunatus krähte vor Vergnügen: »Länger als einen Monat, Judith. Gib das Geld Arn. Ich würde es doch nur verlieren.« 

»Wenn du gehst, Fortunatus, sieh zu, daß du Rückenwind hast«, befahl Judith, während sie schon dem nächsten mit gekrümmtem Finger bedeutete, näher zu kommen. »Wer ist jetzt an der Reihe?« fragte sie. 

Elin begab sich zu einer Stelle auf der Mauer, die weit genug von den Leichen entfernt war, und schaute hinaus über das Land. Sie konnte die Feuer von Haakons Lager am Waldrand sehen. Sie fühlte sich kräftiger, aber nicht erfrischt von ihrer Rast am Wagen. Sie lehnte sich an den Pfahl vor ihr und schloß die Augen. Haakon zog nicht ab. Sie dachte an Owen, wünschte sich, er sei hier, sehnte sich nach dem unendlich süßen Trost seiner Arme. 

»Komm zurück«, flüsterte sie, »komm zurück und liebe mich. Diese Bürde ist zu schwer, als daß ich sie allein tragen könnte. Ich habe mich dir und deiner Stadt mit Leib und Seele verschrieben. Ich hatte keine Wahl, denn du und dein Volk, ihr seid eins. Was soll ich noch tun? Schenk mir nur ein bißchen Zärtlichkeit, damit ich mich von meinen Mühen erholen kann.« 

Dann überlegte sie, ob es in ihrer Liebe überhaupt Zärtlichkeit gab, in diesem wilden, vielleicht vergänglichen Ding. Selbst Owens Liebe war eine Art Kampf, etwas, das er dazu benützte, um sie unter seine Knute zu zwingen, auch eine Art Schlacht. 

Elin drehte sich um. Godwin bahnte sich einen Weg durch die schuttübersäte Straße zum Tor hinunter. Himmel, er wirkte zehn Jahre jünger als letzte Nacht. Er hatte sein Kettenhemd abgelegt und trug nur Kniehosen und ein altes Leinenhemd. Er sah aus wie der Pferdemann, der er war. Hüften und Beine waren schlank, aber unter dem dünnen Stoff des Hemdes fielen die außergewöhnliche Länge und Kraft seiner nackten Arme und die Breite seiner Schultern auf. Sie beobachtete, wie er sich zur Seite wandte, um die 572 

Grüße von den Stadtbewohnern entgegenzunehmen. Er lächelte häufig, und das Lächeln war echt, warm und herzlich. Für jeden schien er ein nettes Wort und einen freundlichen Händedruck zu haben. 

»Warum lacht Ihr?« fragte er, als er bei ihr war. 

»Ihr wirkt so verändert.« 

»Tatsächlich?« meinte er und nahm ihren Arm. Gemeinsam gingen sie auf die Straße in Richtung Oberstadt zu. 

»Vielleicht«, fuhr er fort, »ist das so, weil ich ein Feigling bin, Elin. Wenn eine Schlacht vorbei ist, weiß ich, daß ich nicht gleich sterben werde, bin erleichtert darüber, und das sieht man mir dann an. War es sehr schlimm hier unten?« 

»Sehr schlimm«, gab Elin zur Antwort, »und die Gefahr ist noch nicht vorüber.« 

Godwin stieß ein freudloses Lachen aus und warf einen Blick über die Wälle zum Wikingerlager hinüber. »Hätte Haakon ein auch nur annähernd diszipliniertes Heer und keine Räuberhorde, wären wir jetzt alle tot. Was ist passiert? Ich konnte durch die Flammen und den Rauch nichts sehen.« 

»Gowen«, antwortete Elin. »Er hat ihnen am Tor einen Hinterhalt gelegt. Ihr sagtet, in der Schlacht sei er ein Engel. Das ist er -ein Todesengel.« 

»Genau das hatte ich gemeint«, erwiderte Godwin. 

»Aber können wir einen zweiten Angriff abwehren?« fragte Elin. 

»Ich weiß nicht«, sagte Godwin. »Ich kann Eure Frage genausowenig beantworten wie letzte Nacht die von Edgar. Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es soweit ist, und hoffen derweil das Beste.« 

Sie kamen an dem Rammbock und seiner schauerlichen Eskorte vorbei. Elin wandte das Gesicht ab. Godwin musterte die geschwärzten Körper eingehend. »Ich glaube, Ihr habt Eure Rache gehabt«, sagte er. 

»Oh«, erwiderte Elin, »meine Rache. Darüber bin ich hinaus.« 

»Ja«, sagte Godwin, »das dachte ich mir.« 
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Sie erreichten das römische Tor, das auf den Platz führte. Elin drehte sich um. Sie ließ den Blick über die verkohlten Überreste der Häuser hinaus weit in das Land schweifen. Das blaue Band des Flusses schlug einen Bogen um die Stadt und strömte durch Weideland weiter, dessen braunes Wintergras golden in der Nachmittagssonne schimmerte. Ihre Augen suchten die kühle Wohltat der sanft geschwungenen, bewaldeten Hügel dahinter. Sie ließ ihre Hand auf dem grauen Stein des Torpfostens ruhen. Ihr Schweiß hinterließ einen schwachen feuchten Abdruck auf dem Granit. »Was geschieht jetzt?« fragte sie. 

Er blieb neben ihr stehen, den Blick unverwandt auf das ferne Treiben in dem Wikingerlager gerichtet. »Ich weiß es nicht, Elin. Er ist gescheitert. Das wird seinen Männern nicht gefallen. Aber zweifellos wird er sie mit der bereits gewonnenen Beute zufriedenstellen können. Ich schätze, er wird irgendeine List versuchen, einen nächtlichen Überfall oder« - Godwin warf einen raschen Blick auf die den Platz säumenden Gebäude - »Feuer. 

Er wird nach einer Möglichkeit suchen, die Stadt niederzubrennen. Wir haben einen warmen Herbst gehabt, und es ist trocken. Ich vermute jedoch, daß er heute nacht nichts mehr unternehmen wird. Seine Männer werden eine Ruhepause erwarten, eine Gelegenheit, sich an der Beute aus dem umliegenden Land zu ergötzen, aber morgen dann ...« 

Godwin schrak zusammen und spähte angestrengt in die Ferne. »Manchmal«, sagte er gedankenversunken, 

»hasse ich es, recht zu haben.« 

»Was ist denn?« fragte Elin. 

»Habt Ihr schon einmal etwas von einem Katapult gehört?« fragte Godwin. 

»Ich habe darüber gelesen«, erwiderte Elin, »aber noch nie eins gesehen.« 

Godwin zeigte auf ein Holzgerüst in der Ferne nahe Haakons Lager. »Ich glaube, Ihr bekommt möglicherweise gerade eins zu sehen«, sagte er. 

»O nein«, flüsterte Elin entsetzt. 
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»Ich denke«, sagte Godwin sehr leise und sah sich vorsichtig um, ob auch niemand in Hörweite war, »ich denke, irgendwann in nächster Zukunft, nicht heute nacht, aber vielleicht morgen, könnten wir uns einem Feuerregen gegenübersehen.« 
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KAPITEL 41

Sie waren alle fußwund und müde, als sie sich am zweiten Nachmittag dem Fluß näherten. Die Gruppe hielt auf einem von einem Steinkreis gekrönten Hügel an, einem öden, mit verdorrtem braunem Gras bedeckten Flecken. 

Direkt dahinter, abgeschirmt von ein paar Bäumen und Büschen, hörte Owen das Donnern der Brandung gegen eine Felsküste. 

Owen lehnte sich an einen der Steine und ließ sich mit gekreuzten Beinen zu Boden gleiten. Eine stetige Meeresbrise pfiff über das abgestorbene Gras und ließ sie alle frösteln. Das kleine Mädchen Ilo erschauerte und lief dann zu Owen, um auf seinen Schoß zu klettern. 

Er zögerte kurz und legte dann die Arme um sie. Sie seufzte erschöpft, legte ihren Kopf an seine Schulter und schlief ein. Der kleine Körper in seinen Armen schien Wärme auszustrahlen. Owen verspürte eine merkwürdige Zufriedenheit und ein Gefühl der Geborgenheit, das er noch nie unter ihrem Volk empfunden hatte. 

In weiter Ferne, hinter einem Meer von Baumkronen, sah er Sibylla ein wüstes, unkrautüberwuchertes Feld überqueren und sich einem zerstörten Dorf nähern. In der Nähe, von hohem Gras verdeckt, konnte er gerade noch die Überbleibsel eines niedergebrannten Gutshauses ausmachen. 

»Was kann sie nur dort wollen?« fragte er träge. »Der Ort ist doch völlig verlassen.« 

»Nicht ganz«, erwiderte Aishan. Er hockte sich an einen anderen Stein des Kreises, den Rücken in den Wind gedreht. »Einige Leute leben noch in den Ruinen. Die Jungen sind alle fort, aber die Alten erinnern sich an uns. 

Wenn die Wikinger kommen, verstecken sie sich in den Wäldern. Da sie zu arm sind, als daß es sich lohnte, sie zu berauben, und zu alt, um sie als Sklaven zu verkaufen, läßt Haakon sie in Ruhe.« 
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Enar, der indessen den Hengst unten im Wald versteckt hatte, betrat den Steinkreis. Er warf Owen einen überaus mißbilligenden Blick zu, als auch er sich an einem windgeschützten Fleckchen hinhockte. Er räusperte sich lauthals. »Mit allem Respekt, Herr Christuspriester.« 

Owen verdrehte die Augen in seine Richtung. »Ja?« fragte er. 

»Mit allem gebotenen Respekt«, wiederholte Enar mit einem finsteren Blick auf das in Owens Schoß schlafende Kind. »Komm auf den Punkt«, verlangte Owen. 

»Ich habe eine ganze Menge von diesen Leuten gelernt«, sagte Enar, »aber Ihr lauft Gefahr, einer der ihren zu werden.« 

Die Männer um Owen herum brachen in Gelächter aus. 

Owen lachte nicht. Zärtlich fuhr er mit den Fingern über die Wange der Kleinen, und vorübergehend verschwamm die Lichtung zwischen den Megalithen vor seinen Augen, weil sie sich mit Tränen füllten. »Kannst du von hier die Stadt sehen?« fragte er Aishan. 

»Nein«, entgegnete Aishan. »Wir sind zu nah an der Küste. Wenn Sibylla zurückkommt, schicke ich sie los, um zu erkunden, wie es mit der Stadt steht.« 

»Ich würde gern mit ihr gehen«, meinte Owen. 

Aishan musterte ihn einen Moment, während seine Finger müßig mit dem Bernstein um seinen Hals spielten. 

»Mein Herr? Kannst du dich so flink, so lautlos, so furchtlos bewegen wie sie?« 

Owen wußte, die Antwort lautete >Nein<. Verglichen mit Sibylla waren sogar einige ihres eigenen Volkes unbeholfen im Wald. Einmal, als sie auf einer Bergstraße das Gelände erkundet hatten, hatte sie ihn vor der fast sicheren Gefangennahme bewahrt. Sie stolperten über einen Trupp Bewaffneter - Haakons Männer. Sie hatte die Geistesgegenwart besessen, wie ein Eichhörnchen auf einen Baum zu klettern, und Owen war ihr gefolgt. Und während die Krieger unter ihnen vorbeizogen, hatten ihre Vogelrufe Aishan und die anderen rechtzeitig gewarnt, sich zu verstecken. Bis jetzt hatte der drahtige alte Mann sie sicher geführt. Es war nur recht und billig, daß Owen auch jetzt seinen Rat beherzigte. Wenige Mi-577 

nuten später kehrte Sibylla mit Nahrungsmitteln zurück - mehrere Laibe grob geschroteten braunen Brots und zwei große Krüge Bier. Sie scharten sich im Kreis um Owen, wobei ihre Knie die seinen fast berührten, und Sibylla legte die Lebensmittel vor ihm auf den Boden. 

»Mein Herr, willst du das Brot nach der Sitte deines Volkes segnen?« bat Aishan. 

Das Brot segnen. Owen hatte sein Priesteramt noch nie ausgeübt. Das hatte er Ranulf oder in jüngster Zeit Alfric überlassen. Es war Bertrand gewesen, der ihn zum Bischof gesalbt hatte, und Bertrands Berührung war ihm bis heute eher als Verunreinigung denn als Segen erschienen. Er hatte sich, wie ihm jetzt klar wurde, unwürdig gefühlt, seinem Volk Gottes Fleisch und Blut zu bringen, doch hier, unter diesen einsamen, verschwiegenen Ausgestoßenen fühlte er sich mehr denn je zuvor als Priester Gottes. 

Bertrand hatte ihm die Worte der Weihe entgegengeschleudert wie einen Fluch, aber trotz alledem, er war Priester. Ein Priester, der den Vorsitz über eine Opfergabe führte, welche die Armen den Armen gegeben hatten. 

Er sah reihum in die Gesichter, die ihn anschauten. Aishan und Elins Volk waren anders als alle, die er je kennengelernt hatte. Sie unterstanden keinem Gesetz. Sie waren eine Familie, und alle, selbst Enar, waren der Liebe wegen hier. Was sie verband, war ein feierliches Liebesgelöbnis. Owen hob die Hand und machte das Kreuzeszeichen, dann brach er das Brot und verteilte es unter sie. 

Beim Essen wurde ihnen bewußt, daß die Dorfbewohner, wie arm sie auch sein mochten, ihnen ihr Bestes hatten zukommen lassen. Das Brot war, wenn auch grob gemahlen und dunkel, mit Würsten und Zwiebeln gefüllt, das Bier von durchgereifter, starker Brauart. Als sie zu Ende gegessen hatten, machte sich Sibylla auf den Weg zur Stadt. Nach ihrem Weggang entspannte sich Owen wie die anderen. Das Kind lag in seinen Armen. 

Die Steine in dem Kreis waren klein und recht grob behauen mit Ausnahme eines einzigen - ein hoher Menhir mit eingemei-578 

ßelten Spiralen und verschlungenen Linien, der Owen an das Grab erinnerte, in dem sie die Nacht verbracht hatten. Aishan stand vor ihm und fuhr mit den Fingern die eigenartigen Zeichen nach, die in den Stein gehauen waren. »Was tust du da?« fragte Owen. 

»Ich spreche mit den Alten«, antwortete Aishan. 

Owen lächelte. »Was sagen sie?« 

»Sie sprechen von diesem Hügel und von dem Ort, wo ihr Dorf lag. Sie sprechen vom Wald und vom Meer. Man braucht Nahrung, Wasser und eine Behausung zum Leben. Sie erzählen uns, wo wir all diese Dinge finden können. Und darüber hinaus, wo sich weitere Stätten der Macht befinden wie diese hier.« 

»Ist dies denn eine Stätte der Macht?« wollte Owen wissen. 

»Natürlich«, gab Aishan zurück. »Hast du es nicht gespürt, als du das Brot gesegnet hast?« 

Owen nickte. Doch, das hatte er. In dem Augenblick, als er erkannt hatte, daß er von Scham und Schuld seines Priestertums befreit worden war. Er verstand nun, daß die Weihe, die ihn zu Gottes Lehnsmann gemacht hatte, nicht von Bertrand, sondern von einer anderen, viel höheren Macht stammte. 



Er drückte das Kind eng an sich und versank in einen leichten Schlaf. Er träumte wie im Grabhügel von Zeiten und Orten, an die er sich unmöglich hätte erinnern, die er unmöglich hätte kennen können. 

Er wachte auf, als Sibylla zurückkam. Es war kurz vor Sonnenuntergang, einem drohenden, von einem aufziehenden Sturm verfinsterten Sonnenuntergang. 

Sie lief in den Steinkreis und wandte sich an Owen: »Die Stadt steht. Zweimal hat der Sturm der Nordmänner sich an eurem Tor gebrochen, wie eine Woge sich an einer Felsklippe bricht.« 

Owen stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sibylla indes runzelte die Stirn. Sie hockte sich nieder und stärkte sich mit dem übriggebliebenen Brot und Bier, während sie ihre Geschichte erzählte. »Haakon hat einen Rückschlag erlitten, aber er ist nicht abgezogen. Ich habe mich in die Stadt geschlichen und gehört, wie Godwin auf dem Platz zum Volk sprach. Ich habe nicht alles ver-579 

standen, was er sagte, aber es scheint, als habe Haakon vor, die Stadt niederzubrennen.« 

»Nein!« rief Owen, während er Ilo beiseite schob und aufsprang. 

Sibylla schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß er Erfolg haben wird«, sagte sie. »Elin wird einen Sturm heraufbeschwören.« 

»Das ist ihr Tod«, erwiderte Aishan ausdruckslos. »Fluch und Sturm sind zuviel für sie.« 

»Nein«, widersprach Owen. »Ich mache mich auf den Weg in die Stadt und halte sie davon ab, Haakon hin, Haakon her.« 

»Es ist zu spät«, sagte Sibylla. »Du würdest nie rechtzeitig hinkommen.« 

»Es gibt einen Weg«, erklärte Aishan mit einem flüchtigen Blick auf den hohen, mit Mustern verzierten Stein, der in der Nachmittagssonne glühte. 

»Zeig ihn mir«, verlangte Owen. 

»Ich weiß nicht, ob du schon bereit dafür bist«, zweifelte Aishan, »und es ist mit großen Schmerzen verbunden.« 

»Ich habe schon oft Schmerzen ertragen«, entgegnete Owen, »und einen besseren Zeitpunkt, um herauszufinden, ob ich bereit bin, gibt es nicht - jetzt, da Elin in Gefahr ist.« 

»Herr Christuspriester«, begann Enar. Das war keine Anrede, sondern die Feststellung einer Tatsache oder vielleicht auch ein milder Tadel. 

»Ich bin nicht sicher, wessen Priester ich heute nacht bin«, erwiderte Owen. 

»Wenn uns die Flut auf dem Weg zu diesem Felsen erwischt«, versetzte Enar, »seid Ihr niemandes Priester, sondern eine Leiche. Ich hoffe, unser guter Freund Aishan weiß, wann man losrennen muß. Die Hände, welche die Rillen in diesen Stein gekerbt haben, sind schon vor Äonen zu Staub zerfallen, und vieles mag sich seitdem verändert haben.« 

Der Felsen ragte aus einer weiten Sandfläche auf wie der Gipfel eines verschütteten Bergs. Jenseits davon glitzerte die See wie ein 
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Spiegel im Abendlicht. Hoch oben schob sich eine Wolkenwand vor die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Bedrohlich wie eine riesige Flutwelle aus Finsternis hing sie über ihnen. 

Aishan deutete auf die Gewitterwolken, deren oberste Ränder immer noch angestrahlt wurden. »Ihr Geist ist es, der sie ruft«, erklärte er. »Ihr Herz wird im Kampf gegen den Himmel brechen, wenn sie seinen Zorn auf die Wikinger herabbeschwört.« 

»Ich werde sie nicht alleine gehen lassen«, sagte Owen. »Seid vorsichtig, Herr Christuspriester«, warnte ihn Enar. »Ich habe Geschichten über Männer und Frauen gehört, die Schwüre leisteten, die sie in dieser und der nächsten Welt aneinanderketteten. Glücklich waren sie nicht.« 

»Sie waren Helden«, sagte Aishan. 

Owen wußte, daß Bertrand und die Kirche verdammen würden, was er im Begriff stand zu tun. Hätte man ihn gefragt, hätte er es womöglich auch verurteilt, doch er würde nicht zulassen, daß Elin in einen Kampf zog, den sie allein vermutlich verlieren würde. Sie waren Helden, hatte Aishan gesagt. Dein  Leben für mein Volk, Elin, dachte Owen.  Meine Seele für dein Leben.  

»Wenn ich sterbe, wird mein Lehnsherr mich dafür verdammen?« Owen stellte die Frage mit lauter Stimme, aber nicht an Enar oder Aishan, sondern an Meer und Himmel. 

»Mein Herr«, antwortete Enar, »Ihr macht Euch zu viele Gedanken darüber, was Euer Lehnsherr denkt oder glaubt. Falls dieser Jenseitige existiert, beurteilt Er die Herzen der Menschen, nicht ihre Torheiten und Fehler, und Euer Herz hat immer nur Ihm gehört.« 

»Es ist Zeit«, sagte Aishan, und die drei rannten los über den Sand, so schnell sie konnten. 

Die ersten Wellen der einlaufenden Flut leckten an ihren Füßen, als sie den Felsen erreichten und ihren Aufstieg begannen. Der Gipfel war beinahe so unfruchtbar und öde wie der Abhang. Nur die verfallenen Ruinen des kleinen Klosters, das hier einmal gegründet worden war, waren übriggeblieben. Owen konnte durch die eingestürzten Bögen aufs Meer hinausblicken. 
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Die Steine des uralten Kreises lagen umgestürzt und zerstreut im Gras mit Ausnahme eines großen, blutig rot im Feuer der untergehenden Sonne glühenden Menhirs. Er stand da, wo das Land ins Meer abfiel. In seiner Nähe wuchsen ein paar verkrüppelte Bäume, geduckt vom unablässig darüber peitschenden Meerwind. 



Aishan führte Owen zu einem von ihnen. 

Owen blieb vor dem knorrigen, in sich verdrehten Baum stehen. Es war eine uralte Krüppeleiche, vor langer Zeit vom Blitz gespalten. Nur zwei spärlich belaubte Zweige waren noch übrig. Sie wuchsen im rechten Winkel aus dem Stamm wie die Arme eines Kreuzes. 

Jenseits des Eilands, über einem fast spiegelglatten Ozean, schien sich die Wolkenbank höher und höher aufzutürmen, während Blitze, funkelnd wie Sternenlicht in einer Winternacht, in und um die finsteren Massen zuckten. Die Wolken schienen die Glut von Elins Zorn in sich zu tragen. 

Owen wandte den Blick von dem Baum ab und sah Enar an. »Ich ... nein ...« Er stockte. 

Enars Gesicht sah düster und kalt aus in dem grünlichen Licht. Sein seit einer Woche nicht geschorener Bart hob sich von seiner fahlen Haut ab. 

»Dann laßt es bleiben«, sagte Enar mit einem Blick auf den Baum. »Ich habe ihn immer gehaßt, habe mich geweigert, ihm zu dienen. Vielleicht ist das der Grund, warum ich nie Glück hatte, obgleich ich der Sohn eines Jarls bin. Aber Ihr wußtet von Anbeginn, wer ich war, nicht wahr, mein Herr? Ich stamme aus dem Volk Eurer Feinde.« 

Owen nickte. »Das war nicht von Bedeutung«, antwortete er. »Ein freier Mann wählt, wem er seine Treue schenkt, und du hast dich an dein Versprechen gehalten. Ich kann dir nichts vorwerfen.« 

»Wenn das ein Abschied ist«, sagte Enar, »dann ist es ein besserer, als ich es verdiene. Doch ich flehe Euch an, mein Herr, Herr Owen Christuspriester, tut es nicht in seinem Namen. Der Einäugige ist ein grausamer Gott. Der einzige, der noch Menschenopfer nimmt.« 
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Aishan, der auf der anderen Seite von Owen stand, erhob die Stimme: »Er muß Menschen nehmen, denn sie sind das, was er benützt.« 

Eine Bö traf sie, eine Bö, die so heftig war, daß sie das Felseiland scheinbar erbeben ließ. Die niedrigen Büsche und Bäume krümmten und duckten sich unter dem Windstoß, doch die gespaltene Eiche vor Owen bewegte sich nicht einen Zoll, obwohl die saftlosen Blätter an ihren Zweigen raschelten, ein fremdartiger, raunender Laut. 

»Du kannst einen Gott an dem erkennen, was er nimmt«, fuhr Aishan fort, »und diejenigen, die er nimmt, sind die Besten von uns. In seine Hände gehen das Menschenopfer, der Krieger, der in der Hitze der Schlacht gefochten hat, und die Frau, die zum Tode im Kindbett verdammt ist. Diejenigen, die jeden Tropfen ihres Herzbluts gegeben haben, damit andere leben können. Er ruft sie, weil er sie braucht. Er ist der Herr der tapferen Toten und gewann seine Macht, indem er Mut zeigte. Neun Tage und neun Nächte lang hing er an jenem Baum, dessen Wurzeln die Welt sind, und riß sich das eine Auge heraus, damit das andere klar sehen konnte.« 

Enar schauderte. Die stetige Brise, die über das Eiland fegte, war kalt, doch auf seinem Gesicht lag ein sehnsüchtiger Ausdruck. 

»Es heißt«, fuhr Aishan fort, »daß er die größte aller Schlachten gegen das Böse focht. Aber«, fügte er listig hinzu, »du kennst die Geschichte ja.« 

Owen neigte das Haupt, wußte, was sie meinten. Auch er hatte sie gehört. 

Die Erinnerungen waren schwach, flüchtig und heimlich, weil Gestric, Owens Vater, die Meinung vertrat, er habe die alten Götter aus seiner Halle verbannt. Doch im düsteren Feuerschein einer Winternacht wurden die Geschichten noch erzählt, wenn der eisige Wind um die Dachfirste toste und die Bäume nackte Stangen vor der orangefarbenen Glut des winterlichen Sonnenuntergangs waren. 

Einst, so lautete die Geschichte, schmachtete die Welt in der Gewalt eines Winters, der kein Ende nehmen wollte. Tief lag der 
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Schnee über dem Land, das Leben floh die Felder, und am Ende hörten selbst die Flüsse und Bäche auf zu fließen und lagen gefangen in den Klauen des Frosts. Die ganze Erde war wüst und öde. Die Menschen schrien vor Angst und weinten vor Schmerzen, die der Hunger in ihren leeren Mägen verursachte. Sogar die Götter waren machtlos gegen die entfesselten Frostdämonen der nördlichen Einöde. Alle außer dem Einäugigen. 

Er schritt hinaus in den Schnee, blies in sein Hörn und rief die Toten zusammen. Denn die Lebenden waren zu schwach zum Kämpfen. 

Seine Frauen, welche die Toten kürten, rüsteten die Männer, hielten ihnen die Steigbügel, als sie aufsaßen, und reichten ihnen den Becher, den Becher mit dem Met der Unsterblichkeit. Über die Wolken ritten sie gegen die Nacht und gegen die Kälte. Der Finsternis entgegen, welche die Welt verschlang. Ihre Schlacht war eine Feuerwolke unter den Sternen. 

Die Herrschaft der nördlichen Dämonen wurde gebrochen, und die Erde hüllte sich wieder in ihren grünen Mantel. Die Blumen sprossen, und Vögel sangen in jedem Baum. 

Owens Augen standen voll Tränen wie damals vor langer Zeit, als die Geschichte im Flüsterton die Runde unter den Kriegern seines Vaters gemacht hatte. Und er entsann sich, wie er gedacht hatte, welcher Mann, der sich für einen solchen hielt, würde nicht mit solchen Helden reiten wollen, selbst wenn das den Tod bedeuten mochte. 

»Die Toten reiten wie der Teufel«, sagte Enar, »selbst die tapferen Toten. Der Gott des Christuspriesters nimmt keine Menschen, nur Brot und Wein. Er war der Sohn eines Gottes. Auch er hing am Baum wie der Einäugige. 

Auch er wandelte unter den Toten und kehrte zurück. Sein Brot und sein Wein sind die Zeichen, daß wir befreit sind von dieser bitteren Reise. Er tat sie einmal und für alle Menschen, und niemand muß sie noch einmal auf sich nehmen.« 

»Komm«, sagte Aishan mit einem ungeduldigen Achselzucken. »Wir haben nicht viel Zeit. Wenn du die Seele der Frau nicht im Sturm suchst und findest, stirbt sie. Was soll dieses törichte Ge-584 

rede von Göttern, als seien sie Rivalen. Es ist gut möglich, daß der Einäugige am Ende doch nur ein Mann war.« 

Owen wandte sich Aishan zu. Er fühlte, daß sich etwas, was hart und fest in seiner Brust saß, zu lösen begann. 

»Nur ein Mann«, wiederholte er. 

Aishan nickte. »Für uns, wie ich schon sagte, bedeutet ein Mann sehr viel, nämlich alle, die vor ihm kamen, und alle Nachfahren seines Samens. Deshalb mag es die Wahrheit sein, daß der Einäugige nur ein Mann war, ein Mann, der willens war, auf der Suche nach der Wahrheit mehr als alle anderen von sich selbst zu geben. So lebt er in unserer Erinnerung. Du mußt die Reise weder in seinem noch im Namen Christi machen. Du, als Mann, darfst sie allein machen.« 

Die letzten Sonnenstrahlen waren verschwunden, blaue Schatten bedeckten die Insel außer einer großen, grauen Wolke, die, näher kommend, drohend über dem Eiland aufragte wie eine Klippe. Weit draußen über dem Meer sah Owen, wie die Wolken lange, graue Regenschleier hinter sich herzogen. 

Owen sank auf die Knie und zog sein Hemd aus. Er hörte Enar einen Seufzer ausstoßen, der fast schon ein Schmerzenslaut war. »Ihr und die Frau«, sagte Enar. 

»Ja«, antwortete Owen und senkte den Kopf. »Nur ein Mann.« Die Worte erfüllten ihn mit Frieden. Er verriet seinen Gott nicht. Er ging allein. Aber sind wir jemals wirklich allein? Etwas tief in seinem Innern flüsterte: 

»Nein. Niemals.« 

Und so befragte Owen sein Herz und fand dort denselben Frieden wie damals, als er seine Lippen mit dem lebendigen Wasser tief im Wald benetzt hatte - als er erkannt hatte, daß Gott ihm für immer unbegreiflich bleiben würde, er aber dennoch beschlossen hatte, ihn zu lieben. 

Vielleicht war es so, wie Enar gesagt hatte, daß Gott die große Reise in den Tod und wieder zurück einmal und für alle Zeiten gemacht hatte, aber trotzdem hatte er sie der Menschheit nicht verboten. 

Und was den Einäugigen betraf - war er, der alte Mann der 
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Heldengesänge und Legenden, nur einer wie Owen gewesen? Einer, der das Böse erkannt hatte und auszog, um es zu bekämpfen. Der in den Schatten des Grabs hinabstieg, um Weisheit zu finden. Der sein Fleisch gepeinigt hatte, um seinen Geist zu befreien, damit er unter den Sternen suchen konnte. Der eins seiner Augen hingegeben hatte, damit das andere durch die Zeit hindurch in die Ewigkeit dahinter blicken konnte. Owen atmete tief den reinen Meereswind ein. Er empfand eine seltsame Stille, als seien sowohl Furcht als auch alles Wollen aus ihm herausgeflossen. Dann erhob er sich und schritt zum Baum. 

»Ich halte Euch fest«, versprach Enar, »und wenn Aishan Eure Handgelenke festbindet, lasse ich Euch sanft herunter, damit Euch nicht die Arme aus den Gelenken gerissen werden.« 

Enars feste Umarmung war wie die eines Vaters. Owen schloß seine Augen, breitete die Arme aus und spürte das Einschneiden der Seile an seinen Handgelenken. Enar, seinem Versprechen getreu, ließ ihn sanft herunter, auch wenn Owen spürte, wie sein Freund vor Anstrengung am ganzen Leib zitterte. 

Dann kam der Schmerz und verschlang ihn wie eine schwarze Woge. Ihm wurde schwindlig, und er begriff, daß er auf der Schwelle zu einer Ohnmacht stand. Die Anwandlung ging vorüber und ließ ihn in Todesqualen, aber bei vollem Bewußtsein zurück. 

Owen flüsterte, »Elin«, und schlug die Augen auf. In den Wolken über ihm brodelte es. Es war fast dunkel, das letzte Tageslicht nur noch ein schwacher Schimmer am Horizont. Schmerzhaft begannen die Regentropfen auf sein Gesicht und seinen Körper zu prasseln. 
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KAPITEL 42

Als Elin erwachte, sah sie Edgar auf dem Stuhl gegenüber dösen und Judith in der Tür stehen. »Nun«, begann Judith, und es gelang ihr, das >nun<  i  wie das Kratzen einer Feder, die ein Todesurteil  m  unterschreibt, klingen zu lassen. »Die Dinge haben sich ja ganz gut entwickelt«, fuhr sie fort. »Elin, warum habt Ihr mir nicht gesagt, daß Ihr meine Diener braucht? Gütiger Himmel, ich hätte Euch zwei oder drei rüberschicken können. Aber ich komme her, und was muß ich sehen: Diese faule Elfwine rekelt sich im Bett, Rosamunde schluchzt auf der Treppe, Anna holt ein Kind auf die Welt, Ine schläft unter dem Bett der Witwe, Ingund versucht sich in einen Mann zu verwandeln, Godwin kauft Ratten, und Ihr laßt Euch kompromittieren. Edgar, ich weiß, er ist von edler Abstammung, aber sagt mir, gibt es irgend etwas in seiner erlauchten Ahnenschar, was Anlaß zu einem gewissen verschrobenen oder sonderbaren Benehmen von seiner Seite geben könnte?« 

Elin machte den Mund auf, doch Judith kam ihr zuvor. »Still jetzt«, sagte sie, »selbstverständlich könnt Ihr Euch darauf verlassen, daß ich alles umgehend wieder in Ordnung bringe.« Sie klatschte in die Hände. »Elfwine ... 

hierher, auf der Stelle!« 

Elfwine eilte herbei, das Baby auf dem Arm. 

»Warte der Herrin auf«, verlangte Judith. 

Elfwine setzte sich aufs Bett und begann das Kind zu stillen. 

»Edgar, geht und besorgt etwas zum Anziehen für Godwin«, bestimmte Judith und fügte mit der Strenge eines Richters hinzu: »Etwas, das seinem Rang geziemt. Habt Ihr etwas in Scharlachrot?« 

»Was?« fragten Elin und Edgar wie aus einem Mund. 

»Eine Dalmatika für Godwin«, erklärte sie Edgar geduldig. Dann nahm sie ihn am Ellbogen und sagte: »Zeigt mir, was Ihr habt.« Im Türrahmen blieb sie noch einmal stehen. »In wenigen 587 

Augenblicken wird ein Gewürzwein hier eintreffen. Trinkt ihn«, befahl sie Elin, um dann mit Edgar zu entschwinden. 

Kurz darauf traf der versprochene Gewürzwein ein, hereingetragen von Rosamunde. Elin trank. Doch als sie den Becher zurückgab, wollte Rosamunde noch nicht gehen. Sie drückte sich ums Bett herum, die Augen niedergeschlagen, als wolle sie noch etwas sagen, etwas, das in Worte zu fassen ihr der Mut fehlte. 

»Rosamunde«, sagte Elfwine, »ich habe Hunger. Geh nach unten und hol mir ...« 

Rosamunde drehte sich mit zornblitzenden Augen zu ihr um. »Ich habe es satt, dich zu bedienen. Wie ich sehe, hast du Beine unter deinem Kleid. Wenn du was zu essen willst, steh auf und -« 

»Du kleine Schlampe«, fauchte Elfwine sie an, »wie kannst du es wagen, mit mir zu sprechen, als -« 

»Aufhören, alle beide!« befahl Elin. »Seid still. Elfwine, Rosamunde hat recht. Das Kind ist jetzt ein paar Tage alt. Du bist wieder zu Kräften gekommen. Wenn du etwas zu essen möchtest, kannst du nach unten gehen und es dir holen. Und ich will keine Schimpfwörter hören.« 

»Judith hat mir aufgetragen -«, begann Elfwine. 

»Diesen Haushalt führt nicht Judith«, entgegnete Elin, »sondern ich. Wenn du hungrig bist, geh und iß. 

Außerdem glaube ich, daß ich jetzt ohnehin lieber allein sein möchte.« 

Elfwine setzte sich das Kind auf die Hüfte und rauschte hinaus. 

»Es tut mir leid«, sagte Rosamunde kläglich. Ihr Kinn zitterte, und auch sonst legte sie alle Anzeichen für einen bevorstehenden Tränenausbruch an den Tag. Elin umarmte sie. Rosamunde klammerte sich an Elin und begann zu weinen. »Bitte«, schluchzte sie, »bitte sterbt nicht. Bitte sterbt nicht und laßt mich allein.« 

Elin drückte sie fester an sich und dachte zum erstenmal voller Zärtlichkeit an das Kind in ihrem Leib. 

Rosamundes Arme waren weich und warm. Ihre zarte Wange lag an Elins Hals. Ihre Haut hatte den Duft eines Kindes. »Psst«, machte Elin, »psst, sei still. Selbst wenn ich sterbe, bist du nicht allein.« 
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Das ließ die Tränen von neuem fließen. »Judith ist nett«, wimmerte sie, »aber sie ist nicht wie Ihr. Ich liebe Euch.« 

Elin hielt Rosamunde auf Armeslänge von sich, die Hände auf ihren Schultern. Sie sah hinab in das von blauen Flecken verunzierte, tränenverschmierte Gesicht. »Rosamunde, ich habe Verpflichtungen. Mach mir das, was ich tun muß, nicht noch schwerer.« 

Rosamunde schluckte, hob die Augen zu Elin und faßte sich. 

»Schick mir Godwin her, und ich muß auch mit Gynnor reden.« 

Rosamunde schüttelte den Kopf. »Godwin hat schon mit Gynnor und Judith gesprochen. Alles ist vorbereitet. 

Heute wird die ganze Stadt feiern, essen und trinken ... aber Ihr ...« Wieder stürzten ihr die Tränen aus den Augen. 

Elin umarmte Rosamunde und murmelte: »Meine Kleine, meine Kleine, es tut mir leid, daß du mich liebst. Ich bemitleide jeden, der mich liebt. Meine Füße sind schon auf der Straße, die keine ... ich weiß nicht, wohin sie mich führt, aber versuch mich nicht zurückzuhalten. Hilf mir, Rosamunde, hilf mir zu tun, was ich tun muß.« 

Draußen war es Abend geworden. Die Kochfeuer für das Fest wurden entzündet, doch in dem Gemach wurde es immer dunkler, je mehr das Licht am Himmel verblaßte. Judith kam zurück, und Elin schickte Rosamunde mit ihr fort. Sie blieb allein. Das Licht einer einsamen Kerze leistete ihr Gesellschaft. Elin lauschte den Geräuschen des Festes und dem Gelächter in der Ferne und spürte, daß sie nun keinen Anteil mehr an diesen Dingen hatte, während sie sich immer tiefer in sich selbst zurückzog. 

Sie lag auf dem Bett, den Blick auf die flackernde Kerze gerichtet. Ihre Lider wurden schwer, und sie wußte, daß ihr Geist sich mühte, ihren Körper zu verlassen und frei umherzuschweifen. Aber irgend etwas hielt sie zurück ... 

Rosamundes Kummer, die plötzliche, unerwartete Zärtlichkeit für das Kind unter ihrem Herzen. Es war alles eins. Sie strengte sich an, Klarheit über ihre einzelnen Empfindungen zu gewinnen. 

Zuerst hatte ihre Schwangerschaft alles nur noch schlimmer gemacht. Sie war eine gefährliche Belastung für sie gewesen, ein 
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zusätzliches Hindernis auf ihrer möglichen Flucht aus dem Wikingerlager. Nach der Begegnung mit Owen ... 

eine Unannehmlichkeit und dann ein Werkzeug, ein Mittel, um ihr Volk auf Owens Seite zu ziehen. Jetzt, wenn sie an Rosamunde dachte, war sie sich nicht mehr sicher. Welches Leben Rosamunde auch geführt haben mochte, sie war noch immer ein Kind, ein liebebedürftiges Kind, tiefbetrübt und voller Angst, verlassen zu werden. 

 Ach, wie traurig,  dachte Elin,  ich könnte schon so etwas in meinen Armen halten. Doch wie die Dinge stehen, ist es gut möglich, daß ich diese Liebe nie erfahre.  Waren sie denn alle tot, fragte sie sich? War das Heim ihrer Kindheit genauso eine Ruine wie Agelfs und Dominolas Halle? Sie hätte Aishan fragen können, ihr Volk hätte es gewußt. Aber sie hatte nicht gefragt, hatte es nicht wissen wollen. Alles aus der Angst, sie könnte in einen so lähmenden Kummer versinken, daß sie zu nichts mehr nütze wäre, wenn sie wirklich tot sein sollten. Wenn sie geheiratet hätte, wäre sie mit ihnen umgekommen. Vielleicht so wie Dominola, unfähig, sich vorzustellen, daß es etwas so Mächtiges geben könne, das  ihre  Welt zu zerstören vermochte. 

Kein Licht schien durch die Fensterflügel. Aus weiter Entfernung drang Festlärm, vom Nachtwind herbeigetragen, an ihre Ohren. Hier drinnen war die Kerze die einzige Lichtquelle, ein Wächter gegen die Finsternis. 

Wenn sie geheiratet hätte, würde sie womöglich etwas wie Rosamunde in den Armen halten, etwas Warmes und Weiches, das ihr allein gehörte. Doch sie hatte sich gegen die Heirat entschieden, und die Entscheidung war, wie sie Godwin gesagt hatte, allein die ihre gewesen. Richtig oder falsch, es ging ihr wie allen wahrhaft Freien ... sie war gezwungen, mit den Folgen ihrer Entscheidung zu leben. 

»Gott schütze dich, Rosamunde.« 

Elin fühlte, wie die Trance sie in die Nacht hinaustrug, in den Sturm, wie ihr ganzes Sein von der schrecklichen Beschwörung verschlungen, verzerrt und verdreht wurde. Zum Zerreißen gespannt wartete sie, als Godwin in der Tür erschien. 
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Godwin wehrte sich nicht gegen Judiths Versuche, ihn neu einzukleiden. Er kannte die Bedeutung von Äußerlichkeiten. Er besuchte das Schwitzhaus und zog sich an. Anna hatte sauberes Leinen für ihn bereitgelegt. 

Dann stieg er auf den Glockenturm. Er fühlte sich erfrischt von dem Bad, und obwohl die Luft in Bodennähe beinahe stand, wehte hier oben eine kräftige Brise, die seine Haut mit einem leichten, angenehmen Prickeln überzog. 

Die Sonne war fort, und ein rosiger Abendhimmel leuchtete durch die fernen Bäume. Am Firmament funkelte einsam und allein ein großer Stern. Vom Platz unten hörte er Gesang und das Stampfen tanzender Füße. Kinder spielten auf den Stufen der Kathedrale. Schwach stiegen ihre Schreie und ihr Gelächter zu ihm hoch. 

Die Stadt zu seinen Füßen war ein Lichtermeer; hinter jedem Fenster schien es zu strahlen. Gärten waren mit Laternen und Kerzen taghell erleuchtet. Er konnte bis zur Unterstadt sehen, wo Alan und die Bogenschützen auf den Wällen Wache hielten. Fackeln brannten auf der gesamten Palisade. Überall Licht, außer auf der Narbe, welche die Feuersbrunst der Stadt geschlagen hatte. Die Ruinen - ein mächtiger schwarzer Schwerthieb, aufs Herz der Stadt gezielt. Menschen drängten sich in den Straßen. Manche besuchten Freunde und Verwandte, doch die meisten eilten dem Festlärm auf dem Marktplatz entgegen. 

 Vertreib die Nacht,  dachte Godwin. Godwin betete nicht. Lange Jahre hatte er gezweifelt, ob es überhaupt etwas gab, zu dem man beten konnte. Statt dessen schaute er auf die ausgelassenen Festteilnehmer in den Straßen herunter und dachte, Elins Tod könnte der Höhepunkt ihres Abends werden. Sie und er waren beide, was sie waren. Zurückweichen stand nicht zur Debatte. Er wußte, daß sie das Rauschmittel nehmen wollte, das die Berserker vor einer Schlacht aßen. Es führte zu Raserei und Wahnvorstellungen. Jetzt würde sie ihnen schon gleichen und ihren Geist auf die Verwandlung vorbereiten. Sie würde wie damals in jener Nacht in der Krypta die Seele aus ihrem Körper treiben. Manchmal kehrte eine Seele, die durch solche Mittel vom Körper losgerissen wurde, nicht 
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mehr zurück. Doch wenn sie dahinging, so gelobte er sich, wenn ihre dunkle Reise sie durch die Tore des Todes führen sollte, dann würde sie ruhmreich dahingehen, und Siegesschreie sollten ihr in den Ohren klingen. 

Seine Finger schlössen sich um die Balustrade. Er murmelte etwas vor sich hin, was ein Fluch hätte sein können, einem Gebet indes gefährlich nah kam, wandte sich dann um und schaute hinaus übers Meer. In weiter Ferne erblickte er eine langgezogene Wolkenbank, die von hohen Blitzen brodelte und bebte. 

Godwin ging in die Halle zurück und kleidete sich fertig an. Judith überreichte ihm eine scharlachrote, mit dunklem Zobel abgesetzte Samtdalmatika. Wunder über Wunder, das prachtvolle Kleidungsstück paßte ihm. Die langen, losen Ärmel reichten ihm bis zu den Handgelenken, der Saum endete kurz über seinen Knien. Mit zwei Goldbroschen befestigte er den mit Lilien gesäumten Umhang an seinen Schultern. 

»Chlodwigs Lilien«, sagte Judith, während sie den Bortensaum des Umhangs begutachtete. 

»Ich habe das Recht, sie zu tragen«, versicherte Godwin. »Ich bin der Blutsverwandte zweier Könige.« 

Er drehte sich zu Ranulf um. Der Junge hatte seine Waffen angelegt und trug ein Kettenhemd. Seine Hand lag auf dem Schwert an seiner Seite. Die Eisenglieder des Kettenhemds hingen lose an ihm herunter. Er trug den Helm aus getriebenem Silber, den Rosamunde dem toten Plünderer abgenommen hatte. 

Godwin musterte ihn flüchtig von Kopf bis Fuß. Er nickte anerkennend. »Ausgezeichnet«, sagte er, »jetzt siehst du wie ein Krieger aus. Wenn Elin mich zu Hilfe ruft, darf ich kein Eisen an mir haben. Du sollst mein Schwert tragen.« 

Ranulf konnte erkennen, daß es sich um eine alte, sehr gute Klinge handelte. Der Stahl schimmerte, ein vielfarbiger Spiegel im Fackellicht. Er streckte die Hand aus, um den Griff zu fassen, doch dann zog er sie wieder zurück. »Ich habe noch nie eine gesehen, aber ich habe schon davon gehört.« Er nannte den Namen des Schmieds. 
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»Ich sehe, du kennst deine Waffen«, entgegnete Godwin. »Ja, es ist eins.« 

»Aber er ist schon lange tot«, staunte Ranulf. »Das Schwert muß ein Erbstück sein.« 



Godwin nickte. »Mein Großvater hat es mir vermacht, und er erhielt es anläßlich seiner ersten Bartschur von einem Mann mit Namen Karl.« 

Ranulf sah einen kurzen Moment unschlüssig aus, dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Er zuckte zurück. 

»Karl der Große!« flüsterte er. 

»Ich glaube, er war ein Mann mit Namen Karl«, versetzte Godwin. »Ich bin stolz, daß du mein Schwert trägst«, fügte er leise hinzu. 

Ranulf errötete. Tränen der Freude traten ihm in die Augen, als er bedächtig, fast ehrfürchtig das Schwert ergriff, das Godwin ihm hinhielt. 

»Das Fest auf dem Platz geht zu Ende«, ließ Judith sie wissen. »Meine Reisekutsche steht vor der Tür. Der richtige Zeitpunkt ist bei diesen Dingen von größter Bedeutung. Wir müssen uns jetzt beeilen; bald werden sie sich wieder betrinken.« 

»Hört auf, Euch Sorgen zu machen«, erwiderte Godwin. »Ich hole jetzt Elin. Wir fangen sofort an.« 

Elin lag auf dem Rücken auf ihrem Bett, die Hände gefaltet wie bei einer Leiche auf der Totenbahre. »Ist es möglich?« fragte sie. 

»Ja«, antwortete er. »Seid Ihr bereit?« 

Sie erhob sich, schien auf ihn zuzuschweben in ihrem weißen Gewand, das im Kerzenlicht leuchtete. Als sie vor ihm stand, sah Godwin, daß ihr Gesicht heiter und gelöst wirkte. Der angestrengte Ausdruck, den es in der Nacht gehabt hatte, als sie Reinald verfluchte, war völlig verschwunden. Statt dessen strahlte sie die Kraft desjenigen aus, der, hat er sein Ziel einmal im Blick, nicht mehr von seinem Weg abweicht und sich von nichts und niemandem davon abbringen läßt. Ihre Augen waren auf Godwin gerichtet, durch ihn hindurch und in die bodenlosen Tiefen der Unendlichkeit. Er hatte sie furchtsam gesehen an jenem Tag, als sie in der 593 

Kirche dem Grafen gegenübergetreten waren; in einen Abgrund der Verzweiflung, der inneren Qual getaucht in jener Nacht, als sie Reinald verfluchte. Doch jetzt brauchte sie niemanden. Sie war allein, allein mit der Reinheit ihrer Liebe. 

Alfric wartete am Fuß der Treppe auf sie. In der Hand hielt er das große Vortragekreuz. Elin kniete vor ihm nieder. Ihr Haar hing lose herab, floß ihr in schwarzen Wellen über Schultern und Rücken. Sie trug einen Stirnreif aus Rosmarin. 

 Sie sieht,  dachte Alfric,  wie eine Braut oder ein Opfer aus.  Der reine Duft des Rosmarins stieg ihm angenehm in die Nase. »Ich segne dich«, sagte Alfric, »da ich an einen Gott glaube, der keine Grenzen kennt, einen Gott, der ebenso in den Höhen des Himmels wie in den schwärzesten Tiefen der Hölle ist, einen Gott, der in den Seelen der Heiligen und in den Seelen der Sünder ist, bei Christen und Heiden gleichermaßen, einen Gott der vollkommenen und unendlichen Liebe. Ich segne dich, aber ich weiß nicht, ob ich deinen Taten meinen Segen geben kann.« 

Elin hob den Blick zu Alfric empor. Macht flammte in ihren blauen Augen auf. »Wie Ihr wollt«, sagte sie, »ich nehme, was Ihr mir gebt.« 

Er hob seine Hand. »Geh mit Gott, Elin.« 

Elin richtete sich auf. Sie wandte sich um und begann die Mitglieder des Haushalts zu umarmen, einen nach dem anderen. Elfwine, die das Baby auf dem Arm hielt, wirkte gramgebeugt. Elin dachte:  Natürlich, jeder sieht sie an!  Rosamunde wirkte gefaßt und hatte trockene Augen, sah aber untröstlich aus. »Stell eine Laterne bereit, eine abgeblendete Laterne«, trug Elin ihr auf. »Godwin braucht sie vielleicht.« 

Ine kniete vor ihr nieder. Elin küßte ihn auf die Stirn und sagte: »Schichte das Feuer im Herd auf. Wir brauchen vielleicht warme, trockene Kleidung.« 

Ingund trug einen Helm mit Keilerzähnen. »Ich führe die Maultiere am Zaum, Herrin«, versprach sie. 

Judith küßte Elin und drückte ihr die Hand. »Gynnor wartet draußen. Laßt Euch keine Überraschung anmerken.« 

Elin nickte. 
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Zuletzt kam sie zu Anna. »Meine Teuerste«, sagte sie. Anna erwiderte nichts, hielt sie nur kurz fest umarmt und drückte ihre Wange an ihre Schulter. Dann ließ sie sie los. Ranulf stand neben Edgar, Godwin und Wolf dem Kurzen an der Tür. Elin folgte ihnen auf den Platz. 

Vor den Stufen wartete Judiths Reisekutsche, eigentlich nicht mehr als ein großer Karren, aber ein beeindruckendes Gefährt. Die niedrigen Seitenwände waren mit den geschnitzten Abbildern fremdartiger Tiere verziert, die sich in verschlungenen Mustern um sie wanden. Der Boden war mit Hirschhäuten ausgelegt, die Bank mit scharlachroten Kissen bedeckt. Zwei weiße Maultiere standen angeschirrt davor. 

Der Platz war ein Meer von Fackeln. Elin trat aus der Tür in den strahlend hellen Lichtschein. 

Gynnor wartete neben dem Wagen. Sie hielt eine Krone in den Händen, einen Silberreif mit vier Kerzen. »Die Lichterkrone«, sagte Elin. »Ich fühle mich geehrt.« 

Mit der Anmut einer Königin schritt sie die Stufen hinunter und beugte auf dem Kopfsteinpflaster vor Gynnor das Knie. 

Gynnor hob die Krone empor, dann setzte sie sie Elin aufs Haupt, und der Gesang begann. Gynnor intonierte die ersten Worte, und die Menge sang die Antwortstrophen. Godwin spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Er verstand die uralten Worte nicht und bezweifelte, daß die Menschen in der Menge sie verstanden, aber ihre Bedeutung war klar. 

Die Frau, die in den Wagen stieg, war eine Opfergabe. Lauter und lauter erscholl der Ruf in dem verzweifelten Bittgebet. Erst ertönte Gynnors Stimme, dann folgte die Antwort der Menge. 

Alfric zögerte kurz neben Ranulf. »Angenommen, sie scheitert?« flüsterte Alfric. 

»Sie wird nicht scheitern«, gab Ranulf zurück. »Sie kann nicht scheitern, sie hat immer gesiegt, sie sind eins. Sie 

... wir werden Haakon nichts freiwillig überlassen, und wenn er die ganze Stadt in Schutt und Asche legt«, flüsterte er mit angespannter Stimme zurück. 

595 

»Ja«, sagte Alfric, um dann rasch seinen Platz an der Spitze der Prozession einzunehmen. 

Der Wagen fuhr durch die Menge, ratterte und holperte über das Kopfsteinpflaster. Allein stand Elin in seiner Mitte, eine schlanke Gestalt, weiß wie ihr Gewand. Die Kerzen schwebten wie Sterne über ihrem Haupt, und der grüne Rosmarinkranz auf ihrer Stirn war der einzige Farbfleck an ihr. 

Godwin ging an Alfrics Seite. Hinter ihnen schritt Ranulf und trug auf ausgestreckten Armen das Schwert, welches das Licht der Fackeln widerspiegelte. Sie zogen durch die Oberstadt, durch das römische Tor und die niedergebrannte Straße hinunter zur Palisade. Die Menschenmenge auf dem Platz reihte sich hinter dem Wagen ein und floß, ein Strom von Fackeln, unter unablässigem Gesang die Straße zum Tor hinunter. Die Stimmen wurden lauter und lauter, bis sie das Tor erreichten und auf dem blutigen Boden vor den Pfosten zum Stehen kamen. Die Menge um den Wagen herum bildete ein wogendes Meer. Männer und Frauen kletterten in und über die eingestürzten Häuser, um besser sehen zu können. Dann trat wie auf einen Schlag absolute Stille ein. 

Godwin schaute zum Himmel empor. Eine Wolkenwand türmte sich über ihnen auf und verdunkelte den Himmel. Er stieg zu Elin auf den Wagen. 

Sie war zum Bersten angespannt, wie die Sehne einer Armbrust. Jeder Muskel ihres Körpers unter dem Gewand war hart wie Stein. Mit eisernem Griff umfaßte sie seine Handgelenke. Sie warf den Kopf zurück. Er konnte die langen, straffen Muskelstränge an ihrem Hals sehen. Ihre Augen blickten starr über seine Schulter, in die Dunkelheit jenseits des hellen Fackelscheins. Ihr Gesicht, eine Maske äußerster Anstrengung, ihre Augen, schwarz im flackernden Fackellicht, ihre Stimme, ein zischendes Flüstern: »Haakon ist nah. Ich spüre ihn, ich rieche sein Blut. Ich will, daß er es weiß.« 

Dumpf schlug ein Pfeil in die Palisade ein. Denis und seine Männer erwiderten das Feuer; die Armbrüste sangen. 

»Nah genug, Elin?« fragte Godwin. 

Ein heftiger Windstoß ergriff die Fackeln und verwandelte sie 596 

in ein tanzendes Flammenmeer. Elins Gewand flatterte. Godwin spürte es an seinem Rücken. Elins Kinnbacken erstarrten. Knirschend preßte sie die Zähne zusammen. Sie sprach tief aus ihrer Kehle oder durch ihren Geist zu seinem, er sollte es nie erfahren. »Jetzt fliege ich.« 

Es war schnell. O Gott, so schnell. Der Wagen drehte sich um sie, die Fackeln waren ein Feuerstrudel, herum und immerzu im Kreis herum. Dann immer höher. Das Fackellicht verschwand. Kopfüber, schwindelerregend, rasend wie im Fall, erlebte Elin das gräßliche, bodenlose Entsetzen eines Falls aus größter Höhe, nur daß sie emporstürmte wie auf den Schwingen eines heulenden Sturms. 

Doch ein Leben in Selbstbeherrschung hatte sie gut vorbereitet. Weder schrak sie zurück, noch flüchtete sie in den Wahnsinn. Unvermittelt befand sie sich über der Mauer, über den Wikingern, die sich um Haakon scharten. 

Eine Sekunde später war der Wald schon ein dunkler Schatten unter ihr. 

Elin konnte nicht mehr atmen, sie war sicher, daß sie im Sterben lag. Und wie bei einer Sterbenden befand sich ihr gesamtes Ich in Auflösung. Ihr Leben und all die Dinge, die sie zu der machten, die sie war, wurden von ihr gerissen wie Hüllen, eine nach der anderen: Der schreckliche Kummer ihr Zuhause zu verlassen, ihre Familie, sie hatte es so gewollt. Trotzdem war es nicht einfach gewesen, ihre Kindheit hinter sich zu lassen und die Zauberin zu werden, zu der Abreka sie machen wollte. Der lebendige Tod im Wikingerlager. Ihr war, als begreife sie erst jetzt, da dieser Teil ihres Lebens sich von ihr ablöste, welche Narben er hinterlassen hatte. 

Und zu guter Letzt der Schmerz der Trennung von Owen. Nun wurde ihr erst richtig bewußt, daß sie ihn vermutlich für immer verlieren würde, wenn sie heute nacht ihr Ziel erreichte. Sie würde ihn vielleicht nie mehr wiedersehen. 

Doch dann fiel auch das von ihr ab, schneller, schneller, höher und höher. Wie ein von der Armbrustsehne schnellender Bolzen, nur daß sie Geschwindigkeit aufnahm, nicht verlor. Nun schien sie 597 

von den stürmischen Winden in die Wolken hoch oben getragen zu werden. 

Ihr Bewußtsein löste sich auf, und mit einem leidvollen, gräßlichen, letzten Schmerzensausbruch durchstieß ein namenloses Irrlicht die Wolken und sah hinab auf den Sturm. 

Eine weite, sanft gewellte Nebellandschaft lag unter ihr, und am Ende erreichte sie jene schreckliche Stille, aus der das Herz eines gewaltigen Wirbelsturms besteht. 

Elin war ein Staubkorn aus Licht, ein Funken, heller als die Mondsichel, der die Wolken in einen silbrigen Glanz tauchte. 

Der Sturm unten brodelte und schimmerte wie ein gewaltiges Meer, ein uferloser, immerwährender Ozean; immer derselbe und doch unablässig in Bewegung, in Veränderung, schleuderte er Dampffontänen empor, welche eine Zeitlang über ihm schwebten, um dann wie Schemen wieder mit der wallenden, fugenlosen Pracht unter ihr zu verschmelzen. Blitze spielten und knisterten in diesem wogenden Ozean, zuckten hinein und hinaus, ließen die eine und dann wieder eine andere Wolke hell aufleuchten wie gigantische Laternen. 

Elin schwebte darüber, ein Lichtpunkt. Über der Unendlichkeit gewann sie ihr Gleichgewicht wieder. 

Godwin konnte den Druck seiner Hände um die Handgelenke der Frau und seine Fußsohlen auf dem Karrenboden spüren. Ein Krampf nach dem anderen schüttelte ihren Körper, als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. 

In einer letzten, krampfhaften Zuckung wurden ihm Elins Handgelenke aus den Fingern gerissen. Pfeifend kam der Atem aus ihrer Lunge, ein Aufschrei, der sich ihren blau angelaufenen Lippen entrang. 

Er hörte ihren letzten Schrei, und wieder wußte er nicht, ob er aus ihrer Kehle oder aus ihrem Geist gekommen war. Er glaubte nicht, daß das sich windende, gequälte Etwas zu seinen Füßen noch der menschlichen Sprache mächtig sei. 

»Mein Liebster, ich gebe alles, was ich habe, für dich!« 
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Der Blitzstrahl - es war nur ein einziger - antwortete ihr. Für Sekundenbruchteile breitete er ein Tuch aus fahlblauer Helligkeit über den Himmel. 

In seinem Licht sah Godwin alles - die Stadt hinter ihm, die Gesichter der Menschen um ihn herum, die spitzen Pfähle der Palisade und dahinter Haakon auf seinem weißen Pferd, das sich vor dem dräuenden Himmel aufbäumte. 

Der Blitz schlug in eine mächtige Eiche am Waldrand ein. Godwin sah die Flammen in der Ferne emporschlagen. Der Donnerschlag explodierte direkt über der Stadt, ließ die Erde unter seinen Füßen erbeben und warf ihn auf den Karrenboden. Und dann schien es, als öffneten sich die Schleusen des Himmels. 

Der Regen fiel senkrecht, eine wahre Sturzflut. Er löschte auf der Stelle sämtliche Fackeln und zerstreute die kreischende, ziellos umherlaufende Menge in die Dunkelheit, ließ sie auf der Suche nach einem sicheren Unterschlupf durch Straßen rennen, die durch die Gewalt des Unwetters in Flüsse verwandelt worden waren. 

Godwin lag neben Elin. Der Regen, der eiskalte Regen, prasselte schmerzhaft auf seinen Rücken, aber er war zu erschöpft, zu gelähmt, um sich zu bewegen. 

Alfrics Hände auf seinen Schultern, die ihn durchrüttelten, und sein Schrei rissen ihn aus seiner Erstarrung: 

»Auf! Steht auf! Ihr habt alles, was Ihr wolltet. Wir müssen sie in die Halle schaffen. Spürst du nicht, was in der Luft liegt, Mann! Das bringt uns um, wenn wir hier bleiben!« 

Der Weg zurück war eine alptraumhafte Schlacht, gefochten in Dunkelheit und Kälte. Durch die enge Straße zwischen den eingestürzten Häusern schössen die Wassermassen wie durch einen Trichter auf sie herab. Die unbeschlagenen Maultiere stolperten und rutschten auf dem Kopfsteinpflaster aus, als sie den schweren Wagen zum oberen Tor zu ziehen versuchten. Die Dunkelheit war vollständig und undurchdringlich, bis Rosamunde und Ine zu ihnen stießen. Sie hatten Blendlaternen aus Hörn bei sich. Danach war das Vorwärtskommen einfacher. Ein besorgter Godwin trug 
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Elins tropfnassen Körper durch die Hallentore, schob die Stühle beiseite und bettete sie vor dem Herdfeuer auf den Boden. Er schlug alle Anstandsregeln in den Wind und schnitt ihr das durchnäßte Gewand mit dem Dolch vom Leib. »Alfric, holt einen Eurer Umhänge«, befahl er. 

»Warum einen von meinen?« wunderte sich Alfric. »Ich trage nur kratzige Wollstoffe.« 

»Es muß einer von Euren sein«, beharrte Godwin. Er wandte den Blick von Elins eiskaltem Körper ab, und die Flammen warfen Muster über sein Gesicht, und dann tanzte das Licht in seinen Augen. »Von Euren«, wiederholte er mit rauher Stimme. 

Alfric starrte ihn einen Moment an, dann trat ein mitfühlender Blick in seine Augen. Er gehorchte. 

Ingund, außer sich vor Wut über Godwins Verhalten, entriß ihm den Dolch und hieß die Männer sich umdrehen, während sie Elin gänzlich auszog und in Alfrics Umhang hüllte. Dann eilte sie nach oben und brachte als zusätzliche Decken für Elin die Wolfsfelle aus Owens Gemach herunter. 

Rosamunde bettete Elins Kopf in ihren Schoß und betastete ihr Gesicht. »Ich glaube, sie ist tot«, flüsterte sie ganz leise. 

Elin sah wirklich wie tot aus. Ihre Haut war kalt und so bleich, daß sie fast durchsichtig wirkte. Wie schwarze Male lagen die Wimpern auf ihren Wangenknochen. 

Godwin nahm Ranulf sein Schwert ab, wischte es trocken und hielt die spiegelglatte Oberfläche vor Elins Lippen. Ihr Atem hinterließ einen Fleck auf dem glänzenden Stahl, ein winziger Hauch von Feuchtigkeit trübte die Klinge. 

Ranulf nahm Godwin das Schwert aus der Hand und legte die Waffe der Länge nach auf Elins Körper, den kreuzförmigen Griff auf der Brust. »Eisen und ein Kreuz, beides Herrscher über das Böse«, erklärte er. 

Alfric sah auf das Schwert hinab, dann hoch in Godwins Augen. 

»Wie sehr ich dem Mann auch Schande bereitet haben mag«, sagte Godwin, »der Waffe habe ich nie Schande bereitet. Und es 
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gelangte in meine Familie durch seine Hand; durch ihn, der der größte aller irdischen Könige war.« 



Ingund legte Holzscheite nach, so daß das Feuer hell aufloderte. Die Flammen schlugen in den Kamin hoch. 

»Hört«, sagte Godwin, »wir haben gewonnen! Hört!« 

Draußen prasselte der Regen, trommelte, klatschte, rauschte und brachte, während er vom Dach strömte, unter unheimlichem Glucksen, Rinnsteine zum Überlaufen. 

»Ja«, stimmte Alfric ihm zu, »das ist kein gewöhnlicher Regen. So laut, solch ein Wolkenbruch, was für Wassermengen da herunterkommen. Ich habe gesehen, wie die Wolken aufgezogen sind. Der Regen muß über der gesamten Küste fallen.« 

»Wir haben gewonnen!« wiederholte Godwin, starrte zu den Dachbalken hinauf und lauschte dem Trommeln und Rauschen von oben, lauschte der Musik des Sieges. 

Alfric blickte auf Elin hinab. Im Schein des Feuers wirkte ihr Gesicht noch bleicher, ihre Augen eingesunken, ihre Lippen blau. 

»Ranulf«, fragte Godwin, »wie viele junge Männer in der Stadt wären heute gern an deiner Stelle?« 

Ranulf setzte sich auf die Bank und begann träge, Waffen und Rüstung abzulegen. »Eine Menge«, antwortete er. 

»Einen Mann von Eurem Rang und Eurer Abstammung zu haben, der einen unter seine Fittiche nimmt, wäre eine große Ehre.« 

Alfric setzte sich neben Ranulf auf die Bank und half ihm, seine Halsberge abzunehmen. »Godwin«, sagte er, 

»Ihr führt Krieg, wie eine Spinne ihr Netz webt - weil es in Eurer Natur liegt.« 

»Ja«, antwortete Godwin, während er sich dem Feuer näherte, um schneller zu trocknen, »ja, so ist es. Aber sagt mir, Alfric, wie man ohne Krieg überleben soll, macht, daß Haakon abzieht und uns nicht mehr bedrängt. Als ich sieben war, suchte mich mein Vater. Ich saß auf einem Pfirsichbaum im Garten meiner Mutter. Ich erinnere mich so gut daran, weil ich glaube, daß das damals meine letzte Stunde ungetrübten Glücks war. Ich aß gerade einen reifen Pfirsich, als er mich entdeckte. Der Pfirsichsaft lief mir am Kinn herunter. Er befahl mir, mich zu waschen« - Godwin lächelte 
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traurig -, »und nahm mich mit in die Halle. Er drückte mir ein Schwert in die Hand. Seit diesem Moment bin ich nie mehr glücklich gewesen. Aber auf der anderen Seite ...« Er hielt inne, sah flüchtig auf Elin herab. »Ich weiß nicht, ob wir für das Glück geschaffen sind. Ich nicht, das weiß ich mit Sicherheit, aber ich verstehe etwas von Verantwortung, vom Hier und Jetzt. Die Stadt ist meine Verantwortung. Ich werde nicht zulassen, daß Haakon und seine Armee sie einnehmen, und ich werde tun, was nötig ist, um es zu verhindern. Ohne Rücksicht auf sich selbst hat Elin mir diesen Vorteil verschafft, und ich beabsichtige, ihn auszunützen.« 

»Ich frage mich nur, wie lange dieser Euer Vorteil noch anhält«, meinte Alfric. 

»Lange genug«, erwiderte Godwin, und ein berechnendes, kaltes Lächeln glitt über seine Züge, »lange genug.« 

Draußen strömte der Regen unvermindert weiter, ja er schien im Laufe der langen, kalten Nacht noch zuzunehmen. Die Stadt hoch oben auf ihrem Felsen hieß ihn freudig willkommen. 

Das frische Regenwasser ergoß sich in eine Kanalisation, welche die römische Garnison vor Jahrhunderten erbaut hatte. Es ertränkte die Ratten, die der Aufmerksamkeit der Kinder bislang entgangen waren, flutete die alte Kloake und spülte allen Unrat fort, der Pest und Seuchen hätte verursachen können. Der Niederschlag füllte jene Quellen auf, die den Brunnen speisten, durchnäßte die Strohdächer, befeuchtete Mauern aus Gipsmörtel und Mauern aus mit Lehm beworfenem Flechtwerk und machte so die Stadt völlig feuersicher. Die Kälte, die mit dem Regen kam, tötete Insekten, Flöhe und Läuse und beseitigte jede weitere Gefahrenquelle. 

Haakons Männern erging es nicht so gut. Sie verkrochen sich und flohen in Regen und Dunkelheit, wurden auf der Suche nach einem sicheren Unterschlupf über das ganze Land versprengt. Die Sturzflut löschte ihre Feuer, unterspülte sie, setzte ihre Zelte unter Wasser und verwandelte die festgestampfte Erde ihres Lagers in ein Meer von Schlamm - Morast, in den Männer und Tiere bis zu den Knien einsanken. 
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Die Wikinger bekamen Grund zu bedauern, daß sie so viele Gehöfte und Weiler auf ihrem Weg niedergebrannt hatten. Sie drängten sich in den wenigen Gebäuden zusammen, die noch standen, und versuchten unter den undichten Dächern von Scheunen und Kuhställen Feuer zu entfachen, um sich gegen die zunehmende Kälte zu schützen. 

Der Himmel kannte kein Erbarmen. Der Regen wollte einfach nicht nachlassen, sondern fiel weiterhin prasselnd zur Erde nieder. Er tränkte die Erde, bis sie vollgesogen war, bis jeder Graben und jedes Bächlein überflössen. 

Sie schäumten und sprudelten und ergossen ihre Wassermassen in den Fluß. Der stieg höher und höher. Das leise Rauschen der Strömung wurde zu einem bedrohlichen Zischen und dann zu einem Tosen, als er über die Ufer stieg und das Tal überflutete. 

Haakon und seine Männer kämpften mit ihren Langschiffen und plagten sich ab, um zu verhindern, daß sie von der reißenden Strömung ins Meer getrieben wurden. Wie blind vor Regen und Dunkelheit, waren sie nur teilweise erfolgreich. Ein Schiff und etwa dreißig Männer wurden von den anschwellenden Flutmassen fortgerissen und nie wieder gesehen. 

Nichts wollte brennen, weder Feuer noch Fackel, und obgleich Haakons Männer hart im Nehmen waren, litten die Verwundeten an Unterkühlung und Kälte, und viele starben im Verlauf der Nacht. Und immer noch fiel der Regen, weiter und immer weiter. 

Der Schmerz in Owens Armen war furchtbar. 



Er hing an dem Baum, den Aishan gerade einen Baum Christi genannt hatte. Owen wußte, daß Aishans Bemerkung ein Zeichen der Hochachtung gewesen war. Denn auch er hatte auf der Suche nach Weisheit am Baum gehangen. Auch er hatte mit Körper und Geist Widerstand geleistet, zuerst den Elementen und zu guter Letzt sich selbst. 

Jetzt hing Owen dort. 

Das Meer brandete um den Felsen. Wind und Regen warfen 
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sich gegen den unnachgiebigen Stein, wie sie es seit undenklichen  Zeiten  getan hatten. 

Owen hing in einem Kerker aus Finsternis und Leid. Der Regen machte ihn blind und trommelte auf seinen nackten Rücken und Oberkörper wie Nadeln aus Eis. Das Gewicht seines Körpers, das an seinen gefesselten Handgelenken zog, schien ihm die Schultern aus den Gelenken reißen zu wollen. Der Wind war ein unaufhörliches Kreischen in seinen Ohren. 

Er übergab sich, und die Galle floß ihm aus dem Mund, um vom Aufruhr der Elemente um ihn herum weggespült zu werden. Er konnte seine Tränen nicht mehr vom Regen unterscheiden. Als seine Qualen schlimmer und schlimmer wurden, jubelte er, wußte er doch, wenn sie nur groß genug wären, könnte er ihnen entkommen wie einst im Käfig. 

Endlich, nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit aus Schmerz vorkam, riß sein Geist sich von seinem gepeinigten Körper los. Er stürzte davon in die Nacht, in den tosenden Sturm, in die lichtlose Leere, auf der Suche nach Elin. 

In der Halle wachte der Haushalt über Elin. Es gab nichts, was sie sonst hätten tun können. Godwin versuchte, ihr ein wenig Wein einzuflößen, aber sie wollte nichts herunterschlucken. Der Wein rann ihr wieder aus dem schlaffen Mundwinkel, und Godwin befürchtete, sie könnte ersticken, wenn er es noch einmal versuchte. 

Ingund und Anna legten weitere Holzscheite nach, bis das Feuer einem weißglühenden Scheiterhaufen glich und die Hitze ihnen noch in sechs Fuß Entfernung auf den Wangen brannte. Das Schwert auf Elins Brust leuchtete rot und glühte auf den dunklen Wolfsfellen wie neu geschmiedet. 

Elfwine, das Baby an sich gedrückt, schlief in Ranulfs Armen ein. Anna kniete lange an Alfrics Seite im Gebet. 

Dann wurden ihr die Knie steif, und sie setzte sich auf einen der Stühle und schlummerte ein. 

Edgar und Wolf der Kurze streckten sich auf dem Tisch aus und versanken in Schlaf. Ine tat es ihnen unter dem Tisch gleich. 
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Godwin, Rosamunde und Ingund hielten Wache. Godwin und Ingund speisten das Feuer. Er schob Rosamunde einen Stuhl in den Rücken, damit sie sich anlehnen konnte, während sie weiterhin Elins Kopf in ihren Schoß bettete. 

In der Finsternis kämpfte Elin darum, wieder zu Bewußtsein zu gelangen, obwohl sie wußte, daß sie es nicht schaffen würde, jetzt nicht und niemals. Sie war eine ausgebrannte Hülle, das letzte glühende Kohlestückchen eines erlöschenden Feuers, das der Wind ergriffen hatte, um es im Staub zu ersticken. 

Unvermittelt stand sie auf einer sonnenbeschienenen Wiese einem blauäugigen Mädchen mit langem, dunklem Haar gegenüber. Auf seiner Hand saß ein Falke. 

Elin wußte, sie sah ihre Doppelgängerin - sich selbst. Nicht ihr augenblickliches Ich, diesen leergesogenen Schatten, sondern sich selbst, wie sie vor langer Zeit gewesen war, damals, bevor sie jene Reihe von Entscheidungen getroffen hatte, die sie ins Verderben stürzten. 

Ein Geschenk des Schicksals, ein letzter Augenblick des Glücks vor dem ewigen Schweigen.  Danke,  dachte sie, daß ich noch. Lebewohl sagen darf, der Jugend, dem Licht, dem Leben.  

Das Mädchen löste dem Falken die Fußfesseln, als wolle sie ihn anwerfen. Der Falke breitete seine Schwingen aus, und die gefiederten Flügelspitzen glänzten zwischen Elins Augen und der Sonne auf, als das Licht durch sie hindurchschien. 

Dann legte er die Flügel wieder an. Sie schlugen ihr ins Gesicht, und der Vogel bestand nicht mehr aus Federn, sondern aus Flammen. Doch seine Umarmung verbrannte sie nicht, sondern wärmte sie, erfüllte sie mit der Hitze von Liebe und Kraft. Pumpte Luft in ihre Lunge und Leben in ihren Körper, trieb ihr Kälte und Finsternis aus dem Gebein. 

Sie hörte Owens Stimme. Ihr Donnerhall umgab sie wie das Tosen der Brandung, und seine Stimme sagte: »Wo immer du bist, da bin auch ich ... für immer.« 
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Rosamunde war die erste, die erfuhr, daß Elin es überleben würde. Sie sah Elin einen tiefen Atemzug tun. Einen, und dann noch einen. Ihre Wangen nahmen wieder Farbe an. Rosamunde lenkte Godwins Aufmerksamkeit auf sich. Sie begann zu weinen, und ihre Tränen tropften auf Elins Gesicht. 

Godwin kniete sich neben sie. »Jetzt haben wir wahrhaft gewonnen«, sagte er und berührte Elins Wange. Er weckte kurz den Rest des Haushalts, um es ihnen mitzuteilen. 

»Ich habe nicht einen Moment an ihr gezweifelt«, erklärte Anna. »Mein Gott, hier ist es ja eiskalt! Der einzige warme Platz in diesem Haus ist direkt vor dem Herdfeuer. Sie hat es diesen Teufeln aus dem Norden mit gleicher Münze heimgezahlt.« 

Ranulf lächelte und drückte Elfwine und das Kind fester an sich. 



Godwin setzte sich wieder in den Stuhl hinter Rosamunde. Ihr Kopf lehnte an seinen Knien. 

Alfric und Ingund ließen sich erleichtert auf die Bänke am Tisch fallen. Alle schliefen ein. 

Enar und Aishan kauerten an einem Feuer in einer winzigen Grotte, die ihnen zumindest ein wenig Schutz gegen Wind und Regen bot, während sie das Ende von Owens Prüfung abwarteten. Aishan döste vor sich hin, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen, den Kopf auf den Knien. Enar schäumte vor Wut. Immer wieder steckte er den Kopf in den Regen heraus, um zu hören, ob Owen ihn rief. Owen rief nicht, und so bitterkalt war die Nacht und so finster, daß er kaum die Hand vor Augen sehen konnte. 

»Gräm dich nicht so«, sagte Aishan. »Er wird schreien, wenn es vorbei ist.« 

»Und wenn er gar nicht mehr schreien kann?« sorgte sich Enar. 

»Er wird«, versicherte ihm Aishan. »Er ist ein äußerst starker Mann.« 

Enar murrte, doch insgeheim gab er Aishan recht. Schließlich ging er tiefer in die Höhle hinein, schlang sich seinen Umhang um 
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die Schultern und wartete. Seine Körperhaltung drückte Resignation aus. 

Aishan ließ ihn eine Weile schmollen und ertrug die feindseligen Blicke, die Enar ihm von Zeit zu Zeit zuwarf. 

Zu guter Letzt jedoch sagte er: »Ich verstehe nicht, warum du es dir so schwermachst, Sohn. Auch du hast einmal eine schwere Prüfung bestanden. Nicht wahr?« 

»Ja«, gab Enar zurück, »das habe ich. Und zahlreich waren die Aufgaben, sowohl hinsichtlich Stärke, als auch Geschicklichkeit, die ich bestehen mußte. Ich lief durch die Wälder. Und obwohl man mir nur einen kleinen Vorsprung zugestand, konnte keiner meiner Waffenbrüder mich einholen. In einem mörderischen Rennen sprang ich so geschwind über einen Stock in Brusthöhe und duckte mich unter einen anderen in Kniehöhe, daß mich kein Speer treffen konnte. Währenddessen zog ich einen Dorn aus meinem Fuß, ohne aus dem Tritt zu kommen. 

Schließlich stellte ich mich den Speermännern, bis zur Taille in die Erde eingegraben, und keiner hat mich berührt. All das habe ich bravourös bestanden, aber als es dazu kam, den Becher zu nehmen ... ich ...« Enar stockte und wirkte gequält, fuhr aber dann fort: »Nun ja, ich kann damit nicht viel anfangen.« 

Aishan lächelte. »War deine Reise so schrecklich?« fragte er. 

»Ach, nein«, antwortete Enar. »Sie war, wie soll ich es sagen, unangenehm kurz.« 

»Tatsächlich?« meinte Aishan mit einem verschlagenen Funkeln in den Augen. 

Enar stieß ein untröstliches Grunzen aus. »Naja«, sagte er, »ich nehme an, da du ja fast so etwas wie ein Priester bist, darf ich es dir auch erzählen. Sie war drall und blond. In den Kleidern, in denen wir alle auf die Welt kommen. Sie wollte nur das eine, was, wie ich hinzufügen sollte, mir gut paßte, da ich genau dasselbe wollte. Ich hatte zu lange keusch gelebt, mußt du wissen.« 

»Wie lange ist denn zu lange?« wollte Aishan wissen. 

»Heute ist es eine Woche«, erwiderte Enar, »aber in dem Alter damals waren schon zwei Tage zuviel. Wenige Stunden später er-607 

wachte ich höchst befriedigt und mit einem glückseligen Lächeln auf dem Gesicht inmitten meiner Gefährten.« 

»Und du warst nicht glücklich über diese Heimsuchung?« fragte Aishan mit Unschuldsmiene. 

»Nein«, entgegnete Enar kategorisch. »Viele meiner Kameraden gingen auf wesentlich längere Reisen. Sie sahen wundervolle Dinge. Sie ... wenn man ihren Geschichten glauben darf ... erhielten große Namen und wandelten an der Seite von Göttern und Göttinnen. Doch als ich meine erzählte, sagten all meine Waffengefährten und meine ganze Familie, ich hätte eine rabenschwarze Seele und sei ein schamloser, unverbesserlicher Lüstling.« 

»Trotzdem«, fragte Aishan, »hast du doch außergewöhnlichen Erfolg bei Frauen, ist es nicht so?« 

»Ja«, antwortete Enar. »Ich bin selten irgendwo länger als ein paar Tage, ohne eine willige Bettgenossin zu finden. Aber was hat das damit zu tun ...« Enars Miene hellte sich auf. »Ich verstehe, was du meinst. Ich habe bekommen, was ich wollte. Ich könnte nicht behaupten«, überlegte er, während er offensichtlich sein Gedächtnis durchforstete, »daß ich eine bessere Gabe hätte erbitten können.« 

Genau in diesem Moment hörte er Owen laut aufschreien. Sowohl Enar als auch Aishan stürzten hinaus in den Regen. Owen zitterte am ganzen Leib, als sie ihn in die Grotte zurückführten. Enar zog ihm sein Hemd, dann seine eigene Hirschlederdalmatika über den Kopf, während Aishan das Feuer aufschichtete. Sie knieten sich zu beiden Seiten von ihm nieder, um ihn vor dem Wind zu schützen. 

Es war noch ein wenig Brot und Bier übrig. Owen verschlang es wie ein Verhungernder. Als er zu Ende gegessen hatte, sank er gegen den Fels und schloß, wohlig gewärmt vom Feuer, die Augen. 

Jetzt, mit der angenehmen Wärme der Felsen im Rücken und dem Essen im Magen, wurde ihm bewußt, daß er sich durch seine Prüfung nicht geschwächt, sondern ungeheuer gestärkt fühlte. 

Ihm war, als gebe es nichts, das er nicht tun könne. Es schien 608 

ihm, als habe er eine gewaltige Bürde abgestreift, die er sein Leben lang mit sich herumgetragen hatte, und sei nun frei. 

»Hast du sie gefunden?« fragte Aishan. 

»Natürlich hat er sie gefunden«, meinte Enar. »Er hat diesen gewissen Blick.« 

Owen sah Enar in die Augen. Enar wandte still den Blick ab. Nie hatte er einen solch absoluten Frieden in all seiner Vollkommenheit geschaut. 

»Zuerst«, erzählte Owen, »verlor ich mich selbst und war ein Fisch im Wasser, doch ich hatte Hunger und träumte Menschenträume. Mit silbernen Seiten und Schuppen sprang ich.« 

Aishan legte ein weiteres Scheit aufs Feuer. Das Holz war feucht. Es zischte und knisterte, bevor es in Brand geriet. »Und dann?« fragte er. 

»Und dann«, fuhr Owen fort, »war ich ein Hirsch, flink und stark. Das Rauschen der Wälder war in mir, und ich floh auf die lebhaften Wasser einer Quelle zu. In dem Wasser war ein Licht, und ich folgte ihm. Ich wurde ... ich wurde ein Vogel der Lüfte. Ein Falke, kein wilder, sondern ein abgerichteter auf der Hand einer Dame.« 

Owen zuckte die Schultern unter seinem Hemd. Die Flammen züngelten bis zur Höhlendecke empor. Er fühlte eine Welle der Kraft in sich aufsteigen, und ihm war fast unangenehm warm. Er sah auf seine Handgelenke herunter. Er hatte gespürt, wie die Fesseln tief in sein Fleisch eingeschnitten hatten, und war sicher, daß sie Wunden hinterlassen hatten. Doch dem war nicht so, und die wulstigen Abdrücke verschwanden zusehends. 

»Die Frau ...«, half Enar nach. 

»... war Elin, und ich wurde zu dem Falken auf ihrem Handgelenk. Ich stand zwischen ihr und ihrer Doppelgängerin, als sie sich selbst zum letztenmal ins Gesicht sah.« 

Enar schauderte und wandte sein Gesicht ab. »Der, der sich selbst sieht, sieht den Tod. Er sieht seine Seele im Augenblick des Entschwindens.« 

»Nein«, widersprach Owen, »aber ich denke ...« Er hielt inne, 609 

schnappte beinahe nach Luft. »Ich denke, ich bin fast gestorben ... habe fast jenes Band gekappt, das mich an meinen Körper fesselt. Als ich sie umarmte, wollte ich sie nicht einfach besitzen, sondern eins mit ihr werden. 

Nicht nur mein Leben geben«, flüsterte er, »sondern auch mich selbst. Ich hatte das Gefühl, als stünde dort nicht nur Leben gegen Tod, sondern als gebe es keinen Tod. Keinen Abgrund zwischen Sein und Nicht-Sein. In diesem Augenblick des Todes wurde ich in meinen Schmerz zurückgeworfen.« 

»Das Fleisch ist«, sagte Aishan, »ekstatischer Schmerz.« 

Enars Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er zog den Umhang eng um seine Schulter und wich vor Owen zurück. 

»Ich träumte von Lust«, sagte er. 

Aishan lächelte und spielte mit dem Hermelinschädel auf seiner Brust. »Und als Gegenleistung hast du Lust erhalten. Er träumte von selbstloser Liebe.« 

»Ja«, antwortete Enar verärgert, »und wenn sie in jenen Abgrund gestürzt wäre, von dem er spricht, hätte sie ihn mitgerissen, und vielleicht reißt sie ihn eines Tages noch mit. Mit einer solchen Liebe will ich nichts zu schaffen haben. Sie ist nur eine Frau.« 

»Ich weiß, was Bertrand über Frauen dachte«, erwiderte Owen, während er den Kopf senkte und die Augen schloß. 

»Nur eine Frau«, wiederholte Aishan. »Ich habe dir erzählt, was meiner Meinung nach ein Mann ist. Willst du hören, was eine Frau ist?« 

»Ja«, antwortete Owen, schlug die Augen wieder auf und starrte vor sich in das Feuer, wo das Holz sich in züngelnde Flammen verwandelte. 

»Am Anbeginn der Welt schlief der erste Mann, und im Schlaf träumte er von der Liebe, die er für die Götter empfand. Und dieselben Götter blickten in seinen Geist und sahen den Traum. Sie verliehen ihm Stoff und Gestalt. Der Stoff und die Gestalt, die sie seinem Traum von der Liebe gaben, war ... die Frau. Aus diesem Grund ist die Liebe zwischen Mann und Frau heilig. Das heilige Feuer der Zeugung. Ein heiliger Akt. 

Wie sich die Erde in einem heiligen Akt dem Himmel vermählt 
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und so alles Lebendige erschafft, so betet der Mann im Fleisch der Frau die Macht an, die ihm das Leben geschenkt hat, und sie in seinem Fleisch. Und so wie Erde und Himmel eins sind im Akt der Schöpfung, so sind Männer und Frauen eins in der Liebe.« 

Enar räusperte sich vernehmlich. Er wollte Owen noch immer nicht ansehen. »Der Regen läßt allmählich nach.« 

»Und die Flut«, fügte Aishan hinzu, »brandet nicht mehr gegen die Felsen. Wie fühlst du dich?« fragte er Owen. 

Owen stieß einen gedehnten, abgehackten Atemzug aus. »Als hätte ich eine Quelle unendlicher Macht angezapft.« 

»Dann kommt«, sagte Aishan. »Wir werden die Stadt vor Einbruch der Dämmerung erreichen.« 
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KAPITEL 43

Owen kehrte in der Morgendämmerung über die Treppe bei der Quelle der Herrin zurück. Gowen hielt Wache. 

Godwin hatte ihm den Auftrag erteilt, kurz bevor Elin den Sturm gerufen hatte. Er war entzückt, eine so leichte Aufgabe zu bekommen. Das bißchen Regen störte ihn nicht im geringsten. Was die Kälte betraf, er war im Hochland aufgewachsen. Für ihn waren diese Temperaturen erfrischend, und im Gegensatz zu den Wikingern war er in der Lage, sich an einem Feuer zu wärmen, wann immer ihm der Sinn danach stand. 

Er stattete Alan und seinen Männern am Tor einen flüchtigen Besuch ab. Sie hatten es warm und behaglich, hatten ihr Lager in einem ausgebrannten Haus aufgeschlagen. Sie labten sich an Bier, eine freundliche Spende aus Owens Keller, einem großen Stück Ochsenbraten von Judith gestiftet und einem Topf mit Ingunds köstlicher Suppe. Er blieb eine Zeitlang an der Palisade stehen, ein Lächeln auf dem Gesicht, und lauschte dem Tumult, als Haakon und seine Männer ihre Schiffe vor dem steigenden Wasser zu retten versuchten. 

Nachdem er mit Befriedigung festgestellt hatte, daß die Wikinger hinreichend beschäftigt waren, schlenderte er weiter in die Oberstadt. An der Festung und an der Quelle der Herrin traf er auf nasse und unglückliche Wachtposten. Er errichtete ihnen einen provisorischen Unterstand und schichtete ein Feuer auf, um dann zur Schenke weiterzuschlendern und Arn aufzusuchen. Mit einem Faß unverdünnten Biers und einem gigantischen Holzteller voll gebratenem Hähnchen kehrte er zu seinem behelfsmäßigen Wachtposten zurück. 

Behaglich und mit vollem Magen erwog er einen Besuch bei der Witwe, entschied sich aber am Ende mit Bedauern dagegen. Gowen war ein absoluter Egoist, aber kein Narr. Godwin würde 612 

mit einem pflichtvergessenen Wachtposten kein Erbarmen haben. Haakon mochte sich so weit erholt haben, daß er irgend etwas unternahm, und Gowen hatte keine Lust, in diesem Fall mit heruntergelassenen Hosen erwischt zu werden. 

So saß Gowen denn gelangweilt in seinem Unterstand und sah dem Regen zu, wie er vom Dach strömte, als er die klappernden Geräusche von Pferdehufen hörte, welche die Treppe von der Quelle der Herrin heraufkamen. 

Es gab drei Möglichkeiten. Er überdachte sie eine nach der anderen. Die Nordmänner? Nein, das glaubte er nicht. Sie wären gewiß nicht so töricht, mit Pferden zu kommen. 

Der Gehörnte höchstpersönlich, der vorbeischaute, um Godwin und Elin einen Besuch abzustatten? Eine entfernte Möglichkeit. Falls dem so war, wollte er ihn mit gebührender Ehrerbietung empfangen. Was immer die Priester sagten, Gowen hielt den Gehörnten für einen wertvollen Freund. Außerdem brachte es nichts, mit ihm zu streiten. 

Der heimkehrende Owen? Gowen zog sein Schwert. Er hatte wenig Lust, seinen Unterschlupf zu verlassen. Er spähte in die Düsternis am oberen Ende der Treppe und hörte Enars Stimme. 

»Herr Christuspriester, ich glaube, wir sollten rufen oder uns irgendwie bemerkbar machen. Sie werden Wachen aufgestellt haben. Ich lege keinen Wert darauf, die Kehle durchgeschnitten zu bekommen.« 

Im selben Moment sah er sie, Schatten, die den dunklen Garten betraten. »Bier und ein Feuer«, rief Gowen ihnen zu, »hier herüber.« 

Während sie näher kamen, maß Gowen mit Kennermiene den Hengst. »Ein hübsches Beutestück.« Er musterte Owens Schwertgurt. »Gold«, sagte er, »und fast rein, nicht der billige Plunder, den man heutzutage herstellt. Ihr seid nicht schlecht gefahren bei diesem Abenteuer.« Er reichte ihnen den Teller mit Fleisch und das Bier herüber. 

Owen hockte sich mit gesenktem Kopf an das Feuer. Er war erschöpft und bis auf die Haut durchnäßt. »Wie ist es euch ergangen?« fragte er Gowen. 

»Wie Ihr seht«, erwiderte Gowen, »waren die Nordmänner hier. 
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Wir haben sie mit Feuer und Stahl willkommen geheißen, nicht ein-, nein, gleich zweimal. Sie haben sich recht ungebärdig benommen, aber wir haben eine Menge von ihnen zum Schweigen gebracht. Gierig waren sie, aber mit unserer großzügigen Gastfreundschaft haben wir ihnen die Münder gestopft und dafür gesorgt, daß sie eine ruhige Hand bekamen. Zum Dank haben sie uns viele schöne Geschenke dagelassen. Genug für alle. 

Aber mit Gästen ist es wie mit Fisch, nach drei Tagen fangen sie an zu stinken, und so bat Godwin die Herrin Elin, einen Sturm herbeizurufen. Wie Ihr sehen könnt, hat sie seiner Bitte entsprochen. Ich weiß nicht, ob sie in Zukunft noch Lust auf unsere Gastfreundschaft verspüren. Ich glaube es nicht, was schade ist. Ich habe mich gut unterhalten und einigen Gewinn aus ihrer Bekanntschaft gezogen, doch ich werde mich wohl so weit beherrschen können, daß meine Augen beim Abschied trocken bleiben. Meine Hoffnung ist, daß sie nun weiterziehen, da wir sie so freigiebig bewirtet haben.« 

Kichern in der Runde. »Gut gesprochen«, sagte Enar. 

Owen betrat die Halle durch die Hintertür. Der gesamte Haushalt schlief vor dem Feuer. Hinter sich hörte er Enar einen tiefen Seufzer ausstoßen, einen Seufzer der Zufriedenheit, weil es hier drinnen so schön warm war. 

»Mein Herz«, flüsterte Owen, »mein Heim.« 

Während er da stand und sie alle betrachtete, eingehüllt in die Ohnmacht des Schlafs, fühlte er eine gewaltige Wärme und Liebe in sich aufwallen. Überall in der Halle konnte er die Zeichen ihres Kampfs gegen die Wikinger sehen - die Waffenhaufen in den Ecken, den zerhackten und zerschnittenen Tisch, den Godwin als Schild benützt hatte. Ein leichter Geruch nach Pfeilgift und geronnenem Blut durchzog den Duft des Holzrauchs aus dem Kamin. Sie hatten getan, worum er sie gebeten hatte, sie hatten die Stadt verteidigt und gehalten. 

Dann erblickte er Elin. Ihr Kopf ruhte noch immer in Rosamundes Schoß. Ihr war warm geworden, so daß sie einige der 
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Decken abgeworfen hatte. Sie waren ihr von den Schultern geglitten. Ein Arm schaute unter den Decken hervor, und ihre Hand lag auf ihrer Brust, auf dem Griff von Godwins Schwert. 

Sie sah aus wie damals, dachte er, als er sie zum erstenmal erblickt hatte, die Wangen gerötet von der Hitze des Feuers, das schwarze Haar, das über ihre Alabasterschultern floß, blaß, aber vom Feuer des Lebens erwärmt. So wunderschön. 



Das Herz wollte ihm zerspringen vor Freude, einer Freude, die so gewaltig war, daß sie schmerzte. Vielleicht hatte er beim Näherkommen ein Geräusch gemacht, vielleicht floß auch ein Gedanke zwischen ihnen. Aus welchem Grund auch immer, sie schlug die Augen auf, als er auf sie zuging und vom Schatten ins Licht trat. 

»Träume ich?« flüsterte sie, während sie sich auf den Ellbogen stützte und die Wolfsfelle vor ihre Brust preßte. 

Er kniete neben ihr nieder. 

»Liebe mich«, bat sie ihn leise, »liebe mich. Für dich habe ich den Sturm beschworen. Nackt habe ich mich ins Nichts gestürzt. Ich ritt auf dem Wind und kam zurück, vom Regen zu Boden geschmettert. Der Blitz durchbohrte mein Herz. Doch all diese Mühsal hat mir nicht solche Schmerzen bereitet wie die Angst, du könntest mich verlassen. Die Angst, du würdest mich dafür hassen ... für Reinald... dafür, daß ich Reinald vernichtet habe. Meine Seele ist leer durch diese Sünde. Füll sie mit deiner Liebe.« 

Ihre blauen Augen blickten in seine dunklen, dunkel, golden überhaucht vom Feuerschein, flehend. 

»Ich dachte«, sagte er, »es sei der Frühling gewesen, den ich so sehnsüchtig herbeiwünschte. Aber du warst es, du und das, was du mir gibst, wonach ich mich verzehrt habe. Du bist mein Frühling, und in deinen Augen werde ich ihn für immer zurückkehren sehen.« 

Niemand hatte sie je mit solcher Zärtlichkeit angesehen. Er legte das Schwert beiseite und nahm sie in die Arme. 

Die Halle lag in tiefem Schlaf, als er sie die Treppe hinauftrug. 

Sie saß auf dem Bett und beobachtete, wie er die Tür verrie- 
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gelte und das Feuer im Kamin entfachte. Sie war geduldig, sicher, daß es dort, wo immer sie zusammen hingegangen waren, keine Zeit gab. 

Zeit ist vielleicht das, was die Äonen in endlosem, mühseligen Mahlen hervorbringen, die Ewigkeit jedoch ist ein Augenblick. 

Sie wußten nicht, wann ihre Körper verschmolzen, so sehr waren sie schon eins. Er war nicht in ihr, sondern in ihrem Innern, und sie entfaltete sich vor ihm, wie die Blütenblätter einer Blume sich unter der Sonne öffnen. 

Gemeinsam schwammen sie in einem goldenen Strom des Glücks. Dann dehnte die Lust sich aus wie eine Flamme. Sie wurden von ihrem Feuer erfaßt und gewärmt. 

Und immer noch nahm es zu, ohne Mühe, ohne Ende. Gelangte in jene geheimen Winkel des Herzens, wo wir unseren Kummer vergraben, bis er schwärt und den Tag mit seiner Fäulnis vergiftet. Alles ... alles lag offen vor jener durchscheinenden Flamme und verschwand in ihr. 

Ihre Qualen waren die Schande der Sklaverei, die rohe Vergewaltigung im Lager und das daraus entstandene Mißtrauen allen Männern gegenüber. Für ihn waren es Bertrands Grausamkeit, sein Haß auf das schwache Fleisch und die Foltern an Leib und Seele. Und für beide gemeinsam war es die Einsamkeit, die auf dem Grunde eines jeden menschlichen Herzens verborgen liegt. Die innere Vereinsamung, die Ruhm und Tragödie unseres Geschlechts ist. Alles dahin. Alles hinweggespült, leichter als Asche im Wind. 

Für die Dauer dieses ewigen Augenblicks wurden sie eins. Wurden, was Gott wahrhaft zusammengefügt hat und was kein Mensch mehr scheiden kann. 

Die Flamme sang, sang vom Hunger des Herzens, der befriedigt, und von der bitteren Sehnsucht des Geistes nach Liebe, die erfüllt war. So endete es, inmitten eines großen Schweigens. Ein Schweigen, beredter als jedes Wort, in jener endlosen Stille, die wahrer Seelenfrieden ist. 

Das Licht der Ewigkeit verblaßte langsam und still wie die untergehende Sonne, und sie wurden in die Zeit zurückgeworfen. Die 
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Körper warm aneinandergeschmiegt ... der Raum um sie herum kalt ... das prasselnde Feuer im Kamin ... so schliefen sie ein. 

Ingund erwachte als erste. Sie bemerkte, daß Elin fort war. Sie wußte nicht, daß Owen zurückgekehrt war. Sie dachte nur, Elin sei sich waschen und ankleiden gegangen, und ging zur Truhe mit dem Feuerholz herüber. 

Ingund haderte nicht mit dem Schicksal, weil sie zu ihrer Rolle als Köchin zurückgekehrt war. Das Kämpfen verschaffte ihr große Befriedigung, aber schließlich mußte man praktisch denken, und nach einer Schlacht liebte sie nichts so sehr wie gutes Essen und seine Zubereitung. Sie freute sich darauf, jedem einschließlich Elin ein gutes warmes Frühstück auf den Tisch zu bringen. Da sie in Gedanken völlig bei dem Reisigbündel in ihren Armen war, sah sie nicht eher auf, als bis sie direkt vor dem Herd stand. Sie hob den Kopf und blickte in ein Pferdegesicht. Ihr Aufschrei und das Gepolter von etwa sechs zu Boden fallenden Holzscheiten schreckte jeden in der Halle aus dem Schlaf auf. 

Rosamunde schlug die Augen auf und sah hoch. Der Kopf des Hengstes befand sich unmittelbar über dem ihren. 

Er stellte die Ohren auf, näherte sich mit dem Maul ihrem Gesicht und atmete sanft durch die Nüstern aus. »Stell dich nicht so an«, wies sie Ingund zurecht, »ich habe beim Aufwachen schon Schlimmeres gesehen. Wo ist Elin?« 

Enar saß mit gekreuzten Beinen und dampfenden Kleidern auf dem Herd. Er hatte eins von Elins stärkeren Gebräuen gegen die Kälte aufgetrieben und bediente sich großzügig. »Elin ist oben bei Owen«, erklärte er, »und wenn ich du wäre, würde ich nicht hinaufgehen ... ich wiederhole, ich würde nicht hinaufgehen, um ihm zu seiner glücklichen Heimkehr zu gratulieren. Was sich zwischen ihnen abspielte, als sie einander sahen, war dergestalt, daß ich mich mucksmäuschenstill verdrückt und versucht habe, das Pferd einzustallen. Ich fand vier Familien in den Ställen und zwei auf dem Heuboden, deshalb hab' ich es hergebracht.« 

Alle sahen den Hengst an. Er bog seinen Hals und nahm eine stolze Haltung an, als sei er allzeit bereit, seine Bewunderer zu be-617 

grüßen und zu belohnen. Pflichtschuldig statteten sie ihm ihre Bewunderung ab. 

»Wie schön«, sagte Godwin. 

»Prachtvoll«, sagte Edgar. 

»So sanft«, sagte Rosamunde und streichelte die samtige Nase. 

Ingund sagte unheilverkündend: »Es ist ein Pferd und gehört nicht in die Halle.« 

»Es ist ein Pferd«, verteidigte ihn Enar, »das eine Blutschuld einfordern kann. Mehr als einmal hat es meinem Herrn das Leben gerettet.« 

»Niemand sollte ein so feines Tier in den Sturm hinausschicken«, meinte Anna. 

»Hört«, sagte Alfric. 

Godwin und die übrigen schraken ängstlich zusammen und gehorchten. »Bin ich jetzt auch noch taub?« fragte Godwin. »Was ist los? Ich höre nichts.« 

»Eben«, versetzte Alfric. »Man hört nichts. Der Regen hat aufgehört.« 

Godwin ging zur Tür und stieß sie auf. Er schaute über den Platz. Die dicken Sturmwolken hoch oben waren von einem tiefblauen Licht durchflutet. Alfric hatte nicht ganz recht. Ein Sprühnebel ging nieder, der viele feine Tröpfchen in Godwins Haar und auf seinem Gesicht bildete und ihn schnell mit Feuchtigkeit überzog. Er überquerte den Platz, und seine Füße ließen konzentrische Kreise in den Pfützen entstehen, in denen sich der aufreißende Himmel spiegelte. 

Godwin blieb an der niedergebrannten Straße stehen, die zu dem Tor neben der römischen Mauer führte. Er ließ den Blick über die schauerlich anzusehende, mit Toten gespickte Palisade in das Tal dahinter schweifen. Wasser hatte den Graben vor der Palisade aufgefüllt und stand in großen, flachen Seen auf den Feldern. 

In der Ferne sah er im Lager der Nordmänner Feuer angehen. Es schienen keine besonders erfolgreichen Feuer zu sein, eher ein paar schwache Lichtfunken. Godwin kicherte. Er hatte gerade dar-618 

an denken müssen, daß es den Wikingern wohl ausgesprochen schwerfallen dürfte, an trockenes Feuerholz zu kommen. 

Er war ein alter Soldat und kannte den Unterschied zwischen dem ziellosen Herumrennen einer Menschenmenge und den disziplinierten Aktivitäten einer Armee. Er lächelte grimmig. Das Lager glich nichts mehr als einem aufgewühlten Ameisenhaufen. Die stolzen Langschiffe hatten Schräglage, eins war völlig gestrandet und umgekippt, und wo gestern noch fünf Schiffe geankert hatten, waren es heute nur noch vier. 

»Hölle und Verdammnis!« fluchte Godwin leise. »Hätte ich doch nur eine Armee! Wenn ich doch nur die Hälfte seiner Streitmacht hätte!« Plötzlich machte er kehrt und rannte durch die Pfützen platschend zur Halle zurück. Er stürmte so schnell und geräuschvoll durch die Tür, daß Ranulf aufsprang und sich schützend vor Elfwine und die Frauen stellte, die Hand am Schwertgriff. 

Godwin billigte sein Verhalten. Der Junge entwickelte die richtigen Instinkte. »Ranulf«, rief Godwin, »ich will sofort Judith und ihre Männer hier haben. Schick sie zu ... zu Osberts Haus, dann weck Günther.« 

Ranulf legte rasch seine Waffen an. 

»Mir fiel gerade ein«, fuhr Godwin fort, »daß du gesagt hast, viele wären froh, denselben Eid wie du leisten zu dürfen. Günther wird wissen, wer diese vielen sind.« 

Ranulf nickte. »Mein Herr«, fragte er, »was habt Ihr vor? Ich will Euch nicht mit Fragen belästigen, ich möchte es nur wissen, um Euch besser unterstützen zu können.« 

Godwin lachte wild, einen Ausdruck ausgelassener Freude im Gesicht. Er warf sich den schwarzen Lilienumhang über die Schultern. »Ich habe vor, Haakon bedauern zu lassen, daß die Hündin, die ihn geworfen hat, jemals den Eber geliebt hat, der sein Vater war. O ihr Götter«, schrie er, verdrehte die Augen zur Decke und bleckte die Zähne, »dieser Wikingerabschaum ist mir ausgeliefert!« 

»Godwin«, mahnte Anna, »Ihr redet wirres Zeug.« 

»Macht nichts«, brüllte Godwin. »Anna, reiß diesen Sachsen 
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aus den Armen seiner liebenden Gattin, und zwar sofort! Rosamunde, hör auf, das Pferd zu füttern! Bewegung alle Mann, Bewegung! Ich will, daß jeder Mann in der Stadt auf diesen Platz da draußen kommt. In einer Stunde reiten wir gegen Haakon. Bewegung!« 

Ranulf stürmte durch die Tür als ginge es ihm ans Leben. Rosamunde rannte die Treppe hinauf. 

Eine Minute später taumelte Enar die Treppe herunter, während Ingund ihn vorwärts schubste und Rosamunde an seinem Arm zerrte. 

Godwin packte ihn an der Hemdbrust und stieß ihn zum Herd. »Sachse«, sagte Godwin, während die Faust in Enars Hemd ihn auf die Zehenspitzen hochzog. »Sachse«, flüsterte Godwin, »möchtest du dir meine Freundschaft verdienen? Meine Liebe?« 

In Enars Augen wirkte Godwin außerordentlich gefährlich. Er schien in Flammen zu stehen. Sein ganzer Körper bebte vor Energie. Ein geheimnisvoller Irrsinn schien sich seiner bemächtigt zu haben. »Liebe?« fragte Enar. 



»Ich bitte Euch, mich zu entschuldigen. Alles, was ich jetzt will, ist schlafen.« 

»Sachse«, entgegnete Godwin, »du stellst meine Geduld auf eine harte Probe. Da liegen vier Langschiffe, hochgezogen auf die Uferböschung. Ich will, daß du sie in Brand setzst.« 

»Godwin«, jammerte Enar und machte sich an der Hand zu schaffen, die sein Hemd festhielt, »wir haben gerade einen Wolkenbruch gehabt, der ausreicht, um die Feuer der Hölle zu löschen. Wie soll ich ...« 

»Sachse!« zischte Godwin. Enars Nase war nur einen Zoll breit von seiner eigenen entfernt. »Ich schwöre, ich werde Owen nie wieder vorschlagen, dich aufzuhängen, ganz gleich, welchen Unfug du anstellst. Und ich werde keinen Gedanken mehr daran verschwenden, deinen Wein mit einer feinen Arznei zu würzen, einer solchen, die uns von allen irdischen Übeln befreit.« 

Enars Augen weiteten sich, seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Godwin!« empörte er sich. »Ich habe meinen Stolz. Ich lasse mich nicht von Drohungen einschüchtern.« 
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»Was« - Godwin schüttelte ihn heftig -, »was willst du?« 

»Ich will, daß Ihr höflich zu mir seid.« 

Godwin stieß Enar von sich. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts. »Sachse«, sagte Godwin mit tödlicher Sanftheit, »ich gewinne langsam die Überzeugung, daß du ein würdiger Gegner bist. Höflich! Du willst, daß ich, der Vetter zweier Könige, höflich zu dir bin? Höflich zu jemandem, der eigens zu dem Zweck erschaffen worden ist, jene winzigen Geschöpfe, die auf unserer Kopfhaut, unter unseren Achseln und zwischen unseren Eiern herumkrabbeln, davon zu überzeugen, daß es einen allmächtigen und barmherzigen Gott gibt? Höflich zu der Antwort auf die Gebete einer Laus?« 

Enar erbleichte. 

»Was Beleidigungen anbetrifft ...«, warf Alfric ein. 

Godwin lächelte. »Du möchtest mehr Höflichkeit, Enar?« 

»Die Antwort auf die Gebete einer Laus«, wiederholte Enar. Er wirkte beeindruckt. »Ich denke, ich könnte diese Schiffe in Brand setzen. Es ist wirklich wichtig, nicht wahr?« 

»Ja«, erwiderte Godwin, »und ich würde die Aufgabe keinem Dummkopf anvertrauen. Wäre ich nicht der Meinung, daß du deine Treue und deinen Einfallsreichtum ein ums andere Mal unter Beweis gestellt hättest, würde ich sie dir nicht anvertrauen! Rede! Schaffst du es?« 

»Ja«, versprach Enar, »ich brauche Pech und trockenes Holz ...« 

Anna griff sich eine Axt. »Im Haus sind eine Menge Möbel«, rief sie, »und die sind trocken.« 

Godwins lautes Klopfen weckte Owen. 

»Sofort«, rief Owen. Er sprang aus dem Bett und kleidete sich hastig an. Seine Waffen legte er nicht an. Elin tat es ihm gleich, zog ihr Hemd und darüber ein schlichtes weißes Leinengewand an. Sie öffnete Godwin die Tür. Er und Edgar standen in der Halle. 

Owen mußte gar nicht erst fragen, was Godwin wollte. Er wußte es. 

»Sie sind naß bis auf die Knochen, frieren, hungern und ha- 
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ben Angst. Sie haben gesehen, was Elin letzte Nacht getan hat«, begann Godwin. »Eine bessere Gelegenheit bekommen wir nie mehr.« 

»Ich behaupte trotzdem, daß es riskant ist«, wandte Edgar ein. 

»Es wird nie einen besseren Zeitpunkt geben, um unser Glück zu versuchen«, sagte Owen. Er wandte sich Elin zu und begegnete ihrem Blick, und in diesem Moment erkannte er, daß es zwischen ihnen keiner Worte bedurfte. 

Er nahm ihre beiden Hände in seine, führte die Finger an seine Lippen und küßte sie. 

Einen langen Augenblick standen sie ganz still da und sahen einander an, als suche jeder nach einem Abbild jenes ewigen Momentes, den sie miteinander geteilt hatten, und versuche es in einem Schrein einzuschließen, um es für immer im Herzen zu bewahren. 

Godwin unterbrach ihre stumme Zwiesprache. »Beeilt euch«, sagte er, »wir haben nicht viel Zeit.« 

Owen drehte sich um und folgte Godwin die Treppe hinunter. 

Als Owen die Halle betrat, hielten alle in ihrer Beschäftigung inne und starrten ihn mit offenem Mund an. Sie sahen ihn an, als sei er ein Geist. 

Anna hörte auf, einen Stuhl mit einer Axt zu Kleinholz zu verarbeiten. Rosamunde und Ingund blieben glotzend neben dem großen Tisch stehen, auf den sie gerade Brot, Käse und Wein gestellt hatten. Ine und Denis hielten im Spannen der Armbrüste inne. 

In diesem Moment stürzte Ranulf durch die Tür. »Godwin, ich habe die Männer auf dem Platz versammelt. 

Jeden in der Stadt, der ein Pferd besitzt und Waffen tragen kann. Keine Fackeln, keine Laternen, kein wie auch immer geartetes Licht, das habe ich ihnen eingeschärft. Ihr wolltet, daß die Überraschung so groß wie möglich 

...« Seine Stimme verebbte, als er Owen erblickte. 

Stumm sahen die beiden einander einen Augenblick lang an. Owen wurde klar, daß alle darauf warteten, was er jetzt sagen würde. 

622 

Ranulf war bewaffnet wie die Ritter, mit Kettenhemd und Schwert, am Arm einen Schild. 

Owen wandte sich an Godwin. »Es scheint, du hast in meiner Abwesenheit das Kommando übernommen.« 



»Wer sonst?« versetzte Godwin mit kalter Stimme. 

Owen spürte, wie ganz kurz Wut in ihm hochstieg. Dann legte sich sein Zorn wieder. Ranulf starrte ihn an, einen eigenartig hilflosen Blick in den Augen, und Owen erkannte, daß der Junge nicht einmal ansatzweise mit seiner Zustimmung rechnete. Ranulf erwartete den Hieb, und Owen wußte, daß er ihn, vielleicht für immer, mit einem einzigen Wort vernichten konnte. 

Er ging zu Ranulf hinüber. »Einst«, begann er, »habe ich dich in der Halle fast meinen Bruder genannt, nachdem deine rasche Auffassungsgabe mir mein Schwert wiederbrachte, als ich gegen Gerlos kämpfte. Damals fehlte es mir sowohl an Mut als auch an Weisheit. Gestattest du nun, daß ich dich Bruder nenne?« 

Schneller als ein Gedanke lag Ranulf auf den Knien und versuchte, Owens Hand zu küssen. Owen ließ es nicht zu. Im Niederfallen hielt er Ranulf fest und umarmte ihn. Dann drängten sich alle anderen um sie, dankten Gott weinend und lachend für seine Rettung und hießen ihn zu Hause willkommen. 

Godwin beendete die kleine Feier mit einem energischen Händeklatschen. »Öffne die Tür und zeig dich dem Volk.« Ranulf stieß die großen Flügel des Hallentors auf, und Owen trat nach draußen. Der Platz war voll von bewaffneten Männern, und Owen sah, daß die Wikinger nicht nur ihre Toten, sondern auch ihre Waffen zurückgelassen hatten. Jetzt hingen sie über den Rücken der Bürger von Chantalon. Godwin nahm mit einer Fackel in der Hand an seiner einen, Ranulf an seiner anderen Seite Aufstellung. Die beiden Fackeln verbreiteten das einzige helle Licht in der frühmorgendlichen Düsternis. 

Owen und sein Volk begrüßten einander schweigend. Dann zog er sehr bedächtig sein altes Leinenhemd aus. Er wandte der Menge seinen Rücken zu, zeigte ihnen die immer noch offenen Wunden, welche die Geißel in sein Fleisch gerissen hatte. Dann 
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wandte er ihnen wieder das Gesicht zu und streckte ihnen die zerschundenen Hände entgegen. 

Ein tiefer Seufzer lief durch die Menge. 

»Wie ihr sehen könnt«, sprach er, »wurde ich gefangengenommen, und nicht nur gefangengenommen, sondern auch gefoltert. Ich habe euch nicht freiwillig verlassen. Doch Haakon ist damit gescheitert, genauso, wie er jetzt scheitern wird.« 

Ein Aufschrei wollte sich erheben, doch Owen brachte sie mit ausgestreckten Armen zum Verstummen. »Ich bitte euch«, sagte er, »kein lautes Geschrei. Zündet keine weiteren Fackeln mehr an. Haakon darf nicht wissen, daß wir kommen.« 

Elin erschien mit seinem Kettenhemd und Schwert an seiner Seite. Sie rüstete ihn, indem sie ihm das Kettenhemd über den Kopf zog und die Riemen im Rücken zusammenband. Dann gürtete sie ihn kniend mit dem Schwert. 

In dem hellen Fackelschein konnte Owen zum erstenmal richtig sehen, welche Ehre der König in seinem Grab ihm erwiesen hatte. Schwertgurt und Gehenk bestanden aus zahllosen geflochtenen Goldketten, die in regelmäßigen Abständen von rubinverzierten Stegen zusammengehalten wurden. Die Scheide bedeckte ein Überzug aus gehämmertem Gold. 

Owen richtete Elin auf und legte die Arme um sie. Er konnte spüren, wie ihre Finger sich verkrampften und sich in seine Halsberge krallten. 

»O Gott«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »dich wiederzufinden, und im Moment des Wiedersehens fürchten zu müssen ... dich erneut zu verlieren.« 

»Elin«, flehte Owen sie mit gesenkter Stimme an, »nimm mir nicht meinen Mut!« 

»Nein«, flüsterte sie, »niemals!« Sie wich von ihm zurück und sprach mit lauter Stimme: »Reitet gegen Euren Feind, mein Gebieter. Ich bete darum, daß Gott Euch den Sieg verleiht.« 

Die Menge auf dem Platz stieß einen wilden, erstickten Fluch aus. 

Owen bestieg sein braunes Schlachtroß. Ranulf und Godwin 
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saßen bereits im Sattel. Er senkte seine Lanze, so daß die Spitze den Boden vor Elins Füßen berührte. 

Sie hob die Arme empor, eine einsame Gestalt in Weiß zwischen den großen Torflügeln. »Geh«, sagte sie, »und möge Gott mit dir sein.« 

Owen führte sein bunt zusammengewürfeltes Heer durch die Stadttore und in schnellem Ritt auf das Wikingerlager zu. Godwin und die Ritter galoppierten zu seiner Rechten, Ranulf und die Bogenschützen zu seiner Linken. Owen nahm die Straße. Er wußte, daß Haakon ihn ohnehin kommen sehen würde, so daß er den Pferden auch den bestmöglichen Untergrund verschaffen konnte. 

Enar, Alan und zehn der besten Bogenschützen schlichen sich im Schutz der Bäume und des Zwielichts am Flußufer entlang zu den auf den Strand gezogenen Schiffen. 

Im Lager starrte Haakon fassungslos den Reitern entgegen, die da aus der Stadt kamen. Dann wandte er sich entsetzt den aufgelösten und demoralisierten Männern um ihn herum zu. 

Manche versuchten Feuer zu entfachen, andere saßen zitternd und zusammengedrängt im Schlamm, froh, daß der zermürbende Regen endlich aufgehört hatte. 

Sie standen zwischen den Trümmern von Zelten und Wagen. Das Vieh, das sie zu ihrer Verpflegung zusammengetrieben hatten, hatte sich in der Nacht losgerissen und über das ganze Tal zerstreut. Es suchte auf den überfluteten Feldern nach Futter. 



Ein Mann neben Haakon hatte sich mit dem Rücken gegen den Wind gestellt und pinkelte auf sein zusammengebrochenes Zelt. 

Godwin, dachte Haakon, hatte Männer hinter sich. Viele Männer. Frische, ausgeruhte Truppen. Sie mußten die ganze Nacht über in der Stadt geblieben sein. 

Dann erkannte Haakon, daß der Mann, der den Angriff führte, nicht Godwin war, sondern ein Mann, von dem er glaubte, er sei noch auf der Flucht und habe sich zitternd vor Furcht in irgendeinem Versteck verkrochen. 

Haakon merkte, wie sich ein seltsames Gefühl von Vergeblich- 
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keit über ihn legte. Seit er dem Bischof begegnet war, war alles schiefgegangen. Er war der Meinung gewesen, Osrics Käfig könne jeden Mann brechen, aber Owen war ihm entkommen. Und er war nicht nur entkommen, sondern hatte das Lager in einen Scherbenhaufen verwandelt und Osric erschlagen. Dann hatte er sich allen Versuchen, ihn wieder einzufangen, mit fast übermenschlicher Geschicklichkeit entzogen. 

Doch Haakon war nicht der Mann, sich so einfach besiegen zu lassen. Unter wüsten Flüchen über seine Spione in der Stadt rannte er los, brüllte seine Männer an, sich unverzüglich zu bewaffnen, und dachte dabei, daß Owen die Soldaten die ganze Zeit über in der Stadt versteckt haben mußte. Er mußte sie für einen Zeitpunkt aufgespart haben, an dem Haakon so verwundbar war wie jetzt. 

In der Ferne sah Owen, dessen Pferd auf der schlammigen Straße nur mühsam vorankam, wie Haakons Schlachtreihen sich formierten. »Schneller!« rief er Godwin zu und gab seinem Pferd die Sporen, um das Letzte aus ihm herauszuholen. Sie mußten unbedingt da sein, bevor Haakon wieder zur Besinnung kam und sich von der Überraschung erholte. Er hatte kaum genügend Männer für eine beeindruckende Kampfformation. Die Besten hatte er in der vordersten Reihe postiert, so daß Haakon sie zuerst erblicken und nicht merken würde, daß er nur eine Handvoll schlachterprobter Männer hatte. 

Haakons Lager lag unmittelbar vor ihnen, und Owen wußte, daß Haakon keine Möglichkeit gehabt hatte, es so gut zu befestigen, wie es ihm lieb gewesen wäre. Owen stieß einen gellenden Schrei aus und hob den Arm. Die erfahrenen Männer in seiner Nähe verstanden sein Zeichen. 

Vor ihnen errichteten Haakons Männer, jene, die er in der Eile hatte um sich scharen können, einen Schildwall. 

Er hatte die Eberkopfformation gewählt. 

Klug, dachte Owen, so konnte er seine Flanken schützen. Beflügelt durch den besseren Halt auf der Straße, fühlte Owen sich wie vom Wind vorwärtsgetragen, bis sie das Wikingerlager erreichten. 
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Der von Haakon gewählte Eberkopf war ein großer Keil mit abgeflachter Spitze. Die einander überlappenden Schilde, einst bunt bemalt, waren nun braune, schlammbedeckte Ovale. Speere und Schwerter wurden über dem Wall geschwenkt, ließen im zunehmenden Morgenlicht das dunkle Funkeln von Holz und Stahl sehen. Haakon zog es vor, die Stellung zu halten. Der Bastard war gerissen, dachte Owen. Das Lager war ein einziges Meer aus Schlamm. Der morastige, zähe Grund würde die Pferde und damit Owens Angriff verlangsamen. 

Mit einem Schrei ungezügelten Hasses lenkte Owen sein Pferd von der Straße herunter und über das offene Feld auf das Lager zu. Er zog sein Schwert, während er das Roß auf die wartende Kriegerreihe zu trieb. Der Wind blies ihm heftig ins Gesicht, brannte auf seinen Wangen und in seinen weit aufgerissenen Augen. Sie begannen unverzüglich zu tränen, trockneten dann aber wieder. Er spornte das Pferd zu einer halsbrecherischen Gangart an, und Godwin und der Rest, die nur mit Mühe mitkamen, bildeten in seinem Rücken eine ziemlich ausgefranste »V«-Formation. Owens Pferd wurde langsamer. Haakon hatte einen Graben um sein Lager ausheben lassen. 

Owens Pferd sprang durch das Wasser und dann die völlig aufgeweichte Böschung im Innern des Lagers hinauf. 

Der Hals des Braunen war fast waagerecht vorgestreckt, während er sich durch den Morast pflügte. 

»Ein Flankenmanöver?« schrie Edgar. Der Kopf seines Reittiers tauchte neben dem Widerrist des Braunen auf. 

»Nein!« schrie Owen zurück. »In diesem Matsch kann er den ganzen Tag manövrieren. Frontalangriff!« brüllte er. 

Und frontal rasten sie auf den Keil zu. Aus dem Augenwinkel sah er, daß immer mehr Männer zu Haakon liefen und sich um ihn scharten, und Owen wußte, daß sein erster Eindruck ihn nicht getrogen hatte. 

Rasch warf er einen Blick zurück. Seine Leute formierten sich. Sie würden versuchen, einen Keil in Haakons vorderste Reihen zu treiben. Die Lanzen der Ritter senkten sich. Godwin ritt an Owens 627 

Seite, Ranulf neben ihm. Owen hatte sich gefragt, ob sich der Junge mit den unerfahrenen Truppen im Hintergrund halten würde, doch dem war nicht so. Er ritt über den Widerrist seines Pferdes gebeugt, die Lanze eingelegt in der Hand. Zu seiner Linken befand sich Gowen. Neben dem konnte er Rieulf sehen. Dann flog der schmutzige Schildwall mit atemberaubender Geschwindigkeit auf ihn zu, und Owen stürzte sich auf den Feind, wie er es sein ganzes Leben lang getan hatte, indem er wie Elin alles gab, was er hatte. 

Um ihn herum brach das Handgemenge los. Seine Lanze durchschlug einen Schild und wurde ihm aus der Hand gerissen, als sie im Körper eines Mannes steckenblieb. Sein Pferd erhielt einen Axthieb quer über die Brust und sprang von dem Schildwall weg, zuerst steifbeinig, dann schneller. Um ihn herum zerrissen die gellenden Schreie von Männern und Pferden die Luft. Die Ritter prallten ineinander, als die Pferde den Angriff verweigerten. Sie wehrten sich gegen das Gebiß und versuchten durchzugehen. 



Ranulf wurde beinahe abgeworfen. Er verlor Steigbügel und Lanze, als sein Pferd bockte und dann gegen den Schildwall ausschlug. Er rang mit dem ihm nicht vertrauten Tier und brachte es unter seine Kontrolle. Er fand sich neben Edgar reiten, fünfzig Fuß von Haakons Männern entfernt. Hinter dem Schildwall gab es hektisches Gedränge, als die Wikinger versuchten, ihre Bögen zum Einsatz zu bringen und die Angreifer unter Beschuß zu nehmen. 

Ihnen war nur geringer Erfolg beschieden. Bogensehnen und Pfeilfedern waren völlig durchnäßt. Sie konnten keine Spannung auf die Bögen bekommen. Die Pfeile, die sie abschössen, flogen kreuz und quer. »Wir haben versagt«, sagte ein kreideweißer Ranulf zu Edgar. 

»Nein«, widersprach der. Er schaute zu Owen hinüber. Er und Godwin scharten ihre Männer um sich. »Nein!« 

bekräftigte Edgar. »Ihm war klar, daß die Pferde den ersten Angriff verweigern würden. Das tun sie fast immer.« 

Ranulf warf einen flüchtigen Blick zu den neuen Rekruten hin-628 

über, die Günther mitgebracht hatte. Sie wogten weiter hinten durcheinander, eine ziellose Masse von Pferden und Reitern. Edgar lächelte ein schnelles, wildes Lächeln. »Er hat den Bastard, wo er ihn hinhaben wollte. 

Schau, jetzt laufen sie!« 

Sie liefen. Nicht die Beherzten, die bei Haakon standen. Sie hielten die Stellung. Aber diejenigen, die sich nicht mehr zur Spitze des Eberkopfs hatten durchschlagen können, befanden sich auf der Flucht, angeführt von den Frauen und den Verwundeten, die sich noch bewegen konnten. Sie strömten zu den Schiffen, die man auf die Uferböschung gezogen hatte. »Was nun?« fragte Ranulf, während er den Kopf seines Pferdes hochriß. Das Tier unter ihm zitterte, und seine Flanken waren selbst in dem schneidenden Wind schweißbedeckt. 

»Wir spielen Jagt den Befehlshaber«, erwiderte Edgar, »das Spiel, das Godwin in der Kirche mit dem Grafen gespielt hat. Das ist ein Spiel für Männer, Ranulf.« 

Edgar gab seinem Pferd die Sporen und ritt zu Owen. 

Ranulf beobachtete sie, und dann ging ihm auf, was Owen vorhatte. Er und die stärksten Ritter formierten sich zu einem Keil. Ranulf lenkte sein Pferd im Galopp zu den unerfahrenen Truppen im Hintertreffen. 

»Was geht da vor?« rief einer der Rekruten ihm zu. 

»Er bereitet eine zweite Attacke vor«, antwortete Ranulf. »Haltet euch bereit, gleich seid ihr dran.« 

Dann drängte sich die Gruppe verwirrter, verängstigter Jünglinge um ihn. Ihre Pferde drückten gegen die Flanken seines Reittiers, und ihre Beine strichen an seinen Steigbügeln entlang. 

»Ihr meint, wir haben nicht verloren?« fragte Martin. Er war mit seinem üblichen Kontingent von Fischersöhnen da. »Martin, zu mir!« befahl Ranulf. 

Martin hatte Angst, aber Ranulf sah, daß er willens war, ihm zu gehorchen. 

»Haakon ist geschlagen«, erklärte Ranulf. »Seht, er kann seine Männer nicht dazu bewegen, anzugreifen.« 

Er hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, da wußte er, daß 629 

sie der Wahrheit entsprachen. Haakon trieb seine Männer vorwärts, doch die Wikinger rührten sich nicht. Owens wilde Attacke und die Nacht in dem eisigen Regen hatten ihnen allen Mut genommen. Sie waren bereit, ihre Stellung zu halten, aber nicht, anzugreifen. 

Jubelrufe erklangen überall um Ranulf herum, doch er wußte, daß es so einfach nicht werden würde. Die Schlacht stand auf Messers Schneide. Er machte sich im Sattel steif und stellte sich in den Steigbügeln auf, während er zu den Schiffen hinüberschaute. Wo zur Hölle steckte Enar? 

Enar hatte seine eigenen Probleme. 

Er und Alan hatten wie befohlen die Schiffe angegriffen, doch auch die Männer dort hatten einen Schildwall errichtet, und seine Truppe von zehn Bogenschützen war zu klein, um gewaltsam durchzubrechen und sich den Weg zu den hochaufragenden Schiffsrümpfen dahinter zu erzwingen. 

Alan und Enar zogen sich zwischen die Bäume zurück. Die Männer, welche die Schiffe bewachten, machten keine Anstalten, sie zu verfolgen. Sie hatten gesehen, wie Denis' Armbrüste ihre Kameraden hingerichtet hatten, und keine Lust auf mehr. »Was können wir tun?« fragte Alan. 

Enar preßte ein großes Bündel trockenen Holzes an sich - die Überbleibsel von drei Stühlen und einem Teil des Tisches. Das Holz war in ölgetränktes Tuch eingeschlagen. Enar stand am Rande der Erschöpfung, Sein Gesicht war aschfahl, Augen, Nase und Mund mit blauen Schatten unterlegt. 

Er hockte sich hin und sah sich den Fluß genauer an. Etwa eine halbe Meile weiter weg griff Owen die Schlachtreihe der Wikinger an. Enar versuchte zu einer Entscheidung zu gelangen, wem er seine Seele überantworten solle. Owen hatte gesagt, Christus lege Wert auf sein tapferes Herz. Enar hatte da seine Zweifel. 

Doch Odin war Enars Ansicht nach höchst unzuverlässig, und mit dem Gehörnten hatte er noch nie auf freundschaftlichem Fuß gestanden.  Christus also,  dachte Enar. 

630 

Die aufs Ufer gezogenen Schiffe befanden sich inmitten der Ruinen von Martins Dorf. Eins lag in den Trümmern der niedergebrannten Kirche. In der Nacht war der Fluß über die Ufer getreten. Das bedeutete, das Wasser um die Schiffe herum und hinter ihnen mußte seicht sein. 

»In Ordnung, Christus«, sagte Enar. »Bitte, ich will niemanden töten. Ich möchte nur ein Schiff verbrennen, ein einziges kleines Schiffchen. Bitte, Christus, nur dieses eine Schiff«, murmelte er. 



»Was?« meinte Alan. 

»Gib mir Deckung«, verlangte Enar. »Mach einen Frontalangriff, dann tu so, als würdest du weglaufen. Versuch es so hinzubekommen, daß sie dich verfolgen.« 

Die Bäume am Flußufer waren ein untergegangener Wald. Das Wasser reichte bis auf halbe Höhe der Pappelstämme. Die gertenähnlichen Weiden bildeten in den Fluten ein Gewirr von Zweigen. 

Enar zog Schuhe und Beinlinge aus. Gewaltsam bahnte er sich seinen Weg durch die Bäume und fand sich am Ende auf dem alten Flußufer wieder. Es stand fünf Fuß tief unter Wasser. Das Wasser reichte ihm bis zum Kinn. 

Er balancierte das Bündel mit Feuerholz auf seinen Schultern und versuchte zu verhindern, daß es naß wurde. 

Anna hatte ihm einen mit glühenden Herdkohlen gefüllten Tontopf mitgegeben. Den hielt er auf der anderen Schulter fest. Im Zwielicht watete er zwischen den Weiden umher, bis er den Lärm von Alans Angriff hörte. 

Dann näherte er sich durch das Wasser dem Heck des nächstgelegenen Schiffs. Er ging auf Zehenspitzen, so daß seine Beine vor Anspannung schmerzten, und betete inbrünstig, daß er nicht in ein Loch trat oder eine plötzliche Gegenströmung ihn in tieferes Wasser riß. Er betete um Hilfe. Er betete nach der Art seines Volkes um gutes Gelingen. 

Dann befand er sich unter dem Heckpfosten eines Schiffs. Mit Händen, die vor Kälte und Erschöpfung nur so zitterten, ließ er die Kohlen auf das Bündel in seinen Händen gleiten. Es schwelte kurz, dann fing das ölgetränkte Tuch mit Getöse Feuer. Er schleuderte es auf das Heck. 
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Das Bündel landete auf einer Bank. Das Holz dampfte, dann qualmte es und ging in Flammen auf, die an dem eingerollten Segel entlang züngelten. Das Leinen begann erst zu dampfen, dann zu qualmen, und schließlich entzündete es sich ebenfalls. Von dem starken, kalten Wind angefacht, schlugen die Flammen am gesamten Segel hinauf. Rauchwolken stiegen von dem feuchten Tuch auf. Ihr schwarzer Schatten waberte vor dem Dämmerungshimmel. 

Enar hörte einen Ruf vom Ufer. Er saß in der Falle, den Fluß im Rücken. Er war fast, aber eben nur fast am Ende seiner Kräfte. Er kämpfte gegen die Strömung an und lief aufs Ufer zu, und seine Finger tasteten just in dem Augenblick nach der Axt in seinem Gürtel, als Owen Haakon ein zweites Mal angriff. 

Owens Männer bildeten einen Keil um ihn. Haakon, auf dem Rücken seines Schimmels, befand sich im Mittelpunkt des Eberkopfs. 

Sie griffen an. Diesmal gab die vorderste Reihe des Eberkopfs nach. Die Männer drängten vorwärts, in tödliche Zweikämpfe verstrickt. Owen focht, schlug inmitten eines Mahlstroms von Hieben nach allen Seiten um sich. Es war, als könne Owen, zum Irrsinn getrieben von der rasenden Wut, die in seinen Adern brannte, das Blut Haakons riechen. 

Zwei Männer gingen vor ihm zu Boden, ohne daß Owen scheinbar etwas getan hatte. Owen warf seinen Schild fort und verschaffte sich Platz, indem er sein Schwert in weitem Bogen durch die Luft kreisen ließ. Dann bohrte er dem Braunen die Sporen in die Flanken und stürzte sich mit einem gellenden Schrei geradewegs auf Haakon. 

Sein erster Schlag zerschmetterte Haakons Schild. Sein zweiter ging daneben. Haakon riß den Kopf seines Pferdes herum und versuchte, Owen mit einem Rückhandhieb die Kehle durchzuschneiden. 

Haakon konnte Owens klirrende, beidhändige Parade trotz des Schlachtenlärms hören. Und er spürte sie. Sie riß ihm beinahe das Schwert aus der Hand. Er verlor an Boden und ließ sein Pferd 632 

rückwärts gehen. Haakon wich instinktiv zurück, da er in Owens Gesicht dasselbe sah wie damals in der Halle, als Owen ihn in die Enge getrieben hatte - das Todeslicht, das einen Helden umgibt, der nach Walhalla reitet. 

Dieser Mann konnte getötet, aber nicht besiegt werden. Haakon fiel wieder ein, wie der Hengst in die Halle gelaufen war, um Owen zu retten. Die bloße Erinnerung daran schien seinen Arm zu schwächen. Dieser Mann, das wußte er genau, würde erst fallen, wenn die Wilde Jagd kam, um ihn mitzunehmen. 

Die Wikinger an der Schnauze des Eberkopfs schlössen die Lücke, die Owen gerissen hatte, und Owen und die Ritter wurden umzingelt und saßen in der Falle. 

Da wußte Ranulf, der sich mit den jüngeren Männern weiter hinten aufhielt, es hieß jetzt oder nie. Er riß sein Schwert hoch und brüllte: »Owen! Vorwärts, ihr Muttersöhnchen, vorwärts. Wollt ihr zaudern, wenn der Sieg in greifbarer Nähe ist?« Sie folgten ihm. Der Eberkopf löste sich in der Hitze des Gefechts um Ranulf herum auf. 

Haakon und Owen kämpften Knie an Knie. Niemand in dem Handgemenge konnte etwas sehen oder hören, geschweige denn vernünftig denken. Dann schienen die beiden Streitkräfte sich voneinander zu lösen, denn Owens Männer wichen zurück. Der Eberkopf war noch intakt, doch die Männer schienen weniger geworden zu sein. 

Fast alle in Owens Truppe waren verwundet. Gowens Kettenhemd war an einem halben Dutzend Stellen mit Blut besudelt. Edgar hatte einen Schwerthieb auf den Arm erhalten. Owen blutete aus einer klaffenden Stirnwunde. Godwins Schild war nahezu in Stücke gehauen, die Hand um den Griff eine zerschlagene, blutige Masse. Auch Ranulf war verletzt. Blut rann an der Außenseite seines Schenkels hinunter und lief in seinen Stiefel. Doch er hielt das Schwert fest in der Hand, und alle saßen noch im Sattel. 

»Haakon!« brüllte Owen dem Anführer der Plünderer zu. »Eure Schiffe brennen!« Er deutete in Richtung der Uferböschung. Flammen tanzten um Masten und Takelage der Schiffe. 
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Enar, dachte Ranulf, hatte seinen Auftrag ausgeführt. 

Diejenigen, die, geschützt vom Eberkopf, noch im Wikingerlager ausgeharrt hatten, jagten nun in heilloser Flucht davon und leiteten Haakons endgültige Niederlage ein. Sie nahmen den Ruf auf: »Die Schiffe brennen!« 

Die Eberkopfformation um Haakon herum löste sich auf, als alles zu den brennenden Schiffen in der Ferne zu rennen begann. 

Aber wo steckte Enar, fragte sich Ranulf. 

Enar schwang seine Axt. Das Gesicht des ersten, der ihn erreichte, verschwand in einem blutigen Brei. Ein Dutzend Waffen gleichzeitig schienen auf Enar einzuschlagen. Doch er rannte, wie nur er rennen konnte. Dann hatte er sie abgehängt und flog über das gepflügte Land. Acht der Wikinger, welche die Schiffe bewachten, nahmen indes die Verfolgung auf. 

In der Ferne konnte Enar Owen und Godwin sehen. Sie ritten auf ihn zu, und die Wikinger liefen am Flußufer entlang zu ihren Schiffen. 

Enar retteten nur seine bloßen Füße. Die Lehmklumpen, die an den Stiefeln und Beinlingen der Wikinger klebten, verlangsamten sie. Enars nackte Füße hingegen spritzten durch den Matsch und Schlamm, schneller und immer schneller. 

Doch er wußte, daß er am Rande der Erschöpfung stand. Seine Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Die Stichwunde in seiner Seite ließ seine Rippen höllisch schmerzen. Verzweifelt schnappte er nach Luft. 

Von weit weg sah Owen Enars verzweifelte Flucht. Er brach die Verfolgung von Haakon ab und rief: »Enar!« 

Owens Pferd war fast am Ende, doch er trieb ihm die Sporenrädchen bis zum Heft in die Flanken. Und immer noch war er nicht schnell genug. Er konnte das Blut aus Mund und Nase des großen Mannes strömen sehen. Enar rannte mit zurückgeworfenem Kopf und sah aus, als könne jeder Schritt sein letzter sein. »Nein!« schrie Owen und trieb sein Reittier mit der Peitsche zu höchster Geschwindigkeit an, während er es gleichzeitig herumdrehte, um den fliehenden Enar abzufan-634 

gen.  Riskier es,  dachte Owen,  riskier es!  Er hob das Hinterteil aus dem Sattel und hieb mit dem Schwert auf den Bauchgurt ein. Der Sattel glitt herunter. Der Hengst kam ins Straucheln, doch dann, zu Tode erschreckt durch den herunterfallenden Sattel und von einem Teil der Last auf seinem Rücken befreit, stürmte er mit neuer Kraft voran, geradewegs auf Enar zu, und ließ die Meute hinter sich. 

Owen erreichte ihn just in dem Augenblick, als Enar zu taumeln begann und zu Boden ging. Er riß sein Pferd herum und brachte den sich aufbäumenden Braunen neben Enar zum Stehen, und der Sachse schlang mit letzter Kraft seine Arme um Owens Taille. Zusammen galoppierten sie davon. 

Einer der Wikinger, die Enar am dichtesten auf den Fersen waren, stieß einen gellenden Schrei aus und versuchte die Lücke zwischen ihm und Enar zu schließen. Doch ein anderer erkannte Owen und rief seinen Namen. 

Danach zeigte der erste Wikinger einen sichtlichen Mangel an Interesse, sie doch noch einzuholen. Wenige Sekunden darauf machten sie kehrt und schlössen sich der wilden Flucht zu den Schiffen an. 

Owen zügelte den Braunen und sah zu, wie die Wikinger wegliefen. Alan, Denis und die Bogen- und Armbrustschützen störten sie beim Einschiffen und trieben sie zu noch größerer Eile an. 

Owen sprang vom Pferderücken. In der Verfolgergruppe rannten auch mehrere reiterlose Tiere mit. Er ergriff die Zügel von einem dieser Pferde und schwang sich in den Sattel. 

Die Schiffe der Wikinger waren auf dem Fluß. Selbst das, welches Enar in Brand gesteckt hatte, war noch einmal in Dienst genommen worden, da das Feuer lediglich eine Bank, die Takelage und das Segel vernichtet hatte. 

Sie fuhren in der Mitte des Flusses, jeder verfügbare Mann an den Rudern, und nahmen gegen die starke Strömung Geschwindigkeit auf. Sie ruderten flußaufwärts zu Haakons Inselstützpunkt oder vielleicht auch zu Reinaids Festung. Owen ließ sein Reittier neben den fliehenden Schiffen her galoppieren. Als er die Armbruster überholte, riß er einem von ihnen die Waffe aus der Hand. »Haltet ihn auf!« keuchte Enar. »Er ist wahnsinnig!« 
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Godwin, der hinter Owen war, fluchte. Owen ritt wie der Wind und gab seinem Pferd wild die Sporen. Godwin wußte, daß er ihn nie einholen würde, wie schnell er auch ritt. Obwohl Owen keinen Blick von Haakon wandte, schien er einen sechsten Sinn für die Hindernisse vor sich zu besitzen. Owens Pferd pflügte durch einen Graben, der mit Treibholz vom Hochwasser angefüllt war, und setzte über eine niedrige Steinmauer. 

Owen fand sich auf freiem Feld wieder, während er neben den fliehenden Schiffen her preschte. Alle Mann waren an den Rudern und stemmten sich mit verzweifelter Anstrengung gegen die reißende Strömung. 

Alle außer Haakon. 

Er stand neben dem hohen, geschnitzten Heckpfosten des Langschiffs, einen Speer mit breiter Spitze angriffsbereit in der Hand. Silbern funkelte sie in dem zunehmenden Licht auf. 

Einen Augenblick lang, der eine Ewigkeit zu dauern schien, begegnete Owen Haakons Blick. Doch seltsamerweise war alles, woran er sich erinnern konnte, das in seinen Käfig geschobene Brot und Wasser. Ein Moment der Barmherzigkeit, ein Moment der Menschlichkeit von Haakons Seite. 

Owen hatte kurz Zeit, sich zu fragen, warum eine solche Erinnerung ihn ausgerechnet jetzt quälen mußte, wo er seine ganze Kraft, den ganzen Haß in seinem Herzen brauchte, damit sein Arm nicht zitterte und der Bolzen zielsicher durch die Luft fliegen konnte. 



Dann sah er die unversöhnliche, bohrende Finsternis in Haakons Augen. Einen Blick rasender Wut und äußerster Verachtung. Als habe er, Owen, dem Nordmann etwas vorenthalten, was ihm seiner Meinung nach rechtmäßig gehörte. Etwas, was er seiner festen Überzeugung nach bald besitzen würde. 

Aus ganzem Herzen wollte Owen diesen selbstherrlichen Blick auslöschen. In Blut ertränken. 

Owen ließ die Zügel los. Die Armbrust schien sich mit traumhafter Langsamkeit über seinen linken Arm zu senken, während er den Bolzen auf Haakons Brust richtete. Owen stellte sich in den 636 

Steigbügeln auf und hob sich aus dem Sattel, um die ruckenden Bewegungen des Pferdes auszugleichen. Er betätigte den Abzug. 

Er sah Haakon taumeln, als er den Speer schleuderte. 

Owen wußte instinktiv, daß Haakons Waffe ihr Ziel genauso traumsicher treffen würde wie die seine. Owen riß die Füße aus den Steigbügeln und sprang vom Pferd. Beim Aufprall rollte er durch den Schlamm. Sein Pferd ging strampelnd und wiehernd zu Boden. 

Owen richtete sich auf die Knie auf und sah, daß der Speer durch den Sattel gedrungen war und in den Rippen des Tiers steckte. 

In diesem Moment hörte er einen kläglichen Schrei der Angst und Sorge von Haakons Mannschaft aufsteigen, die sah, daß ihr Anführer getroffen war. Doch Haakon fiel nicht. Er stand immer noch aufrecht und klammerte sich mit einer Hand an den Heckpfosten, während er mit der anderen den Bolzen aus seinem Kettenhemd zog. 

Und obwohl die Entfernung zwischen ihnen sich nun schnell vergrößerte, konnte Owen den hellen, scharlachroten Blutschwall auf Haakons Rüstung erkennen. Und Haakon sah jetzt nicht mehr wie der arrogante Sieger aus, sondern so erschüttert wie jeder gewöhnliche Mann, der verwundet worden ist. 

Dann bog das Langschiff um die erste Flußbiegung und entschwand seinen Blicken. 

Godwin brachte sein Schlachtroß neben Owen zum Stehen. Das verletzte Pferd hatte sich aufgerichtet und bockte, um den schmerzenden Speer abzuschütteln. Godwin wich ein wenig zur Seite, um nicht mit Schlamm bespritzt zu werden, und schaute Haakon hinterher. »Eine kühne Verfolgungsjagd«, sagte er, um mit einer Handbewegung in Richtung des verletzten Pferdes hinzuzufügen: »Eine ziemlich knappe Angelegenheit. Glaubst du, es hat etwas eingebracht?« 

»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Owen, »aber ich habe ihn gezeichnet, habe ihm ein bißchen von seiner Selbstsicherheit genommen. Das ist immerhin etwas.« 

Godwin nickte. »Manchmal ist das eine ganze Menge.« 
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Owen drehte sich um. In weiter Ferne entdeckte er Elin. Sie ritt den Fuchshengst, im Herrensitz und mühelos, nur mit einer Satteldecke. 

Ein seltsames Gefühl des Friedens senkte sich über Owen, als er ihr entgegensah und begriff, daß sie ihm Frieden und auch Schönheit gebracht hatte. Beides hatte er in ihren Armen gefunden. 

Dann schaute er zu dem hageren Mann an seiner Seite empor. Wie lange war es eigentlich her? Nur ein paar Wochen, seit der alternde Krieger angekommen war, und nicht lange vor seiner Ankunft hatte er Elin in sein Bett geholt. Doch Owen wollte es scheinen, als seien sie schon immer dagewesen. Der Mann in Freundschaft. Die Frau in Liebe. 

Elin war nun schon näher gekommen. Sie und Owen sahen einander an. In ihrer beider Augen stand, das spürte Owen, Traurigkeit. 

Und dennoch empfand Owen nun wieder einen Hauch jenes Friedens, der sich in der Kirche über ihn gelegt hatte, als er sich Christus und der Sache seines Volkes verschrieben hatte. 

Noch hatte er keinerlei Gewißheit, weder was das Morgen, noch was seinen Frühling betraf, aber er hatte sein Herz und sein Leben gefunden. Wie lange sein Leben auch dauern mochte, diese Gewißheit würde er überallhin mitnehmen. 

Selbst wenn sein Weg ihn schon bald in den Schatten des Todes führen sollte, diese Errungenschaft, diesen Frieden, würde er mit in die Finsternis und in die Gefilde jenseits der Finsternis nehmen. Zu dem Gott, der dort wartete, wer auch immer er sein mochte. 

Owen seufzte und ergriff Godwins Hände. Er hielt sie fest umschlossen, bis Elin sie erreichte und ihr Pferd fast, aber nicht ganz genau in der Mitte zwischen ihnen zum Stehen brachte. 

»Mein Herr Graf«, wandte sie sich an Godwin. 

»Ja«, sagte Owen, »mein Herr Graf Godwin.« 

Godwin ließ Owens Hände los. »Ich danke dir«, erwiderte er demütig, »aber das ist nicht notwendig.« 

»O doch«, sagte Elin, »o doch, es ist notwendig.« Die drei standen in dem schneidenden Wind und ließen den Blick über den mächtig angeschwollenen Fluß gleiten, die überfluteten Äcker, die weite Fläche von Wasser und Himmel. 

Eine Wolkendecke lag über dem Tal, und unter ihrem Rand schienen die ersten feurigen Lichtstrahlen des Sonnenaufgangs hervor. Das Wasser hatte einen glatten, metallischen Glanz, silbern und grau im Licht der jungen Sonne, kalt und tödlich wie eine polierte Schwertklinge, messerscharf geschliffen und bereit für die Schlacht. 
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